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Vorwort 


Die hier vorliegenden Aufsätze gehen zurück auf Vorträge, die im Panel 
„Parallelismus membrorum“ auf dem 29. Deutschen Orientalistentag „Bar¬ 
rieren - Passagen“, 20. bis 24. September 2004, Halle an der Saale gehalten 
wurden. Sie wurden durch einige zusätzliche Beiträge ergänzt, die das 
Thema des Bandes abrunden. Die Darbietung der Beiträge folgt dem Ver¬ 
lauf des Panels. 

Einen ersten Anstoß zu einer alttestamentlich-altorientalistisch interdis¬ 
ziplinären Beteiligung am Orientalistentag gab E. Blum aus dem Gedanken 
heraus, dass es gute Tradition ist, wenn sich die Sektion Altes Testament 
der Wissenschaftlichen Gesellschaft für Theologie am Gespräch über semi- 
tistische und philologische Themen des Orientalistentages beteiligt. Das 
Thema des Parallelismus war für diesen Anlass denkbar geeignet, N. Nebes 
hat das Anliegen sogleich unterstützt. Und dass der Gedanke der gemeinsa¬ 
men Diskussion auch darin Ausdruck gefunden hat, dass im Panel zum Pa¬ 
rallelismus so viele verschiedene Disziplinen vertreten waren und mit Ge¬ 
winn zusammengearbeitet haben, war mir eine besondere Freude. 

Ganz herzlich danke ich daher allen, die dazu beigetragen haben, den 
Parallelismus membrorum auf dem neuesten Stand der Forschung zu dis¬ 
kutieren, nach interdisziplinären Fragestellungen Ausschau zu halten, die 
philologisch-poetologische Diskussion um den Parallelismus in anthropolo¬ 
gische, metrische, ikonographische, kontrastive u.a. Kontexte zu stellen und 
die Fiteratur in einer umfangreichen Bibliographie zu erschließen. 

Die aufwändige Manuskripterstellung konnte nur mit vielfältiger Hilfe 
gewährleistet werden. Die Beiträge verfahren mit bibliographischen und Zi- 
tier-Gewohnheiten in ihrer je eigenen und fächerspezifischen Weise; für die 
Bibliographie und das Stellenregister wurden Vereinheitlichungen vorge¬ 
nommen, ebenso einige formale Vereinheitlichungen. Hier ist den Beitra¬ 
genden für ihre Geduld Dank zu sagen, dem Verlag, insbesondere U. Stritt, 
für die technische Beratung, R. Deuker für Hilfe beim Scannen der Bilder 
und ganz besonders A.A. Diesel für ihr Mitwirken beim Anfertigen der 
Druckvorlagen. 

Dem OBO-Team mit seiner wissenschaftlichen - S. Bickel, O. Keel und 
C. Uehlinger - und verlegerischen Abteilung - F. Furrer und A. Scherer - 
bin ich sehr verpflichtet für die Aufnahme und Betreuung des Bandes. 
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Vorwort 


Für großzügige finanzielle Unterstützung bei der Erstellung und Druck¬ 
legung des Bandes bin ich dankbar der Ev. Kirchen in Baden, der Ev. Kir¬ 
che von Hessen und Nassau, der Ev. Kirche der Pfalz (Prot. Landeskirche), 
der Georg-Strecker-Stiftung (Bovenden), der Kreissparkasse Ludwigsha¬ 
fen/Rh., der Leonie-Wild-Stiftung (Eppelheim) und der VELKD (Hanno¬ 
ver). 


Heidelberg, Oktober 2006 
Andreas Wagner 



Andreas Wagner (Heidelberg) 


Der Parallelismus membrorum zwischen poetischer Form und 
Denkfigur 


1. Vorbemerkung 

Eine „Poetik“ im Sinne eines Regelwerks, das den künftigen Dichter über 
die Anfertigung von Dichtungen informiert, ihn zu bestimmten Formen 
anleitet, über verschiedene Techniken und Stilmittel handelt, sprachliche 
Eigenarten und ihren Zusammenhang mit der Dichtung analysiert, über 
zeitgenössische Wirkkonzepte (ich denke etwa an etwas Analoges zur Af- 
fektenlehre des Barock 1 ) referiert, eine Reflexion über die Grundarten von 
Dichtung enthält - uns vielleicht auch gesagt hätte, was der definitive Un¬ 
terschied zwischen Poesie und Prosa im Hebräischen ist - usw., eine solche 
„Poetik“ ist aus den hier in Rede stehenden Kulturen des Alten Orients [im 
Folgenden A.O.] und des Alten Testaments [im Folgenden A.T.] nicht ü- 
berliefert. Genauso wenig kennen wir eine Rhetorik, eine Stilistik oder eine 
Grammatik aus diesen Kulturen, übrigens auch keine Theologie, keine An¬ 
thropologie, auch keine Mathematik u.ä. 

Wie uns die Überlieferungslage akkadischer 2 , ägyptischer 3 und anderer 
altorientalischer Literatur (einschließlich der hebräischen 4 ) mit ihren aber- 


1 Vgl.: Campe, Rüdiger: Affekt und Ausdruck. Zur Umwandlung der literarischen Rede 
im 17. und 18. Jahrhundert. Tübingen 1990; Ort, Claus-Michael: Affektenlehre. In: Meier, 
Albert (Hg.): Die Literatur des 17. Jahrhunderts. (Hansers Sozialgeschichte der deutschen 
Literatur vom 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart 2) München 1999, S. 124-139; Coriando, 
Paola-Ludovika: Affektenlehre und Phänomenologie der Stimmungen. Wege einer Ontolo¬ 
gie und Ethik des Emotionalen. Frankfurt/M. 2002; Torra-Mattenklott, Caroline: Metapho- 
rologie der Rührung. Ästhetische Theorie und Mechanik im 18. Jahrhundert. (Theorie und 
Geschichte der Literatur und der Schönen Künste 104) München 2002. 

2 „Außerdem schweigt sich die mesopotamische Literatur normalerweise über die Kunst 

und Praxis der Gestaltung aus. Die Gegenbeispiele, wie etwa die verschiedenen poetischen 

Texten angefügten Anleitungen, sind enttäuschend knapp in ihrer offensichtlichen Bestim¬ 
mung, bei der Identifikation der dichterischen Gestaltung zu helfen und über die sie beglei¬ 
tende Musik zu informieren. Ihre Wortkargheit ist umso entmutigender, als es kein Hand¬ 
buch in der Art von Aristoteles’ Poetik oder Rhetorik gegeben zu haben scheint, das die 
Anleitungen im breiteren Zusammenhang hätte erklären können.“ Machinist, Peter: Über die 
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tausenden von Texten nahe legt, ist dieses Fehlen kaum auf eine Lücke in 
der Überlieferung zurückzuführen, der Zufall kann hier nicht obwalten. 
Diese Feststellung ist zwar nicht neu, aber man muss sich diese Sachlage 
noch einmal klar machen, bevor der Parallelismus membrorum als ein mit 
dem Bereich des Poetisch-Stilistischen verbundenes Phänomen ins Zent¬ 
rum der Betrachtung gerückt wird. 

Uns bleibt also nichts anderes übrig, als die sprachlich-poetologischen 
Sachverhalte in den Texten des A.T. und A.O. selbst aufzuspüren und die 
empirisch-induktiv gewonnenen Beobachtungen nachlaufend in „Regeln“ 
zu fassen, um auf diesem Wege zu einer Poetik zu kommen. So, wie es 
Klaus Seybold jetzt im Bereich des A.T. für die Psalmen mit einem alle 
Felder des Poetischen umfassenden Opus getan hat. 5 


Selbstbewußtheit in Mesopotamien. In: Eisenstadt, Shmuel N. (Hg.): Kulturen der Achsen¬ 
zeit. Die Ursprünge und ihre Vielfalt. Teil 1. Frankfurt a.M. 1987, S.258-291, hier S.270. 

3 „Bei all ihrer Schreibfreudigkeit verspürten die alten Ägypter nur selten - sehr selten! - 
den Wunsch, sich selber systematisch zu beschreiben, die gesellschaftlichen Strukturen ihres 
Landes theoretisch zu erörtern, ihr historisches und juristisches Erbe zusammenzutragen. 
Stattdessen legten sie Zeugnis von sich ab in einer nicht endenden Fülle von punktuellen, 
persönlichen Äußerungen, einem Sammelsurium von Einzelfakten; uns bleibt es Vorbehal¬ 
ten, sie in einen größeren Zusammenhang einzuordnen.“ Donadoni, Sergio: Der Mensch des 
Alten Ägypten. Frankfurt / New York 1992, S.12. 

4 „Fehlte in Israel weithin das Bestreben, die Vielfalt der Phänomene durch abstrahieren¬ 
de Leitbegriffe zu ordnen, so müssen wir uns der Besonderheit eines solchen Gottes-, Welt- 
und Menschenverständnisses noch deutlicher bewußt werden. Wir dürfen uns jedenfalls 
nicht unkritisch der uns geläufigen Abstrakta bedienen (Natur, Geschichte, Welt, Schöp¬ 
fung, Vorsehung usw.), sondern wir müssen zu verstehen suchen, wie Israel seiner Welt, in 
der es sich vorfand, gegenübertrat. Denn eine Wirklichkeit, die nicht durch verobjektivie¬ 
rende Sammelbegriffe eingefangen ist, stellt sich anders dar, ja - das wird man jetzt schon 
vermuten können -, sie rückt dem Menschen stärker auf den Leib [Anm.: Natürlich hat auch 
Israel von der begrifflichen Abstraktion als Denkhilfe Gebrauch gemacht (Gerechtigkeit, 
Furcht, Erkenntnis, Zucht usf.). Die Frage ist hier nur, wie es mit diesen Abstraktionen 
umging, wozu sie ihm dienten und wozu nicht. Ganz allgemein wird man sagen können, daß 
es sich immer wieder gewisser Abstraktionsbegriffe bediente, daß es aber nicht dazu über¬ 
gegangen ist, sie ihrerseits wieder in großen Abstraktionen zu umgreifen.].“ Rad, Gerhard 
von: Weisheit in Israel. Neukirchen-Vluyn 1970, S.27. Sehr ähnlich klingt die Feststellung 
Schmidts, das A.T. denke „durchweg nicht begrifflich“. Schmidt, Werner H.: Einführung in 
das Alte Testament. Berlin / New York 5 1995, S.399; zur Frage des begrifflichen Denkens 
im A.T. und dem Problem expliziter Theologie vgl. auch: Wagner, Andreas: Prophetie als 
Theologie. Die so spricht Jahwe-Formeln und das Grundverständnis alttestamentlicher 
Prophetie. (FRLANT 207) Göttingen 2004, S.329-330. 

Die zeitliche und geographische Ausdehnung der Kulturen des A.O., die keine theoreti¬ 
schen Reflexionswerke hinterlassen haben, stimmt auffälligerweise mit der Verbreitung des 
Parallelismus in den Literaturen der entsprechenden Kulturen überein! M.E. sind wir so auf 
einer ersten Spur eines - wie auch immer gearteten und zu beschreibenden - gemeinsamen 
„Denkens“ (s. dazu auch Abschn. 4). 

5 Seybold, Klaus: Poetik der Psalmen. (Poetologische Studien zum Alten Testament 1) 
Stuttgart 2003. 
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Um einen definitorischen Ausgangspunkt bezüglich des Parallelismus 
membrorum zu haben, möchte ich mich der Beschreibung von Seybold 
anschließen: 

„Parallelismus membrorum heißt also im Blick auf die hebräische Dichtung bewusste Pa¬ 
rallelstellung verschiedener Elemente eines Satzes oder eines Textstücks. Sie kann Strophen 
betreffen oder Verse, Verstehe, Wörter, Silben oder auch Konsonanten und Vokale. Man 
wird zunächst am besten die Strophen als die größten Gliedeinheiten eines Textes und Sil¬ 
ben und Laute als die kleinsten ausgrenzen; erstere gehören zur Textstruktur und Strophik, 
letztere zur Rhythmik und Phonematik (Assonanz und Alliteration) und sind je gesondert zu 
erörtern. Der Parallelismus wird in diesem Zusammenhang auf die Verse, Verstehe und 
Wörter eingegrenzt.“ 6 


2. Der Parallelismus membrorum als poetisches Phänomen? 

Unsere heutige Auffassung vom Parallelismus membrorum basiert insbe¬ 
sondere auf Arbeiten des 17. und 18. Jahrhunderts, ich weise hier nur auf 
Johannes Buxtorf 7 , Christian Schöttgen 8 und vor allem Robert Lowth 9 hin. 
Auch wenn die Frühgeschichte der Parallelismus-Forschung noch nicht in 
der wünschenswerten Weise geschrieben ist, so steht doch am Anfang des 
neuzeitlichen Begreifens der Sache des Parallelismus die Namensgebung 
„Parallelismus membrorum“, an die alle Nachfolgenden angeschlossen 
haben. 

Jede poetologische Aussage - auch das ist eine Binsenweisheit - ist ab¬ 
hängig von der Poetologie ihrer Zeit sowie abhängig von der Auffassung 
des Poetischen überhaupt. 10 Wenn sich die Forschenden des 17. und 18. 

6 K.Seybold, Poetik der Psalmen (s. Anm. 5), S.89. 

7 Vgl.: Burnett, Stephen G.: From Christian Hebraism to Jewish studies. Johannes Buxtorf 
(1564-1629) and Hebrew learning in the seventeenth Century. (SHCT 68) Leiden [u.a.] 
1996. 

8 Vgl.: Schoettgen, Christian: Horae Hebraicae Et Talmudicae In Universum Novum 
Testamentum. Dresdae et Lipsiae 1733-1742. 

9 Vgl.: Lowth, Robert. De sacra poesi Hebraeorum praelectiones academicae Oxonii 
habitae. Oxford 3 1775 ( 1 1753). [ND London 1995.]. Zu Lowth: Smend, Rudolf: Lowth in 
Deutschland. In: ders.: Epochen der Bibelkritik. Gesammelte Studien Bd.3. München 1991, 
S.43-62; ders.: Der Entdecker des Parallelismus: Robert Lowth (1710-1787). In: Huwyler, 
Beat / Mathys, Hans-Peter / Weber, Beat (Hg.): Prophetie und Psalmen. Festschrift für 
Klaus Seybold zum 65. Geburtstag. (AOAT 280) Münster 2001, S. 185-199; Barton, John 
(Hg.): Sacred Conjectures, Oxford (demnächst). Lowth’ Nähe zum präskriptiven Denken 
zeigt in besonderer Weise seine Grammatik [Lowth, Robert: A short introduction to English 
grammar. London 2 1763, ND London 1995]. Zur Verwendung des Ausdrucks Parallelismus 
membrorum, zu seiner Vorgeschichte vor Lowth vgl.: Rehkopf, Friedrich: Der 
.Parallelismus’ im NT. Versuch einer Sprachregelung. ZNW 71 (1980), S.46-57. 

10 Vgl. mit Blick auf die Einordnung alttestamentlicher Poesie bzw. des Parallelismus: 
Kugel, James L.: The idea of biblical poetry. Parallelism and its history. New Haven 1981, 
S.301 u.ö; Brücker, Ralph: ,Christushymnen’ oder ,epideiktische Passagen’? Studien zum 
Stil Wechsel im Neuen Testament und seiner Umwelt. (FRLANT 176) Göttingen 1997, S.34. 
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Jahrhunderts dem biblischen Phänomen des Parallelismus membrorum 
zugewandt haben, dann unter den poetologischen Voraussetzungen ihrer 
Zeit sowie einer bestimmten Konstellation der Wissensorganisation in Wis¬ 
senschaft und Kultur. 

Die Poetik befand sich zu dieser Zeit in einem Umbruch vom Präskrip- 
tiven zum Deskriptiven. Hatten die älteren Poetiken noch regelsetzenden¬ 
normativen Charakter (aus der antiken Tradition von Aristoteles, Poetik; 
Horaz, De arte poetica; Cicero, De inventione u.a. rhetorische Schriften; 
Quintilian, Institutio oratoria u.a. her kommend, über J.C.Scaligers Poetices 
libri septem, 1561 - Poetik wird dabei in der Regel als Teil der Rhetorik 
verstanden -, über die volkssprachigen Poetiken des 16.-18.Jh.s n bis zu 
den deduktiven barocken Poetiken u.a. von Boileau 12 , Gottsched 13 und Sul- 
zer 14 ), so deutet sich Ende des 18. Jh.s ein Übergang zu beschreibend¬ 
induktiven Poetiken an, in deren Tradition wir heute immer noch stehen. 
Herder spielt hier eine besondere Rolle, gerade für den Parallelismus 
membrorum. 

Gemeinsam ist den neuzeitlichen Annäherungen an den Parallelismus 
membrorum (in der Regel heißt das: der Parallelismus membrorum der 
Bibel), dass er als poetisches Phänomen verstanden wird, wie etwa der 
Titel von R.Lowth’ Werk zu erkennen gibt De sacra poesi Hebraeorum 
praelectiones Oxoni habitae (1753), oder wie auch die Bezeichnung Par¬ 
allelismus membrorum zum Ausdruck bringt, die terminologisch an andere 
poetische (bzw. rhetorisch-stilistische) Figuren anklingt. 15 Mit der Zuwei¬ 
sung des Phänomens zum Bereich des Poetischen sind aber schon Vorent¬ 
scheidungen gefallen, die die gesamte Beschäftigung mit dem Parallelis¬ 
mus membrorum beeinflussen. 

Die Entwicklung der Differenzierung in allen Bereichen von Kultur, 
Gesellschaft und Wissenschaft hatte sich vom 16. bis zum 18, Jh. immens 
verstärkt und beschleunigt; Humanismus, Rationalismus, Vernunftorientie¬ 
rung, naturwissenschaftlich-technische und gesellschaftliche Veränderun¬ 
gen haben auch die wissenschaftliche Welt revolutioniert. Zunehmend hat 


11 Exemplarisch seien hier genannt: Trissino, Giovanni G.: La poetica. Nachdr. d. Ausg. 
1529 u. Venetia 1562, München 1969; Discorsi del Signor Torquato Tasso, dell’arte poetica, 
et in particolare del poema heroico. [Hg.: Giovanni Battista Licinio] Venetia 1587; Ronsard, 
Pierre de: Abbrege de l’art poetique frangois. Paris 1565 [ND Geneve 1972]; Graciän, Bah 
tasar: Agudeza y arte de ingenio. Huesca 1648; Puttenham, George: The arte of English 
poesie. London 1589. [ND Amsterdam 1971]. 

12 Boileau, Nicolas: L’ Art poetique (1674). Hg., eingel. u. komm, von August Buck. 
München 1970. 

13 Gottsched, Johann Christoph: Versuch einer Critischen Dichtkunst. Leipzig 1730. 

14 Sulzer, Johann Georg: Allgemeine Theorie der schönen Künste. In einzeln, nach alpha¬ 
betischer Ordnung der Kunstwörter auf einander folgenden, Artikeln abgehandelt. Leipzig 
1771. 

15 Reiche terminologische Belege finden sich etwa bei: Lausberg, Heinrich: Elemente der 
literarischen Rhetorik. München 7 1982 ('1963); ein ähnliche Einschätzung bietet: R.Brucker, 
, Christushymnen’ oder ,epideiktische Passagen’? (s.Anm. 10), S.33-34. 
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sich eine Vielzahl von Disziplinen und Arbeitsbereichen herausgebildet, 
die sich mit den verschiedensten Aspekten menschlichen Denkens und 
menschlicher Artefakte befassen; 16 die Enzyklopädie von Diderot und 
D’Alembert gibt davon ein eindrückliches Zeugnis. Arbeitsteilung, auch 
wissenschaftliche, ist dabei ein leitendes Prinzip. Sie ist aber immer zu¬ 
gleich Gewinn und Verlust; vertiefte Beschäftigung mit einzelnen Phäno¬ 
menen führt zu besserem Verständnis der aus dem Ganzen herausgelösten 
Teile, aber gleichzeitig - zwar nicht zwingend, aber oft - zu einem Verlust 
an Überblick über und Einsicht in das Gesamte bzw. die Vieldimensiona- 
lität der Einzel-Phänomene. Betrachte ich das System der Pflanzenarten, 
dann kann ich auf den Spuren von Linne Einsichten in das Verwandt¬ 
schaftsverhältnis von Pflanzen gewinnen, kann sie aber deswegen nicht 
sogleich in agrarischer Sicht nutzbar machen oder ihre Funktion für das 
ökologische Gesamtsystem ermessen u.a. Trotz dieser Gefahren ist das 
Prinzip der wissenschaftlichen Arbeitsteilung - das für alle neueren Wis¬ 
senschaften gilt - nicht zu verwerfen, es gibt dazu auch heute m.E. keine 
Alternative. Aber vielleicht können mit der Reflexion auch Gefahren und 
Verengungen, die mit der wissenschaftlichen Arbeitsteilung verbunden sein 
können, vermindert werden. 

Meine These bezüglich des Parallelismus membrorum lautet daher: Die 
Zuweisung des Parallelismus membrorum zum Bereich des Poetischen, die 
von den Anfängen seiner wissenschaftlichen Beschreibung zu beobachten 
ist, birgt die Gefahr, seine kognitiv-noetische Dimension nicht ausreichend 
wahrzunehmen. 

In der Welt der differenzierten geistigen Wahrnehmung des 17. und 18. 
Jahrhunderts nimmt die Poesie/Poetik einen eigenen Bereich ein. Aller¬ 
dings nur einen kleinen Bereich des kulturellen, intellektuellen, wissen¬ 
schaftlichen Lebens neben Rhetorik, Philosophie, Wissenschaft, Staats- 


16 Für Eisenstadt beginnt diese „Differenzierung“ bereits mit der Achsenzeit und ist dann 
für die weitere geistige Geschichte der Menschheit unverlierbar, vgl.: Eisenstadt, Shemuel 
N.: Allgemeine Einleitung. Die Bedingungen für die Entstehung und Institutionalisierung 
der Kulturen der Achsenzeit. In: Ders. (Hg.): Kulturen der Achsenzeit. Die Ursprünge und 
ihre Vielfalt. Teil 1. Frankfurt a.M. 1987, S.10-40, hier S.15-16. Die gesellschaftliche und 
arbeitsteilige Differenzierung hat im 18. Jh. allerdings eine völlig andere Dimension erreicht 
als im Altertum, vgl. für den europäischen Kontext: Maurer, Michael: Geschichte und ge¬ 
sellschaftliche Strukturen des 17. Jahrhunderts. In: Meier, Albert (Hg.): Die Literatur des 17. 
Jahrhunderts. (Hansers Sozialgeschichte der deutschen Literatur vom 16. Jahrhundert bis zur 
Gegenwart 2) München 1999, S. 18-99; Grimminger, Rolf: Aufklärung, Absolutismus und 
bürgerliche Individuen. Über den notwendigen Zusammenhang von Literatur, Gesellschaft 
und Staat in der Geschichte des 18. Jahrhunderts. In: Ders. (Hg.): Deutsche Aufklärung bis 
zur Französischen Revolution 1680-1789. (Hansers Sozialgeschichte der deutschen Litera¬ 
tur vom 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart 3) München 2 1984, S. 15-99; Dülmen, Richard 
van / Rauschenbach, Sina (Hg.): Macht des Wissens. Die Entstehung der modernen Wis¬ 
sensgesellschaft. Köln [u.a.] 2004. 
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kunst u.a. Eine Poetik zu schreiben heißt nicht, damit auch gleichzeitig eine 
philosophische Abhandlung vorzulegen. In einer gewissen Vereinfachung 
und Überspitzung gesagt, bedeutet dann die Zuweisung des Parallelismus 
membrorum zum Bereich der Poesie zugleich eine exkludierende Entschei¬ 
dung bezüglich seiner Zugehörigkeit zu einer der anderen genannten Berei¬ 
che. Der Parallelismus membrorum wurde beispielsweise nicht unter der 
Perspektive seiner Leistung für die Welterkenntnis betrachtet, denn Er¬ 
kenntnisprobleme wurden vorzugsweise in der Philosophie verortet. Poesie 
hat andere Aufgaben als die Erkenntnistheorie. Das ist das Schicksal von 
arbeitsteilig klassifizierten Phänomenen. In der Einordnung und im Ver¬ 
ständnis des Parallelismus membrorum spiegelt sich daher in gewisser 
Weise die Wissenschaftssituation der europäischen Neuzeit; und dies ent¬ 
spricht nicht der Welt und der Denkweise, aus der der Parallelismus 
membrorum stammt. 17 

J.G.Herder, dessen Rolle für ein deskriptives Verständnis des Parallelismus 
membrorum nicht hoch genug eingeschätzt werden kann, formulierte 1782: 

„Für den Verstand allein dichtet die Poesie nicht, sondern zuerst und zunächst für die Emp¬ 
findung. Und ob diese den Parallelismus nicht liebet? Sobald sich das Herz ergießt, strömt 
Welle auf Welle, das ist Parallelismus. Es hat nie ausgeredt, hat immer etwas neues zu 
sagen. Sobald die erste Welle sanft verfließt, oder sich prächtig bricht am Felsen, kommt die 
zweite Welle wieder. Der Pulsschlag der Natur, dies Othemholen der Empfindung ist in 
allen Reden des Affekts [...].“ 18 

Herder hat im Parallelismus membrorum primär eine Form des Empfin¬ 
dungsausdrucks sehen wollen. Der Zusammenhang mit zu Herder zeitge¬ 
nössischen („empfindsamen“) Grundanschauungen über Poesie dürfte 
kaum in Abrede zu stellen sein. 19 Ausdruck von Empfindung und Affekt 


17 Natürlich ist diese Sicht eine Überspitzung und die thetische Formulierung soll die 
Erkenntnisrichtung deutlich profilieren. Ohne Zweifel spiegeln sich in den Poetiken auch 
bestimmte philosophische Grundpositionen; zudem ist der Auffassung, dass auch Poesie zu 
einer sehr eigenen und leistungsfähigen Art der Welterkenntnis und Weltaneignung dienen 
kann, Recht zu geben. Mir kommt es darauf an, die Begrenzungen, die hinsichtlich des 
Parallelismus membrorum aufgetreten sind, zu erkennen, und hier neue Anstöße für seine 
Leistungen auch in kognitiver Hinsicht (s.u.) zu geben. 

18 Herder, Johann Gottfried: Vom Geist der ebräischen Poesie, Deßau 1782, S.24. 
Daneben sieht Herder auch, wenn auch in zweiter Linie, eine „Rede des Verstandes“: „So 
wendet sie das Bild und zeigts von der Gegenseite. Sie wendet den Spruch und erklärt ihn, 
oder druckt ihn ins Herz: abermals Parallelismus.“ A.a.O. S.24; zu Herders Rolle bei der 
deskriptiven Annäherung ans A.T. vgl.: Witte, Markus: „Vom Geist der Ebräischen Poesie“. 
Johann Gottfried Herder als Bibelwissenschaftler. In: Federlin, Wilhelm-Ludwig / Witte, 
Markus: Herder-Gedenken. Interdisziplinäre Beiträge anlässlich des 200. Todestages von 
Johann Gottfried Herder. Frankfurt [u.a.] 2005, S. 171-187 (Lit.!). 

19 Vgl. etwa zu Sensualismus und Empfindung, zentralen Stichworten der Poetik und 
Ästhetik der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts: Schulte-Sasse, Jochen: Poetik und Ästhe¬ 
tik Lessings und seiner Zeitgenossen, in: Grimminger, Rolf (Hg.): Deutsche Aufklärung bis 
zur Französischen Revolution 1680-1789. (Hansers Sozialgeschichte der deutschen Litera¬ 
tur vom 16. Jh. bis zur Gegenwart 3) München 2 1984, S.304-326, hier bes. S.312-315. 
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bestimmen für ihn die poetische Leistung des Parallelismus membrorum. 
Entscheidend ist aber weniger die zeitgebundene poetologische Einordnung 
als die Tatsache, den Parallelismus membrorum explizit als poetisches Phä¬ 
nomen zu verstehen. Diese aus der Tradition der Beschäftigung mit dem 
Parallelismus membrorum gewonnene Einschätzung vermittelt Herder, der 
immense Bedeutung für die Erforschung des Hebräischen und der hebräi¬ 
schen Literatur und Poesie erlangte 20 , an die Späteren. 

Von J.G.Herder kann man eine Brücke ins 20. Jahrhundert schlagen und 
auf J.Hempel verweisen, der den Parallelismus membrorum ebenfalls als 
poetisches („lyrisches“) Phänomen versteht: 

„Eine sprachlich-stilistische Analyse zeigt nun, daß die hebräische Sprache dem Dichter 
zwar mannigfache Freiheit in der Ausformung seiner Gedanken läßt und ihm die Mittel zu 
differenziertem Ausdruck darreicht, daß sie aber in der konventionellen Bindung an Paralle¬ 
lismus und Zäsur diese Freiheit wieder einengt. Bei dem allen nun eignet ihr eine starke 
Prägnanz, die die durch den Parallelismus der Glieder unvermeidlichen Längen mit ihrem 
leidenschaftlichen Charakter, auf dem in erster Linie der dichterische Wert beruht, so weit 
ausgleicht, daß nicht konventionelle Form und innerer Rhythmus in wirkungszerstörende 
Spannung zueinander treten. Nun setzt ja schon die Tatsache des Parallelismus der Glieder 
einen gewissen Reichtum an synonymen oder annähernd synonymen Ausdrücken voraus; 
indem aber die Gewalt der Sitte den Dichter zwingt, regelmäßig seine Gedanken zwiefach 
auszuformen, verringert sie zugleich die Präzision der Einzelaussage [!!!]. Der Parallelismus 
erweist sich auch hierin als lyrisch, insofern für die Wiedergabe eines Gefühlseindruckes 
[!!!] weniger die Schärfe des Umrisses als das in mehrfacher Brechung differenzierte Ge¬ 
samtbild das Entscheidende ist. Daher ist es [sic!] auch bei Ansätzen zu bildhafter Ausma¬ 
lung - die fressende Flamme im Moablied; der Wildesel im Ismaelspruch - das zweite Glied 
häufig so gestaltet, daß es nicht ein Einzelbild durch ein verwandtes fortsetzt, sondern die 
Sache statt des Bildes gibt: Er aber wird sein dem Wildesel gleich. Seine Hand wider alle, 
aller Hand wider ihn! („synthetischer Parallelismus“).“ 21 

Und von hier geht die Linie über die weitere Forschung des 20. Jahrhun¬ 
derts bis heute, einschließlich der wichtigen Arbeiten von Michael 
O’Connor, James Kugel, Robert Alter, Adele Berlin, Wilfried G.E. Watson, 
Luis Alonso-Schökel, Roland Meynet, Jan P. Fokkelman und Klaus Sey- 
bold. 22 


20 Vgl.: Willi, Thomas: Herders Beitrag zum Verstehen des Alten Testaments. (BGBH 8) 
Tübingen 1971; Kraus, Hans-Joachim: Geschichte der historisch-kritischen Erforschung des 
Alten Testaments. Neukirchen-Vluyn 4 1988, S.114-132; Schnur, Harald: Schleiermachers 
Hermeneutik und ihre Vorgeschichte im 18. Jahrhundert. Studien zur Bibelauslegung, zu 
Hamann, Herder und F. Schlegel. Stuttgart / Weimar 1994; Bultmann, Christoph: Die bibli¬ 
sche Urgeschichte in der Aufklärung. Johann Gottfried Herders Interpretation der Genesis 
als Antwort auf die Religionskritik David Humes. (BHTh 110) Tübingen 1999; Baildam, 
John D.: Paradisal love. Johann Gottfried Herder and the Song of Songs. (JSOT.S 298) 
Sheffield 1999. 

21 Hempel, Johannes: Die althebräische Literatur und ihr hellenistisch-jüdisches Nachle¬ 
ben. (Handbuch Literaturwissenschaft) Wildpark-Potsdam 1930, S.22. 

22 O’Connor, Michael: Hebrew verse structure. Winona Lake 1980; J.Kugel, The idea of 
biblical poetry (s.Anm. 10); Watson, Wilfred G.E.: Classical Hebrew poetry. A guide to its 
techniques. (JSOT.S 26) Sheffield 1984; ders.: Traditional techniques in classical Hebrew. 
(JSOT.S 170) Sheffield 1994; Alter, Robert: The art of biblical poetry. New York 1985. 
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3. Die kognitiv-noetische Dimension des Parallelismus membrorum 

3.1 Der Parallelismus membrorum als Thema der alttestamentlichen 
Anthropologie von J.Pedersen und H.W.Wolff 

Angesichts der kurz geschilderten Entwicklung der Erforschung des Paral¬ 
lelismus membrorum als poetisches Phänomen verwundert es also nicht, 
dass sich kürzere und längere Charakteristiken des Parallelismus dort be¬ 
finden, wo es um die poetischen Dimensionen der Sprache des A.T. und 
des A.O. geht, sei es in Einleitungen 23 , sprachlichen Einführungen 24 , poe- 
tologischer Literatur zum Hebräischen u.ä. 25 Außerdem werden entspre¬ 
chende Ausführungen zum Parallelismus membrorum auch dort angestellt, 
wo der Parallelismus membrorum zu den bestimmenden sprachlichen Mit¬ 
teln eines Buches oder Literaturbereiches gehört, etwa in der Literatur zu 
den Psalmen 26 oder zur Weisheit 27 . 

Wegweisend (auch für die Rezeption der Überlegungen zum Parallelis¬ 
mus in der Anthropologie, auf die gleich einzugehen sein wird) ist die Be¬ 
schreibung des Parallelismus durch G.v.Rad, die er im Kontext seiner Stu¬ 
dien zur Weisheit angestellt hat: 

„Die elementarste dichterische Aussageform war für Israel, aber auch für andere altorientali¬ 
sche Völker, die des »parallelismus membrorum«, durch den der Dichter genötigt wird, die 
Sache unter zwei Aspekten, also in zwei Versstichen, zum Ausdruck zu bringen. Zum Ruhm 
dieses »Gedankenreimes«, wie man es treffend bezeichnet hat, ist seit Herder genug gesagt 
worden. Ohne Frage bietet er dem Dichter wahrhaft unerschöpfliche Möglichkeiten zur 
dichterisch-gedanklichen Modulation an. Aber ist dieser Parallelismus denn auch zur Bin¬ 
dung eingebrachter Erkenntnisse geeignet? Mußte nicht die unerläßliche Doppelheit der 
Aussage zu einem gewissen Verschwimmen, also zu einem Verlust an Präzision führen? Er 
müßte es, wenn es bei diesen Erkenntnisaussagen um die Gewinnung einer größtmöglichen 
begrifflichen Präzision ginge. Davon kann aber unmöglich die Rede sein. Nicht die Schärfe 
des Begriffes wird hier angestrebt, sondern die Schärfe der Nachzeichnung der gemeinten 
Sache, und zwar möglichst in ihrer ganzen Breite. [In einer Anm. verweist hier G.v.Rad auf 


[ND Edinburgh 2000.]; Berlin, Adele: The Dynamics of biblical parallelism. Bloomington 
1985; Alonso Schökel, Luis: A Manual of Hebrew poetics. (Subbi 11). Rom 1988; Meynet, 
Roland: Rhetorical Analysis. An Introduction to Biblical Rhetoric. (JSOT.S 256) Sheffield 
1998; Fokkelman, Jan P.: Major poems of the Hebrew Bible. Bd.l^f. (SSN 37, 41, 43 und 
47) [Bd.l: Ex. 15, Deut. 32 and Job 3; Bd.2: 85 psalms and Job 4-14; Bd.3: The remaining 
65 psalms; Bd.4: Job 15-42] Assen 1998, 2000, 2003 und 2004; K.Seybold, Poetik der 
Psalmen (s.Anm. 5). 

23 Vgl.: Kaiser, Otto: Einleitung in das Alte Testament. Eine Einführung in ihre Ergebnisse 
und Probleme. Gütersloh 5 1984 (*1969), S.326-327 (§28 Grundgesetze hebräischer Poesie). 

24 Vgl.: Jenni, Ernst: Lehrbuch der Hebräischen Sprache des Alten Testaments. Basel / 
Frankfurt/M. 1981, S.314 (29.3.2 Kennzeichen der hebräischen Poesie). 

25 Vgl.: Bühlmann, Walter / Scherer, Karl: Sprachliche Stilfiguren der Bibel. Von Asso¬ 
nanz bis Zahlenspruch. Ein Nachschlagewerk. Gießen 2 1994, S.37—42. 

26 Vgl.: K.Seybold, Poetik der Psalmen (s.Anm. 5), passim. 

27 Vgl.: G.v.Rad, Weisheit in Israel (s.Anm. 4); Zenger, Erich [u.a.]: Einleitung in das Alte 
Testament. (KStTh 1,1) Stuttgart [u.a.] 4 2001 ( 2 1995), S.294 (im Kap.: E. Die Bücher der 
Weisheit). 
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B.Landsberger, Die Eigenbegrifflichkeit der babylonischen Welt, und zitiert aus dem Auf¬ 
satz einen Teil der unten in Abschn. 3.2 wiedergegebenen Passage, A.W.] Was das anlangt, 
so wimmelt es im Sprüchebuch von unvergleichlich plastischen und auch sehr genauen 
Aussagen. Die Verpflichtung zur Präzision der Aussage kannte auch das alte Israel; aber es 
hat diese Präzision nicht von einer Begriffsbildung gefordert, sondern von der Wiedergabe 
von Tatbeständen.“ 28 

Auf einige der Charakteristika des Parallelismus, die G.v.Rad hier nennt, 
will ich unten noch einmal eingehen. 

Wesentlich erstaunlicher als die Überlegungen zum Parallelismus im Kon¬ 
text der Auslegung von weisheitlichen Texten sind die Abhandlungen zum 
Parallelismus membrorum in der (alttestamentlichen) Anthropologie, die 
primär eigentlich keine poetischen Sachverhalte diskutiert. 

Den Anfang macht der dänische Orientalist Johannes Pedersen. Er hat in 
seinem Buch „Israel, its Life and Culture“ (Bd. I-II, Kopenhagen 1926) 
versucht, eine hebräische Anthropologie von dem Begriff ncefces (bei Pe¬ 
dersen: soul ) her zu entwickeln. 29 Er betont vor allem das ganzheitliche 
Denken der Hebräer: „That which the Israelite understands by soul is, first 
and foremost, a totality with a peculiar stamp.“ 30 Über den Parallelismus 
membrorum schreibt er: 

„The very language shows how Israelite thought is dominated by two things: striving after 
totality and movement. Properly speaking it only expresses that the whole soul takes part in 
the thinking and creates out of its own essence. The thought is charged with the feeling of 
the soul and the striving of its will after action. This characterizes the Hebrew manner of 
argumentation. We try to persuade by means of abstract reasoning, the Hebrew by directly 
influencing the will. In expressing a thought he makes the souls of his listeners receive his 
mind image, and thus the matter itself; but at the same time he produces an effect by the 
feeling and will he puts into the words. His argumentation therefore consists in assurance 
and repetition. The 'parallelismus membrorum' has become his natural manner of expressi- 
on; he expresses his thoughts twice in a different manner, the result of which is a totality 
with a double accent: 'Therefore the wicked shall not stand in the judgement, nor sinn er s in 
the congregations of the righteous' (Ps 1,5).“ 31 

Beachtenswert ist die Einsicht Pedersens, dass durch den Parallelismus eine 
Gesamtheit mit einem doppelten (zweifachen) Akzent ausgedrückt werde. 
Weiterhin tritt hier eine Linie zum Vorschein, die bis in die neueste anthro¬ 
pologische Diskussion auszuziehen ist: Der Parallelismus wird in den Zu¬ 
sammenhang mit dem israelitischen Denken gestellt. In dieser Frage ergibt 
sich allerdings eine zunehmend differenziertere Betrachtung. Hier hat es 
noch sehr den Anschein, als ließe sich das Denken aus der Art des Aus¬ 
drucks eines Gedankens direkt ablesen. Von diesen direkten, von Einzel¬ 
phänomenen wie dem Parallelismus membrorum her gewonnenen, Ablei- 


28 G.v.Rad, Weisheit in Israel (s.Anm. 4), S.42-43. 

29 Pedersen, Johannes: Israel, its Life and Culture. Bd. I-II, Kopenhagen 1926, S.97- 181: 
The Soul: its powers and capacity. 

30 A.a.O., S.100. 

A.a.O., S.123. 


31 
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tungen auf das Denken nimmt die neuere Anthropologie - nicht zuletzt 
unter dem berechtigten Einfluss von James Barr 32 - immer mehr Abstand. 33 

Den zentralen neueren Entwurf einer Anthropologie des A.T. hat 
H.W.Wolff mit seiner Anthropologie von 1973 vorgelegt. 34 In einem kur¬ 
zen Kapitel 35 handelt er hier über den Parallelismus membrorum. Wolff 
weist mit Formulierungen von G.v.Rad (s.o.) darauf hin, dass „die Neben¬ 
einanderstellung von sachverwandten Wörtern“ im Parallelismus auch zum 
sachgerechten Ausdruck des Menschen dient, wie ihn das A.T. sieht: 

„Dieses stereometrische Denken steckt den Lebensraum des Menschen durch Nennung 
charakteristischer Organe ab und umschreibt so den Menschen als Ganzen (Prv 18,15): Ein 
verständiges Herz erwirbt Erkenntnis / und das Ohr der Weisen sucht Erkenntnis. Verschie¬ 
dene Körperteile umstellen mit ihrer wesentlichen Funktion den Menschen, der gemeint 
ist.“ 36 

Wolff nimmt auch, wiederum in Anlehnung an (G.v.Rad und) B.Landsber¬ 
ger, die Bezeichnung dieser Technik als „stereometrisches Denken“ auf (s. 
dazu u. Abschn. 3.2). 

Wolffs Rekurs auf den Parallelismus membrorum hat eine zweifache 
Beziehung zur Anthropologie: 

Zum einen ermöglicht der Parallelismus die bessere Erkenntnis des Ge¬ 
genstands, den Wolff im Blick hat, nämlich die Ansichten des A.T. zum 
Menschen. Er zeigt, dass der Mensch nicht in einem festumrissenen dicho- 
tomen Modell gedacht wird, sondern, entsprechend der Vielfalt der im Par¬ 
allelismus möglichen „anthropologischen Begriffe“, dass er somit im A.T. 
insgesamt multiperspektiv gesehen wird, 

Zum anderen , darauf will Wolff mit dem „Stereometrie-Begriff“ hin¬ 
aus, ist die Art, wie das A.T. seine Anschauungen im Parallelismus präsen¬ 
tiert, Gegenstand der anthropologischen Erkenntnis. Hier zeigt sich eine 
ganz spezifische Art der Darstellweise von Erkenntnis, die Aufschlüsse 
über das „Denken“ ermöglicht. Mit diesem letzten Punkt sind wir bezüglich 
des Parallelismus membrorum nicht mehr in der poetischen Erkenntnisbe¬ 
wegung, sondern in der kognitiv-noetischen. 

Da der Stereometrie-Begriff in diesem Zusammenhang bis in die neu¬ 
esten Diskussionen eine zentrale Rolle spielt, soll er zunächst näher erläu¬ 
tert werden. 


32 Vgl.: Barr, James: Bibelexegese und moderne Semantik. Theologische und linguistische 
Methode in der Bibelwissenschaft. München 1965. 

33 Bei H.W.Wolff (s. den nächsten Abschnitt im Haupttext) wird schon eine diesbezügli¬ 
che Einschränkung deutlich: Eigenarten des Parallelismus werden nicht mehr gleichgesetzt 
mit Eigenarten des hebräischen Denkens insgesamt, sondern der Parallelismus erscheint bei 
Wolff als eine Ausdrucksform des „Denkens“. 

34 Wolff, Hans Walter: Anthropologie des Alten Testaments. Gütersloh 7 20 02 ( 7 1973). 

35 A.a.O., S.22. 

36 A.a.O„ S.22. 
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3.2 Zur Herkunft und Bedeutung des Stereometrie-Begriffes 

B.Landsberger 37 hat in seiner Rede über „Die Eigenbegrifflichkeit der ba¬ 
bylonischen Welt“ (1926) nur wenige Sätze dem Parallelismus membrorum 
gewidmet, sie bergen aber wesentliche Erkenntnisse: 

„Für den Akkader [...], wie für die übrigen Semiten, ist der Parallelismus gleichsam die 
Stereometrie des Gedankenausdrucks, der stets aufs schärfste geschnitten und auf höchste 
Prägnanz bedacht ist. Alle Rhetorik ist dem Akkader fremd. Niemals erhebt sich der Geist 
des Dichters aus der realen in eine höhere Welt durch gehobene Sprache. Nur durch gestei¬ 
gerte Kraft lebenswahrer Darstellung, durch einfaches Anreihen von Bildern von nicht zu 
übertreffender Plastik wirkt der Dichter.“ 38 

Leider erklärt Landsberger den Begriff „Stereometrie des Gedankenaus¬ 
drucks“ nicht näher. Vermutlich hat er ihn aufgenommen aus dem Kontext 
von „Stereoskop/-ie“ und „Stereophotographie“. Das „Stereoskop“ war ein 
vor allem in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts weit verbreitetes In¬ 
strument, durch das man Abbildungen auf Stereobildern (später Stereo¬ 
photographien) plastisch (aT€p<EÖ9 = fest, körperlich) sehen konnte; das 
verstärkte räumliche Sehen mit Hilfe des Stereoskops entspricht dem räum¬ 
lichen Hören durch das auf zwei Schallquellen angewiesene Verfahren der 
„Stereophonie“. 



Stereoskop, Ende 19. Jh. 

Das Verfahren zur Aufnahme und Wiedergabe von raumgetreuen Bildern 
heißt „Stereoskopie“. „Stereometrie“ bezeichnet in der Mathematik seit 
Euklid die Berechnung räumlicher Gebilde; Euklid wusste bereits um den 
Zusammenhang zwischen zwei Stereohalbbildern und dem räumlichen 


37 Zu Benno Landsberger (1890-1968) vgl.: http://www.hethitologie.de [2006]. Den Hin¬ 
weis auf die Bedeutung Landsbergers und die Verbindung mit der Stereoskopie verdanke 
ich D.Michel. 

38 Landsberger, Benno: Die Eigenbegrifflichkeit der babylonischen Welt (zuerst 1926) / 
Soden, Wolfram von: Leistung und Grenze sumerischer und babylonischer Wissenschaft. 
Darmstadt 1965, S.17. 
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Seheindruck. 39 In Aufnahme von stereometrischen Grunderkenntnissen und 
den euklidischen Anregungen sowie mit Hilfe neuer Erfindungen (bes. Da- 
guerrotypie, Photographie) entwickeln sich Stereoskop und Stereophoto¬ 
graphie im 19. Jh. zu technischer Reife und wurden zu Massenprodukten. 40 

Landsberger dürfte diese Entwicklungen gekannt und begrifflich daran 
angeknüpft haben. Die Ausdrücke, die er verwendet, bezeichnen den be¬ 
sonderen räumlichen Seheindruck, der mit Hilfe der Stereoskopie erzielt 
werden kann: „aufs schärfste geschnitten“, „auf höchste Prägnanz bedacht“, 
„durch einfaches Anreihen von Bildern von nicht zu übertreffender Plas¬ 
tik“. Eine Entlehnung des „Stereometrie“-Begriffes aus der Mathematik im 
Sinne der Berechnung räumlicher Gebilde scheint mir weniger wahrschein¬ 
lich. Da stereoskopische Verfahren immer stereometrisches Wissen voraus¬ 
setzen, hängen Stereometrie und Stereoskopie miteinander zusammen. Mög¬ 
licherweise ist der „Stereometrie“-Begriff bei Landsberger so gebraucht, 
dass „Stereometrie“ das Hintergrundwissen zur Stereoskopie abgibt. 

„Stereometrie des Gedankenausdrucks“ wäre demnach eine Formulierungs¬ 
weise, die durch verschiedene Aussagen die Plastizität des Gemeinten, die 
bei nur einer Aussage nicht dargestellt werden kann, zum Ausdruck zu 
bringen versucht. Wichtig ist nun seine Einsicht, dass diese Stereometrie 
des Gedankenausdrucks „stets aufs schärfste geschnitten und auf höchste 
Prägnanz bedacht ist“. Dadurch wird das Unbestimmte des Empfindungs¬ 
ausdrucks (Herder, s.o.) oder das Unbestimmte der Wiedergabe eines Ge¬ 
fühlseindrucks (Hempel, s.o.) durch die sachgemäßere Erkenntnis von der 
Prägnanz des Gedankenausdrucks abgelöst. Es geht hier in der Tat nicht um 
eine Ausdrucksform für Empfindungen und Gefühle (jedenfalls nicht pri¬ 
mär), sondern für Gedanken! 

Aufgenommen wurde der Begriff der Stereometrie zur Beschreibung der 
Leistung des Parallelismus membrorum bei G.v.Rad, Weisheit in Israel 
(1970), s.o.; G.v.Rad. knüpft explizit an Landsberger an. Die nächste wich¬ 
tige Station für die theologische Rezeption des Begriffs war die Anthropo- 


39 Zu Euklid: Bretschneider, Carl A.: Geometrie und die Geometer vor Euclides. Leipzig 
1870. Zur Stereometrie (im Zeitalter Landsbergers): Baltzer, Richard: Die Elemente der 
Mathematik. Bd. II: Planimetrie, Stereometrie, Trigonometrie. Leipzig 2 1867; Tropfke, 
Johannes: Geschichte der Elementarmathematik. Bd.7. Stereometrie, Verzeichnisse. Berlin 
T924. 

40 Vgl.: Stolze, F.: Die Stereoskopie und das Stereoskop in Theorie und Praxis. (Encyklo- 
pädie der Photographie 10) Halle a. S. 1894; Lüscher, Hermann: Räumliches Sehen und die 
wichtigsten Grundbegriffe der Stereo-Photographie. Braunschweig 1928; Kemner, Gerhard 
(Hg.): Stereoskopie. Katalog der stereoskopischen Sammlung. Museum für Verkehr u. 
Technik. Mit Beitr. von Jorg Albertz [u.a.]. (Materialien / Museum für Verkehr und Tech¬ 
nik, Berlin 5) Berlin, 1989; Festschrift / Deutsche Gesellschaft für Stereoskopie e.V.: 75 
Jahre 1928-2003. Bruchköbel 2003. Vgl. auch: Buhl, Svend: „Licht heißt hier Klang“. 
Synästhesie und Stereoskopie als bildgebende Erzählformen in den Tagebüchern Ernst 
Jüngers. (Beiträge zur deutschen Literatur des zwanzigsten Jahrhunderts 4) Bonn 2003. 
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logie von H.W.Wolff (s.o.). Von hier aus wanderte die Stereometrie- 
Konzeption in die neuere alttestamentlich-anthropologische Diskussion 
ein. 41 


3.3 Der Parallelismus membrorum in neueren Arbeiten zur 
Anthropologie 

Der Rekurs auf den Parallelismus membrorum - verbunden mit dem Ste¬ 
reometrie-Begriff als Deutekonzept für den Parallelismus - in den anthro¬ 
pologischen Arbeiten zielt insgesamt auf die alttestamentlich-altorientali- 
sche Erfassung und Wiedergabe von Mensch und Welt. 

Die historische Anthropologie muss sich die Frage stellen, welche Zu¬ 
gänge zum Menschen gefunden werden können. Konsens innerhalb der 
neueren Forschungen zur historischen Anthropologie ist es dabei, 42 von 
einem möglichst weiten Quellenbegriff auszugehen: 

„Historische Anthropologie macht also potentiell alles zur Quelle. Sie beschränkt sich nicht 
auf einen bestimmten Quellentypus, mit dessen Hilfe sie dann ihre Fragen an die Vergan¬ 
genheit zu beantworten versucht; sondern Historische Anthropologie sucht sich ihre Quellen 
zusammen, je nachdem welche konkrete Fragestellung sie hat.“ 43 

Eingeschlossen ist dabei alles Dingliche (also alle Arten von Artefakten) 
und alles Textliche bzw. Sprachliche. G.Dressei weist in diesem Zusam¬ 
menhang auf die besondere Bedeutung des linguistic turn für die histori¬ 
sche Anthropologie hin. 44 Textlich/sprachlich wird dabei sehr weit ge¬ 
fasst: 45 einerseits schließt dies Ansätze der symbolorientierten Kulturanthro¬ 
pologie ein (Clifford Geertz, Marshall Sahlin, Pierre Bourdieu, Robert 
Darnton, Natalie Zemon Davies, Rhys Isaac), andererseits auch die Rich¬ 
tung, die mit Jacques Derrida, Michel Foucault und Judith Butler verbun¬ 
den ist: „[...] Foucault [hat] die neuzeitliche europäische Sexualität als ein 
Phänomen begriffen, das sich ausschließlich über die bürgerlichen Diskurse 


41 Vgl.: Schroer, Silvia / Staubli, Thomas: Die Körpersymbolik der Bibel. Darmstadt 
2 2005, S.19; Janowski, Bernd: Konfliktgespräche mit Gott. Eine Anthropologie der Psalmen. 
Neukirchen-Vluyn 2003, S. 13-21. 

42 Vgl.: Assmann, Aleida [Hg.]: Positionen der Kulturanthropologie. Frankfurt/M. 2004; 
Tanner, Jakob: Historische Anthropologie zur Einführung. Hamburg 2004; Wulf, Christoph: 
Anthropologie. Geschichte, Kultur, Philosophie. (Rowohlts Enzyklopädie 55664) Reinbek 
2004; Dülmen, Richard van: Historische Anthropologie. Entwicklung, Probleme, Aufgaben. 
Köln [u.a.] 2001; Dressei, Gert: Historische Anthropologie. Eine Einführung. Wien 1996, 
S.193-206. 

43 G.Dressel, Historische Anthropologie (s.Anm. 42), S.193. 

44 Zum linguistic turn des 20. Jahrhunderts aus der Perspektive der Hebraistik und der 
Alttestamentlichen Exegese vgl.: Wagner, Andreas: Die Stellung der Sprechakttheorie in 
Hebraistik und Exegese. In: Lemaire, Andre (Hg.): Congress Volume Basel 2001 [Internati¬ 
onal Organization for the Study of the Old Testament] (VT.S 92). Leiden 2002, S.55-83, 
hier S.55-63. 

45 G.Dressel, Historische Anthropologie (s.Anm. 42), S.206. 
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des Schreibens, Sprechens, Andeutens und auch Nicht-Sprechens konstitu¬ 
ierte.“ 46 G.Dressei sieht Gefahren bei dieser letztgenannten Richtung, muss 
ihr aber zubilligen, für die „sprachliche Mit-Konstitution von Wirklichkeit“ 
sensibilisiert zu haben: 

„Einerseits muß Historische Anthropologie einem solchen Ansatz skeptisch gegenüberste¬ 
hen, weil er geradezu im Gegensatz zu vielen historisch-anthropologischen Grundprinzipien 
steht. Denn hier wird Sprache eine so absolute Macht zugeschrieben, dass Individuen und 
soziale Gruppen wie Marionetten an ihr zu hängen scheinen. Gleichwohl hat gerade diese 
radikale Richtung des linguistic turn die Geschichtsforschung dahingehend sensibilisiert, 
dass über Sprache bzw. Diskurse hierarchische Machtverhältnisse vermittelt werden, dass 
sie insgesamt Wirklichkeit mitkonstituieren.“ 47 

Die von G.Dressei genannten Großrichtungen müssen ergänzt werden 
durch den Hinweis auf im engeren Sinne linguistische Ansätze, die Materi¬ 
al für anthropologische Fragestellungen zutage fördern. Ich beschränke 
mich hier zum einen auf G.Lakoff / M.Johnson, die einen äußerst fruchtba¬ 
ren Ansatz zur Beschreibung metaphorischer Konzepte geliefert haben, 48 
die Aufschluss über verschiedene mentale Dispositionen geben können. 
Zum anderen ist auf die Diskussion um sprachliche Relativität hinzuwei¬ 
sen, die in neuerer Zeit mit dem Diskussionsfeld der historischen Anthro¬ 
pologie vernetzt wird. 49 

In der Frage der Quellen trifft sich die Diskussionslage der neueren histori¬ 
schen Anthropologie mit der alttestamentlichen Anthropologie. B.Janowski 
hat diesbezüglich im Kontext der alttestamentlichen Anthropologie hervor¬ 
gehoben, dass dabei die Sprache des Menschen eine besondere Rolle 
spielt. 50 Und innerhalb des Bereiches der Sprache (im weitesten Sinne) ragt 
der Parallelismus als besonderer Anschauungsfall heraus. Auf den Paralle¬ 
lismus membrorum verweisen die Exegeten dort, wo es um die „Wiederga¬ 
be von Tatbeständen“ (G.v.Rad 51 ), um das „Erkennen“ (E.Brunner-Traut 52 ), 


46 A.a.O., S.206. 

47 A.a.O„ S.206. 

48 Vgl.: Lakoff, George / Johnson, Mark: Leben in Metaphern. Konstruktion und Gebrauch 
von Sprachbildern. Heidelberg 3 2003 [engl. Erstausgabe: Metaphors we live by. Chicago 
1980]; Zimmermann, Rüben (Hg.): Bildersprache verstehen. Zur Hermeneutik der Metapher 
und anderer bildlicher Sprachformen. (Übergänge 38) München 2000 passim; Rolf, Eckard: 
Metaphertheorien. Typologie - Darstellung - Bibliographie, (de Gruyter Lexikon) Berlin / 
New York 2005. 

49 Vgl.: Werlen, Iwar: Sprachliche Relativität. Tübingen und Basel 2002 (bes. Kap. 2: Das 
neue Interesse an der sprachlichen Relativität, 2.1 Kognitive Anthropologie: Raum und 
Sprache); Holzer, Jacqueline: Linguistische Anthropologie. Eine Rekonstruktion. Bielefeld 
2005. 

50 „Die Frage des Zugangs zur biblischen Anthropologie spitzt sich in der Frage nach der 
Sprache des Menschen noch einmal zu.“ B.Janowski, Konfliktgespräche mit Gott (s.Anm. 
41), S.13. Man könnte fortfahren, dass sich die Frage nach der Sprache und dem in ihr auf¬ 
gehobenen Denken noch einmal im Parallelismus zuspitzt. 

51 G.v.Rad, Weisheit in Israel (s.Anm. 4), S.43. 
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um die „Wahrnehmung“ (S.Schroer / T.Staubli 53 ), zusammengefasst, wo es 
um die „Denkform“ (D.Michel 54 ), das „Denken“ (B Janowski 55 ), geht (s. 
dazu Abschn. 5) - dies allerdings, wie in Abschn. 3.1 angedeutet, ohne eine 
einfache Gleichsetzung der Eigenart des Parallelismus und der Eigenart des 
Denkens im Sinn zu haben. 

Wie die noetische Dimension des Parallelismus im Einzelnen beschrieben 
werden kann, will ich im nächsten Abschn. 3.4 behandeln, wie sie mit der 
Frage nach dem Denken des A.T. zusammenhängt in Abschn. 4. 


3.4 Die noetischen Leistungsmöglichkeiten des Parallelismus 
membrorum 

G.v.Rad hat völlig zu Recht darauf hingewiesen, dass es bei der Präzision, 
die der Parallelismus membrorum zu leisten im Stande ist, nicht um eine 
„begriffliche“ Präzision geht. 56 Die Präzision des Parallelismus wird durch 
das Mittel der Nebeneinanderstellung zweier Teile, zweier Aussagen, die 
das Ganze beleuchten, erzielt. Durch die zweigliedrige Beschreibung kann 
der Parallelismus membrorum eine „gemeinte Sache“ sehr scharf - in ste¬ 
reometrischem Sinne: plastisch - erfassen. Ich will das an folgendem Bei¬ 
spiel erläutern: 

Prov 10,1 ein weiser Sohn erfreut seinen Vater , 

aber ein törichter Sohn ist der Kummer seiner Mutter 

Natürlich ist die gemeinte Sache, nämlich wie ein Sohn sein soll, präziser 
ausgedrückt, indem seine Beziehung nicht nur zu einem Elternteil, sondern 
zu beiden präsent wird; beide Eltern umschließen eine Ganzheit, die der 


52 Brunner-Traut, Emma: Frühformen des Erkennens. Am Beispiel Altägyptens. Darmstadt 
1990, 2 1992, 3 1996. 

53 S.Schroer / T.Staubli, Körpersymbolik (s.Anm. 41), S.24. 

54 Michel, Diethelm: Israels Glaube im Wandel. Einführung in die Forschung am Alten 
Testament. Berlin 1968, S.211; in seinen Vorlesungen bis 1999 hat Michel die Frage des 
Parallelismus und des stereometrischen Deutekonzepts mehrfach aufgegriffen; auch aus 
dieser „Quelle“ speisen sich meine Ausführungen. 

55 B Janowski, Konfliktgespräche mit Gott (s.Anm. 41), S.18. 

56 Leider schränkt v.Rad die von ihm formulierten Beobachtungen an anderer Stelle wieder 
ein und rekurriert doch wieder auf den Parallelismus membrorum als „Kunstmittel“ der 
didaktischen Rede, in dem sich der Wille zu überzeugen ausdrücke: „Natürlich sind diese 
Worte [sc. t e bünä, m e zimmä , binä , müsär , da*at] im strengen Sinne nicht synonym, aber die 
Lehrer glauben ihre Gegenstände nicht besser, nicht durch die Verwendung sauber vonein¬ 
ander abgegrenzter Begriffe sachgerechter darstellen zu können, sondern durch das Gegen¬ 
teil, nämlich durch Nebeneinanderstellung sinnverwandter Wörter. [...] Fragt man, was sich 
in dieser Formgebung aus spricht, so sind es gewiß weniger erkenntnismäßige Nuancen als 
viel mehr ein Wille, nämlich ein Wille zu überzeugen. Die Verwendung des Kunstmittels 
einer gewissen Wiederholung liegt ja ohnedies der didaktischen Rede von vornherein nahe.“ 
Rad, Weisheit (s.Anm. 4), S.75-77. 
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Familie. Die Gegensätze der beiden Glieder (weiser Sohn vs. törichter 
Sohn, erfreuen vs. Kummer sein) lassen die Gesamtaussage sehr plastisch 
hervortreten, weil eben beide Pole der Gegensätzlichkeit explizit genannt 
werden können. Alle diese Aussagemomente könnten mit einer eingliedri¬ 
gen Aussage nicht zum Ausdruck gebracht werden. Die Aussage von Prov 
10,1 begrifflich-abstrakt zu formulieren ist im Übrigen in der Kürze wie im 
vorliegenden parallelistisch geformten Vers gar nicht so einfach. 

Wie das Beispiel Prov 10,1 zeigt, kann ein Parallelismus die Plastizität 
mit dem Mittel der Gegensätzlichkeit erreichen. Insofern werden entspre¬ 
chende Parallelismen ja antithetische Parallelismen genannt. Daneben 
bringt sich in diesem Vers auch eine Komplementarität zum Ausdruck, die 
B.Janowski für besonders signifikant für den Parallelismus hält. Er nennt 
sie (im Anschluss an H.Gese) „symmetrische Vollständigkeit“ und skizziert 
sie als die Idee, „daß das Ganze immer aus der Vielheit seiner Teile besteht 
und durch In-Beziehung-Setzung seiner komplementären oder polaren Ein¬ 
zelelemente sprachlich dargestellt wird“. 57 Die „symmetrische Vollständig¬ 
keit“ ist allerdings nicht nur auf das Vorkommen im Parallelismus be¬ 
schränkt, auch kleinere Einheiten wie Wortpaare (Himmel und Erde) folgen 
diesem Prinzip (s.u. Abschn. 4.2). 

Auch in den sogenannten synonymen Parallelismen gibt es keine voll¬ 
ständige Überlappung der Bedeutung beider Glieder. 

aus Ps 63,2 meine ncefees (mein Verlangen) dürstet nach dir, 

mein basar (mein Fleisch) schmachtet nach dir 

Hier wird das Dürsten nach Jahwe von zwei Seiten der Person her charakte¬ 
risiert: von der Seite der ncefees, des Verlangens, der Begierde, womit der 
willentlich-intentionale Aspekt des Menschen betont ist, und von der Seite 
des basar , des Fleisches, womit der körperliche Aspekt des Menschen zum 
Ausdruck kommt. Durch die Verschiedenheit von ncefees und basar werden 
so in den beiden Gliedern des Parallelismus zwei Aspekte einer Sache be¬ 
tont, zwei Ansichten, zwei Perspektiven o.ä., die den immer wieder be¬ 
schriebenen „plastischen“ Effekt ausmachen. „Darauf, dass sich zwei Wör¬ 
ter nie ganz in ihrer Bedeutung decken, kommt es [...] an.“ 58 Auch wenn 
sich die Bezeichnung Synonymer Parallelismus wegen der gebrauchten 
(vermeintlich) synonymen Wörter eingebürgert hat. 59 


57 B.Janowski, Konfliktgespräche mit Gott (s.Anm. 41), S.13. Hier ist noch einmal darauf 
hinzuweisen, dass Janowski wie schon Wolff nicht von einer Gleichsetzung von Parallelis¬ 
mus und „Denken“ ausgeht, sondern den Parallelismus als sprachliche Darstellung einer 
bestimmten „Idee“ begreift. Um den Status dieser Idee wird es in Abschn. 4 gehen. 

58 B.Janowski, Konfliktgespräche mit Gott (s.Anm. 41), S.15. 

59 Muilenburg hat schon 1953 darauf hingewiesen, dass es im Parallelismus keine Syno¬ 
nyme gibt: „[...] it will be seen that the parallelism is in reality very seldom precisely syno- 
nymous. [...] The parallel line does not simply repeat what has been said, but enriches it, 
deepens it, transforms it by adding fresh nuances and bringing in new elements, renders it 
more concrete and vivid and telling. One example must suffice: Arise, shine, for thy light 
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H.W.Wolff und B Janowski haben auf eine weitere Komponente auf¬ 
merksam gemacht, die die Bi- bzw. Multiperspektivität des Parallelismus 
bestimmen: Die Erkenntnis, die der Parallelismus membrorum fasst, ist 
keine statische, sondern eine sich bewegende; H.W.Wolff formulierte, dass 
das „stereometrische Denken [...] den Lebensraum des Menschen durch 
Nennung charakteristischer Organe ab[steckt] und [...] so den Menschen als 
Ganzen“ umschreibt (s.o.). B.Janowski hat (Wolff weiterführend) hervor¬ 
gehoben, dass diese „Vieldimensionalität“ einem „Raum“ gleicht, „in dem 
sich das Verstehen hin und her bewegen kann“. 60 Dadurch erhält die ste¬ 
reometrische Plastizität ein dynamisches Element. Der Parallelismus eröff¬ 
net und umschließt einen Raum, in dem sich innerhalb der Grenzen des 
Parallelismus die Darbietung von Erkenntnisbausteinen ereignet, der aber 
so weit geöffnet ist, dass die Erkenntnisbewegung von einem Glied zum 
anderen (manchmal auch zwischen den drei Gliedern eines dreigliedrigen 
Parallelismus) hin und her gehen kann. 

Die drei zentralen noetischen Leistungen des Parallelismus sind also: 

a) Die hohe Plastizität der Aussage durch bi- bzw. multiperspektiv dar¬ 
gebotene Tatbestände; 

b) die Möglichkeit, die bi- bzw. multiperspektiv dargebotenen Tatbe¬ 
stände in komplementäre, antithetische oder additive Beziehungen zu set¬ 
zen; 

c) die Eröffnung eines Erkenntnisraumes, in dem sich das Verstehen hin 
und her bewegen kann und das damit eine dynamische Dimension hat. 

G.v.Rad hat seine Beobachtungen zum Parallelismus membrorum im Zu¬ 
sammenhang mit seinen Studien zur Weisheit angestellt. Neben dem Psal¬ 
ter ist die Weisheit der zweite zentrale Literaturbereich, der mit Parallelis¬ 
men durchtränkt ist. In der Weisheit geht es um Erkenntnis der Welt und 
des Menschen unter dem Aspekt des gelungenen Lebens, hier befinden wir 
uns im Kontext der frühen empirischen und lebensbezogenen Wissenschaft. 
Der Parallelismus membrorum ist hier ganz stark Ausdrucksmittel für Er¬ 
kenntnis, weniger dient er dem Ausdruck der Empfindung (Herder, s.o.). 


has come, / and the glory of Yahweh has dawned upon thee; / For, behold, darkness shall 
cover the earth, / and deep gloom the peoples; / But upon thee Yahweh dawns forth, / on 
thee his glory appears, / And nations shall come to thy light, / and kings to the brightness of 
the dawning. (Isa. lx,l-3) It is clear that there is repetition in the parallel lines. But almost 
invariably something is added, and it is precisely the combination of what is repeated and 
what is added that makes of parallelism the artistic form that it is. This intimate relation 
between old and new elements is an important feature of Hebrew composition and Hebrew 
thought. On the one hand we observe form and pattern; on the other form and pattern are 
radically altered.“ Muilenburg, James: A Study in Hebrew Rhetoric. Repetition and Style: 
VT.S I (1953), S.97-149, hier S.98. 

60 B.Janowski, Konfliktgespräche mit Gott (s.Anm. 41), S.18, vgl. auch S.374. 



18 


Andreas Wagner 


Aber auch im Psalter geht es vielerorts um die Formulierung von Er¬ 
kenntnissen und um das Nachsprechbar-Machen von Erkenntnissen und 
Erfahrungen, nicht um den Ausdruck von Empfindungen. Und auch hier 
hat der Parallelismus membrorum seinen festen Ort, indem er Erfahrungen 
gedanklich im oben beschriebenen Sinne möglichst plastisch-präzise 
fasst. 61 „Das unvergleichliche Ausdruckspotential des Psalters wirkt über 
die Zeiten und hilft in Worte zu fassen, was dem Menschen die Sprache 
verschlägt.“ 62 In Worte fassen. Nachsprechen heißt dann aber wiederum 
nicht (nur), „nachempfinden“, sondern auch „nacherkennen“; der Paralle¬ 
lismus membrorum in seiner noetischen Dimension ist dabei - wie in der 
Weisheit - ein wesentliches Erkenntnismittel. 

Die geistige Welt des Hebräers und der altorientalischen Menschen un¬ 
terscheidet sich von unserer dadurch, dass eine viel geringere Ausdifferen¬ 
zierung von geistigen Phänomenbereichen vorliegt als bei uns; Wis¬ 
senschaft, Theologie, Religion, Literatur, Dichtung liegen viel stärker in¬ 
einander. 63 Dem entsprechend sind die Leistungen des Parallelismus 
membrorum multidimensional, er ist nicht nur poetisches, sondern auch 
noetisches Ausdrucksmittel. 

So lässt sich als erstes Fazit festhalten: neben der poetischen Organisati¬ 
onskraft besitzt der Parallelismus membrorum eine erhebliche kognitiv- 
noetische Dimension, die nicht übersehen werden darf. 


4. Der Parallelismus membrorum und das „Denken“ des A.T. 

4.1 Die Rede vom „Denken“ einer Kultur 

Die Spur, die Bedeutung des Parallelismus für das Verstehen des „Den¬ 
kens“ des A.T. oder des A.O. herauszuarbeiten, führt von J.Pedersen bis zu 
den neueren Arbeiten (s.o.). Bevor dieser Zusammenhang nun noch einmal 
bedacht werden soll, muss der Begriff des „(hebräischen) Denkens“ für den 
vorliegenden Zusammenhang präzisiert werden. Ich will das in Anknüp¬ 
fung an die Position von A.Gurjewitsch tun, der zu diesem Fragenkomplex 
aus der neueren Geschichtswissenschaft und historischen Anthropologie 
heraus wichtige Klärungsvorschläge gemacht hat: 


61 Dies kann hier nicht im Einzelnen ausgeführt werden, vgl. dafür die exegetische Diskus¬ 
sion zu den Psalmen, die viele der höchst differenzierten Einzelstrukturen aufzuschließen 
versucht. 

62 B.Janowski, Konfliktgespräche mit Gott (s.Anm. 41), S.374. 

63 Hier ist etwa noch einmal auf die eingangs schon angedeutete Beobachtung hinzuwei¬ 
sen, dass es kaum „theoretisch-abstrakte Reflexion“ gibt. Wie im Bereich der Weisheit 
liegen formulierte Erfahrung, Handlungsanweisung und Lehre in Spruch- und Buchkompo¬ 
sitionen ineinander. Es gibt keine Trennung in „weisheitliche Dichtung“, „weisheitliche 
Ethik“ und „weisheitliche Lehre“ mit je eigenen Formen. 
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„Um das Leben, Verhalten und die Kultur der Menschen [einer historischen Gesellschaft 
oder Epoche] zu verstehen, muß man offensichtlich bemüht sein, die ihnen eigenen Vor¬ 
stellungen und Werte zu rekonstruieren. Man muß die , Bewusstseinsgewohnheiten’ dieser 
Menschen, die Methode, mit der sie die Wirklichkeit bewerteten, und das Verfahren ihrer 
Weitsicht auf decken. [...] 

Wir meinen, dass die grundlegenden universalen Kategorien der Kultur aufgedeckt wer¬ 
den müssen, ohne die sie unmöglich [zu verstehen] und von denen sie in all ihren Werken 
durchdrungen ist. Dies sind gleichzeitig auch die bestimmenden Kategorien des menschli¬ 
chen Bewusstseins. Dabei denken wir an solche Begriffe und Formen des Erfassens der 
Wirklichkeit wie Zeit, Raum, Veränderung, Ursache, Schicksal, Zahl, das Verhältnis des 
Sinnlichen zum Übersinnlichen sowie das Verhältnis der Teile zum Ganzen. Diese Reihe 
läßt sich beliebig fortsetzen, und sie müsste konkretisiert und weiterentwickelt werden. 
Wesentlich ist jedoch etwas anderes. Diese Universalbegriffe sind in jeder Kultur miteinan¬ 
der verbunden und bilden eine Art , Weltmodell’ - jenes ,Netz von Koordinaten’, mittels 
dessen die Menschen die Wirklichkeit erfassen und das Weltbild aufbauen, das in ihrem 
Bewusstsein existiert. 

Wenn wir den Begriff ,WeltmodeH’ einführen, machen wir gleichzeitig den Vorbehalt, 
daß der Terminus ,Modell’ von uns nicht im speziell kybernetischen Sinn gebraucht wird. 
Weiterhin werden die Ausdrücke ,Weltmodell’, ,Weltvorstellung’ und ,Weitsicht’ als iden¬ 
tische Begriffe benutzt. 

Von dem ,WeltmodelT, das sich in einer gegebenen Gesellschaft herausbildet, lässt sich 
der Mensch in seinem gesamten Verhalten leiten; mit Hilfe der Kategorien, aus denen es 
sich zusammensetzt, wählt er Impulse und Eindrücke aus, die von der Außenwelt ausgehen, 
und verwandelt diese in Material seiner inneren Erfahrung. [...] Die genannten Kategorien 
bilden das semantische ,Grundinventar’ der Kultur. Daß diese Kategorien für alle Mitglieder 
der Gesellschaft obligatorisch sind, darf man natürlich nicht in dem Sinn auffassen, dass die 
Gesellschaft diese Kategorien bewusst den Menschen aufzwingt, indem sie ihnen vor¬ 
schreibt, die Welt gerade auf diese Art und Weise zu erfassen und so zu denken; es geht 
hierbei um das unbewusste Aufdrängen durch die Gesellschaft und das ebenso unbewusste 
Erfassen und ,Aufnehmen’ dieser Kategorien und Vorstellungen durch die Mitglieder der 
Gesellschaft [...]. Diese Kategorien sind in der Sprache, aber auch in anderen Zeichensyste¬ 
men verkörpert (z.B. in Religion, Kunst und Wissenschaft), und über die Welt nachzuden¬ 
ken, ohne diese Kategorien zu benutzen, ist [...] unmöglich ß..].“ 64 

Zuerst ist festzuhalten, dass A.Gurjewitsch hier einige Umschreibungen 
gebraucht, die sehr häufig in der Diskussion um das „Denken“ einer Kul¬ 
tur/Gesellschaft gebraucht werden: „Vorstellungen und Werte“, „Bewusst¬ 
seinsgewohnheiten“, „die Methode, mit der sie [die Menschen] die Wirk¬ 
lichkeit bewerteten“, „das Verfahren ihrer Weitsicht“, „grundlegende uni¬ 
versale Kategorien der Kultur“, „Begriffe und Formen des Erfassens der 
Wirklichkeit wie Zeit, Raum, Veränderung, Ursache, Schicksal, Zahl, das 
Verhältnis des Sinnlichen zum Übersinnlichen sowie das Verhältnis der 
Teile zum Ganzen“, „eine Art ,WeltmodelF - jenes ,Netz von Koordina¬ 
ten’, mittels dessen die Menschen die Wirklichkeit erfassen und das Welt¬ 
bild aufbauen, das in ihrem Bewusstsein existiert“, „diese Kategorien“ be¬ 
einflussen/lenken die „Eindrücke“, die „von der Außenwelt ausgehen“, sie 
„bilden das semantische ,Grundinventar’ der Kultur“; sie sind „für alle Mit- 


64 Gurjewitsch, Aaron J.: Das Weltbild des Mittelalterlichen Menschen. München 1997 
(Moskau T972), S. 17-18. 
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glieder der Gesellschaft obligatorisch“, das „Erfassen und ,Aufnehmen’ 
dieser Kategorien und Vorstellungen“ geschieht „unbewusst“, sie „sind in 
der Sprache, aber auch in anderen Zeichensystemen verkörpert (z.B. in 
Religion, Kunst und Wissenschaft), und über die Welt nachzudenken, ohne 
diese Kategorien zu benutzen, ist [...] unmöglich“. - Alle diese Einzelbe¬ 
griffe, Wendungen und Sätze können als Synonym für „Denken“ stehen; 
die „Ersetzungsmöglichkeiten“ zeigen dabei deutlich, dass bei der Erfas¬ 
sung und Beschreibung des „Denkens“ verschiedene Aspekte angesprochen 
sind: Mal liegt der Focus auf den Inhalten („semantisches Grundinventar“), 
mal auf den Denk-Methoden bzw. -bedingungen („Kategorien, die das Er¬ 
fassen der Wirklichkeit lenken“). Diese Breite der semantischen Möglich¬ 
keiten ist zu berücksichtigen, wenn vom „Denken“ einer Kultur/Gesell¬ 
schaft die Rede ist. 

Von den von A.Gurjewitsch hier vorgeschlagenen Beschreibungskatego¬ 
rien für das „Denken“ einer Kultur/Gesellschaft will ich einige besonders 
hervorheben, die im Kontext der Beschreibung eines „hebräischen Den¬ 
kens“ weiterführend sind: 

Die Beobachtung, dass eine Kultur ihre Mitglieder unbewusst anleitet, 
bestimmte Erfahrungen mit einem bestimmten Teil des durch die Kultur 
zur Verfügung gestellten Weltmodells zu erschließen, halte ich für ein¬ 
leuchtend. Niemand von uns müsste z.B. die Erfahrung der Zeit zwingend 
in ein lineares System bringen, wenn unsere Gegenwartskultur nicht die 
entsprechenden Interpretationshinweise vorgeben würde. 

Sicher spielt in diesem Prozess die Vermittlung kulturellen Wissens 
durch Sprache und Texte eine große Rolle . 65 Sie spielt zwar nicht die allei- 


65 Dies wird neuerdings auch von der Neurobiologie betont: Hüther, Gerald: Die Macht der 
inneren Bilder. Wie Visionen das Gehirn, den Menschen und die Welt verändern. Göttingen 
2 20Q5, S.36-37: „Dieses Organ, das Gehirn, erwies sich selbst wiederum als geeignet, 
handlungsleitende innere Bilder in Form bestimmter Aktivierungs- und Interaktionsmuster 
zwischen besonders , interaktionsfreudigen ’ Zellen zu generieren, diese in Form neuronaler 
Verschaltungsmuster abzuspeichern und zur Aufrechterhaltung der inneren Ordnung des 
Gesamtsystems zu nutzen. Mit Hilfe dieses neuen ,Bilder generierenden Apparates’ wurde 
es nun auch erstmals möglich, im Lauf des eigenen Lebens gemachte Erfahrungen in Form 
bestimmter neuronaler und synaptischer Verschaltungen fest zu verankern und zur Bewälti¬ 
gung neuer Probleme und Herausforderungen einzusetzen. Mit Hilfe der Sprache wurden 
diese handlungsleitenden inneren Bilder später, auf der Stufe des Übergangs zu Menschen, 
sogar von einer Person zur anderen übertragbar, kommunizierbar. Subjektive Erfahrungen 
konnten nun auch an andere Individuen weitergegeben, mit den Erfahrungen anderer ver¬ 
mischt, ergänzt und erweitert werden. Auf diese Weise entstand ein ständig wachsender, 
kulturell tradierter Schatz kollektiver Bilder von im Verlauf der bisherigen Entwicklung 
einer Gemeinschaft bei der Bewältigung innerer und äußerer Probleme gemachten Erfah¬ 
rungen. Diese im kollektiven Gedächtnis bewahrten und weitergegebenen inneren Bilder 
erwiesen sich als mächtige Werkzeuge zur Gestaltung der äußeren Welt (Weltbilder) und 
der eigenen Entwicklungsbedingungen (Menschenbilder).“ Keine Frage, dass diese Bilder 
im kulturell bedingten kollektiven Gedächtnis - in Sprache und Texten - aufgesucht und 
analysiert werden können. 
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nige Rolle, wie ältere „Weltansichtstheorien “ 66 suggerieren konnten, aber 
sie spielt eine wichtige Rolle. Alle Arten von Lebenszeugnissen tragen zur 
Entstehung und Weitergabe von Weltmodellen bei. Es müssen daher, wie 
es Grundüberzeugung der neueren historischen Anthropologie ist (s.o.), alle 
menschlichen (alle Arten von Artefakten im weitesten Sinne) und natürli¬ 
chen (Geographie, Klima usw.) Faktoren in den historischen Erkenntnis¬ 
prozess einbezogen werden, auch bei der Nachfrage nach den unbewussten 
Prägungen. 

Wird Sprache in diesen Prozess einbezogen, dann muss dies auf den 
verschiedensten Ebenen geschehen und es müssen einfache Gleichungen 
nach dem Modell »haja ist ein dynamisches Verb, also hat das Hebräische 
auch eine dynamische Weitsicht« unterbleiben . 67 

Betrachtet man den Parallelismus membrorum innerhalb dieser Frage¬ 
stellung, dann ist dies völlig legitim. In dem Parallelismus als einem Teil 
der sprachlichen Welt spiegelt sich ein Stück des Ganzen; die aus der A- 
nalyse des Parallelismus gewonnenen Erkenntnisse müssen allerdings er¬ 
gänzt werden durch weitere (sprachliche und nicht-sprachliche) Beobach¬ 
tungen. 

Auf gar keinen Fall darf also der Parallelismus in einer simplen Weise 
mit „dem“ Denken des A.O./A.T. gleichgesetzt werden - auch wenn sich 
im Parallelismus membrorum vielleicht etwas Typisches diesen „Denkens“ 
zeigt. 

Dass zwischen Parallelismus und „dem“ „semitischen Denken“ kein Sy- 
nonymitätsVerhältnis herrscht zeigt die Tatsache, dass der Parallelismus in 
verschiedenen, auch nicht-semitischen Kulturen verbreitet ist. Die schon 
mehrfach angesprochenen Kulturen (nordostafrikanisch-westasiatische Kul¬ 
turen), auf deren „Weltmodelle“ hin die noetische Dimension des Paralle¬ 
lismus ausgewertet werden könnte, sind schon im A.O. nicht „nur“ semiti¬ 
sche, man braucht nur an das Sumerische, das Ägyptische und das Hethiti- 
sche zu denken . 68 


66 Vgl.: Werten, Ivar: Sprache, Mensch und Welt. Darmstadt 1989 passim. Die Sapir- 
Whorf-Hypothese etwa neigt zu einem gewissen Sprachdeterminismus. Whorf geht davon 
aus, dass „die einzelsprachl. Systeme die Denkstrukturen (auch die Denkmöglichkeiten) 
ihrer Sprecher determinieren (demnach auch ,Sprachdeterminismus’). Für Whorf selbst 
handelte es sich hierbei um ein ,ling. Relativitätsprinzip’, demzufolge menschl. Erkenntnis 
nur relativ zu den systemat. Möglichkeiten der jeweiligen Einzelspr. möglich ist.“ Fries, 
Norbert: Art. Sapir-Whorf-Hypothese. In: Glück, Helmut (Hg.): Metzler Lexikon Sprache. 
Stuttgart / Weimar 1993, S.521. Vgl. auch oben das zu der Position von Bourdieu u.a. Ge¬ 
sagte (S.13). 

67 Ältere Arbeiten zur Anthropologie bzw. zum Denken standen immer wieder in diesem 
Verdacht, etwa: Bomann, Thorleif: Das hebräische Denken im Vergleich mit dem griechi¬ 
schen. Göttingen 7 1983 ( 1 1952). 

68 Auf diese Sachlage hat schon M.O’Connor, Hebrew verse structure (s.Anm. 22), S.89ff. 
aufmerksam gemacht. Vgl. auch: „Der P. membrorum ist formkonstituierend u.a. in der 
hebr. Poesie (Psalmen), in der mhd. Dichtung, der Sakralsprache, im Volkslied, in jüngster 
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4.2 Charakteristische noetische Eigenschaften des Parallelismus und 
konvergente, für das „Denken“ aufschlussreiche Phänomene 

In diesem letzten Abschnitt kann nur ein Ausblick auf die Problematik und 
den Sachverhalt von typischen Denk-Eigenschaften versucht werden, 
Denk-Eigenschaften, die die Kulturen prägen, in denen Parallelismen als 
sprachlich-poetische Ausdrucksform in Gebrauch sind, Denk-Eigenschaf¬ 
ten in dem vielfältigen, in Abschn. 4.1 beschriebenen Sinne. 

In 3.4 hatte ich zusammengefasst, dass die zentralen noetischen Leis¬ 
tungen des Parallelismus sind: a) Aussagen/Tatbestände bi- bzw. multiper- 
spektiv darzubieten, b) die Möglichkeit, die bi- bzw. multiperspektiv dar¬ 
gebotenen Tatbestände in u.a. additive Beziehungen zu setzen, c) die Er¬ 
öffnung eines Erkenntnisraumes, in dem sich das Verstehen hin und her 
bewegen kann. Insgesamt zeigt sich beim Parallelismus somit die Eigenart, 
eine Ganzheit durch die Darbietung von Teilen zu erschließen. 

Diese Eigenart zeigt sich auch in anderen Phänomenbereichen der alt¬ 
orientalischen Kulturen; im Folgenden will ich einige auffällige Konver¬ 
genzen und Korrespondenzen anführen, wobei die alttestamentliche/altisra- 
elitische Welt im Zentrum stehen soll. 

Die poetisch-literarische Sprache etwa des A.T. ist nicht nur durch den Pa¬ 
rallelismus geprägt. Es treten eine Fülle von weiteren kleineren und größe¬ 
ren Formen und Stilerscheinungen an seine Seite, die dem Parallelismus 
vergleichbar ein Ganzes durch Addition und Kumulation von Teilen dar¬ 
stellen bzw. erschließen möchten; ohne Anspruch auf Vollständigkeit seien 
einige hier genannt 69 : 

- Merismus. Im Merismus bezeichnen zwei Wörter oder Wortgruppen in komplementärer 
oder polarer Weise eine Ganzheit (Jes 1,6 Von der Fußsohle bis zum Haupt = Ganzheit der 
Person; Ps 8,8 Schafe und Rinder = alle Haustiere 70 ); will man den Merismus nicht selbst 
schon parallelistisch nennen (s.o. die Definition von K.Seybold in Abschn. 1), so ist min¬ 
destens das Organisationsprinzip identisch: Eins durch zwei. 

- Akrostichon. Eine Ganzheit (ein Thema) wird durch Addition von Teilen beschrieben, 
wobei die Anzahl der Teile nicht durch Eigenschaften der Ganzheit bestimmt ist, sondern 
durch externe Größen, wie die Anzahl der Alphabet-Buchstaben, die Vollständigkeit sym¬ 
bolisieren (Bsp.: Ps 119; Ps 111, Klgl. 1), oder Wörter, die durch die Anfangsbuchstaben der 
einzelnen Verse gebildet werden (Wortakrostichon) 71 


Zeit auch in der Werbung.“ Glück, Helmut: Art. Parallelismus. In: Glück, Helmut (Hg.): 
Metzler Lexikon Sprache. Stuttgart / Weimar 1993, S.451. 

69 Die Aufzählung will nicht sagen, dass es diese Phänomene nicht auch in anderen Spra¬ 
chen gibt; welches Verhältnis sie zu Weltmodellen anderer Sprachen/Kulturen haben, 
müsste im Einzelnen dargetan werden. Hier geht es darum, typische Sprachformen des A.T. 
auf ihre Konvergenzen zum Parallelismus hin zu befragen. 

70 Beispiele nach: W.Bühlmann / K.Scherer, Sprachliche Stilfiguren (s.Anm. 25), S.84. 

71 Vgl.: Freedman, David Noel: Acrostic Poems in the Hebrew Bible. Alphabetic and 
Otherwise, in: Huddlestun, John R. (Hg.): Divine Commitment and Human Obligation. 
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- Zahlenspruch. Auch in einem Zahlenspruch findet sich die Aufzählung von Einzeldin¬ 
gen, die auf eine explizit formulierte Gesamtaussage zielt (Prov 6,16ff.: Sechs Dinge hasst 
Jahwe, und sieben sind ihm ein Greuel...). 

- Personenwechsel. Man „kann [...] die Leistung des Personenwechsels mit einem Per¬ 
spektivenwechsel vergleichen, der es ermöglicht, die angeredete und die sprechende Person 
aus zweierlei Blickwinkel wahrzunehmen. Der Hörer oder Leser wird so mehr oder weniger 
unbewusst angeleitet, verschiedene Perspektiven einzunehmen. [...] Durch den Personen¬ 
wechsel werden unterschiedliche Aspekte der angeredeten Person sowie unterschiedliche 
Einstellungen des Sprechers akzentuiert; beides allerdings so, daß sich ein Gesamtbild erst 
aus beiden Perspektiven zusammensetzt.“ 72 Bsp.: Cant 1,2 Er soll mich küssen mit Küssen 
seines Mundes, denn besser ist deine Liebe als Wein. 

Ähnlich die häufig verwendeten und daher typischen Erscheinungen: Figura etymologica 
(eine Aussage durch zwei stammverwandte Wörter) 73 ; Hendiadyoin (eins durch zwei) 74 ; 
Chiasmus (sofern er über den Parallelismus hinausgeht, etwa bei mehrgliedrigen Textstü¬ 
cken/Texten), Beschreibungslieder, Listen, Genealogien u.a. 

Der Hinweis auf diese Formen und Stileigentümlichkeiten will nicht be¬ 
deuten, dass damit „das“ hebräische/altorientalische Denken erfasst sei. Die 
Frage ist vielmehr, ob in dem sich in diesen Formen aussprechenden 
Merkmal nicht eine Denkeigentümlichkeit zur Sprache kommt, die - neben 
anderen - typisch für das Hebräische/Altorientalische ist. Sie wäre so zu 
skizzieren, dass es in der Erfassung und Darstellung einer Sache eine Prä¬ 
gung zum Additiven, Kumulativen, Parataktischen gibt. 

Wie oben angedeutet ist es aufschlussreich, wenn verschiedene Bereiche 
einer Kultur konvergente Hinweise bezüglich des „Denkens“ geben. In der 
altorientalisch-alttestamentlichen Welt haben H.Schäfer 75 , E.Gombrich und 


Selected Writings of David Noel Freedman. Volume Two: Poetry and Orthography. Grand 
Rapids 1997, S. 183-204 (Ersterscheinung 1986). 

72 Wagner, Andreas: Dichten und Denken. Zum Verständnis des 'Personenwechsels' in 
alttestamentlicher, ugaritischer und verwandter Literatur. In: Schnittpunkt Ugarit. Hrsg, von 
Manfred Kropp und Andreas Wagner. (Nordostafrikanisch/Westasiatische Studien 2) Frank¬ 
furt/M. [u.a] 1999. S.271-283, hier S.281. 

73 Vgl.: Golka, Friedemann W.: Die Figura Etymologica im Alten Testament. In: Augus¬ 
tin, Matthias / Schunk, Klaus-Dietrich (Hg.), „Wünschet Jerusalem Frieden“. (Beiträge zur 
Erforschung des Alten Testaments und des antiken Judentums 13 = Collected Communica¬ 
tions to the Xiith Congres of the International Organization for the Study of the Old Testa¬ 
ment 12). Frankfurt am Main [u.a.] 1988, S.415-424. 

74 Vgl.: W.Bühlmann / K.Scherer, Sprachliche Stilfiguren (s.Anm. 25), S.33-35. 

75 Es geht hier vor allem um das Hauptwerk: Schäfer, Heinrich: Von Ägyptischer Kunst, 
besonders der Zeichenkunst. Eine Einführung in die Betrachtung ägyptischer Kunstwerke. 2 
Bde. Leipzig 1 1919; 4. verbesserte Auflage. Hrsg, und mit einem Nachwort versehen von 
Emma Brunner-Traut. Wiesbaden 1963; engl. 3 1986. Vgl. dazu auch: Michel, Diethelm: 
Orientierungsversuche des Menschen in frühgeschichtlicher Zeit. In: Laskowski, Wolfgang 
(Hg.): Geisteswissenschaft und Naturwissenschaft. Berlin 1970, S.14-34 sowie E.Brunner- 
Traut, Frühformen des Erkennens (s.Anm. 52) mit Lit. Zu Schäfer vgl.: Wagner, Andreas: 
Art. Heinrich Schäfer, Ägyptologe. In: BBKL. Bd. 8 (1994), Sp. 1518—1531 [http://www. 
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jüngst B Janowski auf ein Feld aufmerksam gemacht, das sehr auffällige 
Konvergenzen mit den beim Parallelismus aufgedeckten noetischen Eigen¬ 
arten hat: den Bereich der Kunst bzw. der Körperformen in materialen, 
nicht-sprachlichen Bilddarstellungen. 

E.Gombrich hat mit Blick auf die ägyptische Kunst formuliert: 

„Die Künstler hatten die Aufgabe, alles so deutlich und so unverrückbar wie möglich darzu¬ 
stellen. Es war gar nicht ihre Absicht, die Dinge der Wirklichkeit darzustellen, wie sie gera¬ 
de zufällig aus sahen. Sie zeichneten aus dem Gedächtnis und nach strengen Regeln, die zur 
Folge hatten, dass alles, was im Bilde vorkam, vollständig ersichtlich war. [...] Wenn wir die 
Aufgabe hätten, [...] [einen Garten mit einem viereckigen Teich] so ein Motiv zu zeichnen, 
so wären wir vielleicht im Zweifel, von welcher Seite wir es anpacken sollten. Die Gestalt 
und der Charakter der Bäume könnten nur von der Seite klar zum Ausdruck kommen, die 
Form des Teiches kann man nur aus der Vogelschau unverzerrt abbilden. Den Ägyptern 
machte das kein Kopfzerbrechen. In so einem Falle zeichneten sie eben den Teich von oben 
und die Bäume im Profil. Die Fische und Vögel [bzw. hier die Barke] im Teich andererseits 
wären von oben gesehen kaum kenntlich, und so zeichnete man sie von der Seite.“ 76 



Das Prinzip der Bildgestaltung beruht also nicht auf einer perspektivischen 
Gesamtsicht, auf einem geschlossenen Darstellungssystem, sondern es be¬ 
steht in der Addition von Einzelgegenständen, die unverbunden in ihrer je 
typischen Ansicht zu einem Ganzen kumuliert werden. Die Anzahl der 
Gegenstände, die in einem Bild gezeigt werden, hängt dabei nicht davon 
ab, was gesehen wird, sondern hängt von der Vorstellung des Ausführen¬ 
den ab. Zur Menschendarstellung in der altorientalischen Kunst hält B Ja¬ 
nowski fest: 


bautz.de/bbkl/]. (mit vollständiger Werkbibliographie); ders.: Art. Schäfer, Heinrich. In: 
NDB 5, Berlin 2005, S.507-508. 

76 Gombrich, Ernst H.: Die Geschichte der Kunst. Frankfurt/M. 16 1995, S.60-61. 

77 Aus: Schäfer, Heinrich: Von ägyptischer Kunst. Besonders der Zeichenkunst. Bd. 2. 
Leipzig 1919, Tafel 37; vgl. auch E.H.Gombrich, Geschichte der Kunst (s.Anm. 76), S.60. 
Wandgemälde aus einem Grab in Theben. 64 x 74,2 cm. British Museum London. 
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„Die Technik der Nebeneinanderstellung bzw. Addition von Phänomenen ist besonders in 
der altorientalischen Kunst anzutreffen. So wird, wie H.Schäfer und E.Brunner-Traut ge¬ 
zeigt haben, ein Mensch in der ägyptischen Malerei und Reliefkunst in aspektivischer Weise 
dargestellt (Abb.l): das Gesicht im Profil, das Auge in Vorderansicht, die Schultern eben¬ 
falls in Vorderansicht und der Rumpf und die Beine wieder im Profil. Da der menschliche 
Körper ,nicht als Organismus, sondern als ein Kompositum seiner Glieder’ [E.Brunner- 
Traut] verstanden wird, wird nicht dargestellt, wie etwas aus einer bestimmten Perspektive 
aussieht, sondern was für ein bestimmtes Phänomen typisch ist.“ 78 



Aus einem Grabrelief des Alten Reiches, 

H.Schafer, Von ägyptischer Kunst Bd. 1 (s.Anm. 77), Abb. 112 

Das „Phänomen der Multiperspektivität“ 79 lässt sich „auch an komplexeren 
Vorstellungen wie Gerechtigkeit’, ,Leben’, ,Krankheit’, oder ,Tod’ be¬ 
obachten. E.Brunner-Traut geht für den ägyptischen Bereich neben Kunst 
und Körperauffassungen auf ,Staat und Gesellschaft’, ,Rechtswesen’, Ge¬ 
schichtsauffassung’, ,Religion’, ,Mathematik und empirische Wissen¬ 
schaft’, , Schrift’ und ,Literatur’ ein. 80 In allen diesen „kulturellen Sparten“ 
findet sie die angesprochenen parataktischen und additiven „Vorstellungs¬ 
und Denkformen“ 81 wieder. 

Diese komplexen Sachverhalte können hier nicht ausgebreitet werden. Hier 
ist nur auf die Konvergenz von Beobachtungen aus den verschiedensten 
kulturellen Bereichen hinzuweisen, eine Konvergenz, die sich den inhaltli¬ 
chen Eigenarten nach mit den noetischen Eigenarten des Parallelismus 
membrorum deckt. So kann von solchen Überlegungen aus und durch Be¬ 
rücksichtigung möglichst vieler Phänomenbereiche ein Teil des „Weltmo¬ 
dells“, das kennzeichnend für die altorientalischen-alttestamentlichen Kul¬ 
turen ist, aufgedeckt werden. Das parataktisch additive Erfassen von Welt/ 
Wahrheit/Wirklichkeit kann als ein ,kognitives OrdnungsSchema 482 , ver- 


78 B.Janowski, Konfliktgespräche mit Gott (s.Anm. 41). 

79 E.Brunner-Traut, Frühformen des Erkennens (s.Anm. 52), S.70. 

80 A.a.O., S.82-154. 

81 A.a.O., S.70. 

82 Vgl.: Fink-Eitel, Hinrich: Foucault zur Einführung, 1989, S.38f. 
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standen werden; es ist als ein für diese Kulturen typisches , Epistem t83 zu 
beschreiben, als ein inneres (kulturelles) Paradigma im Bereich der katego- 
rialen Formen des Denkens, mit dem verschiedene Formen des Wissens 
(Alltagswissen, wissenschaftliches Wissen etc.) und Erkennens organisiert 
werden. 84 Der Parallelismus membrorum ist in einer sehr signifikanten 
Weise von diesem Epistem geprägt; er ist daher auch heranzuziehen, wenn 
es um die Analyse diesen kulturellen Epistems geht. 


83 Nach: Foucault, Michel: Die Ordnung der Dinge, 1971 (*1966), S.46-66. 

84 Ein Epistem dieser Art könnte viele Eigenarten, nicht zuletzt Eigenarten der alttesta- 
mentlichen Literatur (der Kanon als kumulative Erscheinung, Teile des Kanons als kumula¬ 
tive Erscheinung etc.), erklären. Ist nicht die Scheulosigkeit, im Kanon des A.T. mehrmals 
dieselben Sachverhalte darzustellen - etwa die Königszeit in Sam. bis Kön und in der Chro¬ 
nik, die Schöpfung von den verschiedensten Perspektiven (Gen 1,1-2,4a; 2,4b-3, Ps 104 
u.a., Hi 38ff., vgl. dazu: Keel, Othmar / Schroer, Silvia: Schöpfung. Biblische Theologien 
im Kontext altorientalischer Religionen. Göttingen und Fribourg 2002) u.a. am besten von 
dem Versuch her zu verstehen, sich additiv der Wirklichkeit, der Wahrheit zu nähern? 






Walter Groß (Tübingen) 


PARALLELISMUS - SATZGRENZEN - SATZTEILFOLGEN 
IN ALTTESTAMENTLICHER POESIE 

Jes 5,24-Am 5,11- Ijob 29,7.8 


In diesem kurzen Beitrag kann nicht mehr geleistet werden als eine Prob¬ 
lemanzeige aus dem Grenzbereich zwischen Syntax und Stilistik, erläutert 
an einigen poetischen Textbeispielen. Zu den vielfältigen Aspekten, unter 
denen der parallelismus membrorum in den letzten Jahrzehnten untersucht 
wurde, gehört vor allem seit Collins, O’Connor und Berlin 1 auch die Syn¬ 
tax. Jedoch dringen diese Untersuchungen entweder gar nicht zur Satzebe¬ 
ne vor oder sie beschränken sich auf den Stichus, bestenfalls den Doppel- 
stichus, der den Parallelismus enthält, behandeln aber z.B. nicht mehrere 
Verse übergreifende Großsätze. So stellen sie auch nicht die damit verbun¬ 
dene syntaktisch relevante Frage, ob bzw. inwiefern die Sticheneinteilung 
und die Parallelismen derartige umfangreiche syntaktische Gebilde bezüg¬ 
lich der Satzgrenzen verdeutlichen oder überhaupt erst ermöglichen. Ich 
setze im Folgenden voraus, dass es zwar keine spezielle poetische Syntax 
gibt, dass aber gewisse, im hebräischen Satzsyntaxregelsystem enthaltene, 
Satzformen nur oder vornehmlich unter poetischem Formzwang kenntlich 
und daher verwendbar werden. Ich beginne mit einem Großsatz , der mir im 
Fortgang meiner Untersuchungen zu den überwiegend in Poesie bezeugten 


1 T. Collins, Line-Forms in Hebrew Poetry. A grammatical approach to the stylistic study 
of the Hebrew Prophets, StP.SM 7, Rom 1978; M.P. O’Connor, The Hebrew Verse Struc- 
ture, Winona Lake, Indiana 1980. Zuvor bereits J. Kurylowicz, Studies in Semitic Grammar 
and Metrics, Warszawa 1972; A.M. Cooper, Biblical Poetics. A Linguistic Approach (Ph.D. 
Dissertation), Yale University 1976. Zur Kritik dieser Ansätze vgl. W.Th.W. Cloete, Versi- 
fication and Syntax in Jeremiah 2-25. Syntactical Constraints in Hebrew Colometry, 
SBL.DS 117, Atlanta, Georgia 1989. Vgl. danach vor allem A. Berlin, The Dynamics of 
Biblical Parallelism. Bloomington 1985, und das Übersichtskapitel „Versstruktur und Par¬ 
allelismus membrorum. Zu Syntax und Semantik“ in K. Seybold, Poetik der Psalmen, Poe- 
tologische Studien zum Alten Testament 1, Stuttgart 2003, 83ff, der allerdings auf spezifisch 
syntaktische Probleme nicht eingeht. 
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Sätzen mit zwei unterschiedlichen Satzteilen vor dem Verbum finitum 2 auf¬ 
gefallen ist. Er ist lautlich, syntaktisch und inhaltlich komplex gestaltet. 

Das begründete Drohwort gegen solche, die aus Gewinnsucht das 
Rechtswesen korrumpieren, Jes 5,24 lautet: 3 

OK ]12j i p tfj? )+ a 

n?T rn;+ öörj] b 

np’ pa? Dtöpö c 

pnto nmEn d 

niKii^ nin - ; min m p e 

rjw ^")to ,_ 2?inp nmi f 

Darum: wie Stoppeln Feuerzunge verzehrt und Heu in der Flamme zusammensinkt, wird 
ihre Wurzel wie Moder werden und wird ihre Blüte wie Staub auffliegen, denn sie haben 
verachtet die Weisung JHWH Zebaots und das Wort des Heiligen Israels verworfen. 

In dem Großsatz a-f wird der zukünftige doppelte koordinierte Sachverhalt 
c-d, der seinerseits einen doppelten Vergleich enthält, einerseits mit dem 
generell gültigen koordinierten doppelten Sachverhalt a+b verglichen, an¬ 
dererseits durch den vergangenen doppelten koordinierten Sachverhalt e-f 
begründet. 4 Von diesen drei Doppelsachverhalten bilden die Stichen a+b 
einen Chiasmus, 5 die Stichen c+d einen vollkommenen Parallelismus, e+f 


2 W. Groß, Doppelt besetztes Vorfeld. Syntaktische, pragmatische und übersetzungstech¬ 
nische Studien zum althebräischen Verbalsatz, BZAW 305, Berlin - New York 2001, 85f. 

3 Die Unterteilung nach a, b etc. bezeichnet nicht Sätze, sondern Stichen, auch wenn diese 
häufig mit Sätzen zusammenfallen. 

4 Diese Analyse liegt nahezu allen Übersetzungen, angefangen mit LXX und Vulgata, zu¬ 
grunde. Dagegen zerstört J.D.W. Watts, Isaiah 1-33, Word Biblical Commentary 24, Waco/ 
Texas 1985, 59 diese sorgsam gestaltete Struktur durch seine Übersetzung, die, von den 
Zeitstufen der Sachverhalte ganz abgesehen, auch den Inf.-Ausdruck 24a allzu eigenwillig 
wiedergibt: „Therefore, Like a tongue of fire consuming stubble, a flame (that) makes hay 
sink down. Their root was like rot. Their sprout rose like dust.” 

5 Nach l=kn k=: Verb - Objekt - Subjekt // Subjekt - Umstandsbestimmung - Verb. Um 
diesen Chiasmus zu erzeugen, musste der Dichter in a eine ungewöhnliche, weil nicht leicht 
verständliche und in Poesie sicher nur hier bezeugte Satzteilfolge wählen. Nach W.Gese- 
nius, Hebräische Grammatik, völlig umgearbeitet von E. Kautzsch, 7. Nachdruckauflage der 
28. Auflage Leipzig 1909, Lizenzausgabe 1995 der Wissenschaftlichen Buchgesellschaft, 
Darmstadt 1995, 370, § 115k (vgl. auch E.F. König, Historisch-kritisches Lehrgebäude der 
hebräischen Sprache, Bd. 2,2 Syntax, Leipzig 1897, 125, § 232a+b) ist nach Inf.cs. die 
Folge Subjekt - Objekt die erwartete, die umgekehrte dagegen selten. Die Grammatiken 
nennen Gen 4,15; Jos 14,11; Jes 20,1; Ps 56,1; Spr 25,8. In diesen Fällen hat das dem sub¬ 
stantivischen Subjekt vorausgehende Objekt die Gestalt + enklitisches Personalprono¬ 
men (in Num 24,23 ist es Enklitikum zum Inf.cs.). Diese Satzteilfolge ist verständlich und 
legt sich nahe, da ein nur als enklitisches Personalpronomen realisierter Satzteil möglichste 
Nähe zum Verb sucht. Hier in Jes 5,24 geht dagegen ein substantivisches Objekt dem sub¬ 
stantivischen Subjekt voraus. Der für diese Folge genannte weitere Beleg 2Sam 18,29 ist 
wohl textlich nicht in Ordnung (vgl. H.-J. Stoebe, Das zweite Buch Samuelis, KAT 8,2, 
Gütersloh 1994, 410). König führt noch zwei möglicherweise einschlägige Stellen an: Hos 
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wiederum einen Chiasmus. Das Konjunktionaladverb p^ eröffnet und do¬ 
miniert die Stichen a-d, die Kausalkonjunktion p die Stichen e+f. Die drei 
Stichenpaare a+b, c+d und e+f sind somit einerseits durch die Abfolge Chi¬ 
asmus - Parallelismus - Chiasmus sämtlich voneinander abgesetzt, ande¬ 
rerseits durch die Präposition 3 comparationis in acd und die Konjunktion 
P in e in die Blöcke a-d und e-f eingeteilt. Die Stichen b-f sind sämtlich 
Sätze, deren Verbum finitum - mit chiasmusbedingter Ausnahme von e - 
den jeweiligen Satz beschließt, nur a ist eine Präpositionalverbindung mit 
Inf.cs. 

Auch die sorgfältige lautliche Formung profiliert sowohl die eben erho¬ 
benen Untereinheiten als auch die Einheit des gesamten Verses. Das erste 
Stichenpaar a+b dominieren zwei Konsonanten, Lamed: Konjunktionalad- 
verb P7 - - rQr+ und vor allem Schin: CÖ2?m tÖp„, nur 

das erste Wort des dritten Stichus besitzt ebenfalls doppelt diesen Laut: 
MH 12? und verbindet so das Paar a+b mit dem lautlich abweichenden Paar 

t : t 

c+d. Das zweite Paar c+d wird durch Alliteration und Binnenreim zusam¬ 
mengehalten: p33 - p3&3. Beide Stichen c+d enden, wie auch bereits Sti¬ 
chus b, auf betonte Reimsilbe rp“r - riPP - Schließlich beginnen 

nach dem allen sechs Stichen geltenden p^, dessen Konsonant 3 die Ton¬ 
silbe eröffnet, sowohl der Block der ersten vier Stichen als auch das ab¬ 
schließende Stichenpaar jeweils mit diesem Konsonanten: ^350 - p. 

Unter inhaltlicher Rücksicht hat Duhm diesen Vers scharf kritisiert: 
„Die beiden ersten Disticha, die wie das dritte den sonst vorherrschenden 
Langvers ganz aufgeben, enthalten eine bei einem guten Schriftsteller un¬ 
wahrscheinliche Zusammenschweissung zweier verschiedener Bilder, so 
dass hier zu vermuthen ist, der Sammler habe einem stark verderbten Text 
mit eigenen Mitteln nachgeholfen.“ 6 Wahrscheinlich liegt hier aber keine 
chaotische Bildmischung, sondern eine wohlüberlegte Bild Verschränkung 
vor. Sobald man annimmt, dass sich mit der Metapher „Feuerzunge“ in a 
die Vorstellung des Emporzüngelns an den senkrecht stehenden Stoppeln, 
also eine Bewegung nach oben, verbindet, fügen sich a+d zu einer Auf¬ 
wärtsbewegung ( Wie eine Feuerzunge Stoppeln verzehrt, wird ihre Blüte 
wie Staub aujfliegen) und b+c zu einer Abwärtsbewegung ( Wie Heu in der 
Flamme zusammensinkt, wird ihre Wurzel wie Moder werden), wobei die 


6,9 und 2Chr 12,1. Jedoch selbst die neueren Autoren, die den Text des TM in Hos 6,9 
unverändert lassen, fassen die „Rotte von Priestern“ nicht als Objekt zum Inf.cs. auf; vgl. W. 
Rudolph, Hosea, KAT 13,1, Gütersloh 1966, 142f. Dagegen ist 2Chr 12,1, wenn man nicht 
ändert, einschlägig; denn eine intransitive Bedeutung (so zuletzt wieder S. Japhet, 2Chronik 
ausgelegt, HthKAT, Freiburg 2003 z.St.) nur hier kann für pDPf kaum angenommen werden. 
A. Kropat, Die Syntax des Autors der Chronik verglichen mit der seiner Quellen. Ein Bei¬ 
trag zur historischen Syntax des Hebräischen, BZAW 16, Gießen 1909, 59f. § 21 I fügt zu 
dem jungen Beleg 2Chr 12,1 den ebenso jungen Beleg Esra 9,8 hinzu. 

6 B. Duhm, Das Buch Jesaja übersetzt und erklärt, HK 3,1, Göttingen 1892 z.St. 
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inhaltlich jeweils zusammengehörigen Stichen chiastisch angeordnet sind: 
abba. 7 

Wenn man bei der in der Hebraistik aus guten, wenn auch keineswegs 
zwingenden Gründen beibehaltenen syntaktischen Analyse bleibt, dass eine 
PräpositionalVerbindung mit Inf.cs. und von diesem anhängigen Wortgrup¬ 
pen zwar semantisch ein Satzäquivalent darstellt, syntaktisch aber kein Satz, 
sondern ein komplexer nominaler Satzteil ist, 8 dann bilden die Stichen a+c 
(zu den Problemen der syntaktischen Einbindung von b siehe unten) einen 
einzigen Verbalsatz, der nach dem Konjunktionaladverb sogar drei un¬ 
terschiedliche Satzteile vor dem Verbum finitum hat: „Darum: (1) entspre¬ 
chend dem Stoppeln Verzehren einer Feuerzunge wird (2) ihre Wurzel (3) 
wie Moder werden . “ Ein derartiger Satzbauplan ist selbst in Poesie äußerst 
selten. Der Stichus b spielt eine im Deutschen syntaktisch nicht nachahm- 
bare Rolle, denn dieser Satz setzt gleichgeordnet den Inf.cs. von Stichus a 
fort mit der Folge, dass der syntaktische Status der Satzgrenze vor wie nach 
Stichus b die üblichen Kategorien sprengt. Dieses im Hebräischen vertraute 
(womöglich auf das Hebräische beschränkte) Phänomen wird von manchen 
Grammatiken schlicht referiert, 9 von Gesenius-Kautzsch ausführlich be¬ 
schrieben: „Fast regelmäßig werden die ... Konstruktionen des Infin. mit 
einer Präposition im weiteren Verlauf der Rede durch das Verbum finitum 
(also durch einen selbständigen Satz, nicht durch einen koordinierten Infin.) 
fortgesetzt. Für unsere Auffassung ist ein solches Verb fin. unter der Rekti¬ 
on einer Konjunktion zu denken, welche der vor dem Inf. stehenden Präpo¬ 
sition entspricht.“ 10 Anmerkung 2 ergänzt: „Die größte Häufigkeit gerade 
dieser Art von Beispielen, namentlich in den poetischen Büchern, beruht auf 
dem Streben nach dem sogen. Chiasmus in der Stellung der parallelen Glie¬ 
der in den beiden Vershälften.“ König vermehrt die stilistischen Gründe: 
„Dieser hauptsächlich beim Infinitiv häufige Übergang hatte ... einen 
Hauptanlass darin, dass von der straff untergeordneten und zum Theil com- 


7 Unter Voraussetzung dieser Analyse liegt das Verfahren des „interlocking parallel style” 
vor, das R.G. Wagner, Interlocking parallel style: Laozi and Wang Bi, Asiatische Studien / 
Etudes Asiatiques 34,1 (1980), 18-58 für altchinesische Literatur beschrieben hat. Diesen 
Literaturhinweis verdanke ich Herrn Kollegen Joachim Gentz, Göttingen. 

8 Vgl. C. Brockelmann, Hebräische Syntax, Neukirchen 1956. 2 2004, 48, § 47: „Der Infi- 
nitivus constructus dient in Verbindung mit einer Präposition als adverbielle Bestimmung 
im Satz an Stelle eines Nebensatzes.“ König, Syntax, spricht allerdings z.B. S. 604 § 413a 
von „infinitivischen Sätzen“ und 574ff § 397 wenig konsequent von „verkürzten Sätzen, in 
denen ein Infinitiv ... satzkürzend fungiert“, „Infinitivsätzen“, „satzvertretenden Infiniti¬ 
ven“. Auch Collins (1978) 22f nennt solche Infinitivausdrücke „sentences“, und B.K. 
Waltke/M.P. O’Connor, An introduction to biblical Hebrew syntax, Winona Lake 1990, 605 
§ 36.2.3 u.ö. bezeichnen sie als „infinitive clauses“. Diese spezifische Frage der Grenzzie¬ 
hung zwischen Satz und Satzteil ist weder in der Hebraistik noch z.B. in der Germanistik 
ausdiskutiert. 

9 Waltke-O’Connor, 611 § 36.3.2.a: „In many of its uses the infinitive construct is contin- 
ued by a finite verb.“ 

10 Gesenius-Kautzsch 366 § 114r. 
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plicirt schwerfälligen Ausdrucksweise naturgemäss leicht in die freier an¬ 
gefügte und bequemer entfaltete Aussageweise übergegangen wurde. Auch 
die im Hebräischen vorhandene Möglichkeit, mehrere Sprachelemente als 
Präposition und als Conjunction zu verwenden, konnte den in Regel ste¬ 
henden Wechsel begünstigen ... Ferner kann die Neigung zur chiastischen 
Wortstellung ... als ein förderndes Moment erwiesen werden ... Endlich 
steht der fragliche Übergang in Parallelismus zu der Neigung des hebräi¬ 
schen Stils, aus der Unterordnung in die Coordination überzugehen.“ 11 Wäh¬ 
rend Driver aus indoarischer Perspektive hier geradezu von einem Kon¬ 
struktionswechsel spricht - „It is a common custom with Hebrew writers, 
after employing a participle or infinitive, to change the construction , and, if 
they wish to subjoin other verbs which logically should be in the partcp. or 
infin. as well, to pass to the use of the finite verb.“ 12 - gibt Brockelmann 
schließlich, dessen lange vergriffene Syntax jetzt wieder aufgelegt wurde, 
angesichts der Tatsache, dass diese syndetische verbale Weiterführung 
selten nach Nomina und Infinitivi absoluti, 13 häufiger nach Partizipien und 
Inf.cs. bezeugt ist, die zutreffende syntaktische Erklärung aus deren Wort¬ 
art: „Der Wechsel zwischen Verbalnomina und Sätzen ist im Hebr. sehr 
lebendig.“ 14 

Der Übergang des Verbalsatzes b zum asyndetisch folgenden Verbalsatz 
c wird durch kein syntaktisches Zeichen gedeutet, zumal 3 im Hebräischen 
nur Präposition, nicht Konjunktion ist. Aber die Stichengrenzen sowie die 
unterschiedliche formale Gestaltung der Stichenpaare a+b und c+d verdeut¬ 
lichen: a+b gehören als Vergleichsangabe zusammen und sind gemeinsam 
von c+d abgesetzt; da andererseits die Präpositionalangabe a samt ihrer ko¬ 
ordinierten Weiterführung b für sich allein in der Luft hängen, sind weder 
sie allein selbständig noch c+d ohne sie vollständig, sondern a+b zusam¬ 
men sind als Umstandsbestimmung dem Satz c samt dessen Parallele d zu¬ 
geordnet. 15 Hier klären erst Form, Syntax und Semantik gemeinsam die Ver¬ 
hältnisse. Diesem Phänomen spüre ich an zwei noch komplizierteren poeti¬ 
schen Großsätzen innerhalb der Belege mit finiter Weiterführung von infi¬ 
nitivischen Umstandsangaben nach. 

Bei Kombination der keine Vollständigkeit beanspruchenden Beleg¬ 
sammlungen der Grammatiken und Aussonderung fehlerhaft genannter oder 
zweifelhafter Belege ergeben sich folgende einschlägige Beispiele synde- 
tisch fortgeLhrter Inf.cs.: Gen 27,45; 28,6; 39,18; Ex7,5; 10,2; 12,27; 
28,28; 33,16; Lev 16,1; 16,17; Dtn 4,42; Jos 3,15f; 8,24; 10,20f; 20,9; 


11 König, Syntax, 607 § 413o+p. 

12 S.R. Driver, A treatise on the use of the tenses in Hebrew and some other syntactical 
questions (The biblical resource series), Grand Rapids, Mich, (u.a.) 1998, 136f. § 117. 

13 Vgl. für Nomina E.F. König, Syntax, 605f. § 413f und für Inf.abs. die kursiv gesetzten 
Belege in ebd. 605 § 413b-d. 

14 Brockelmann, Syntax, 139 § 140. 

15 So auch Collins, Line-Forms, 284f. 
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23,16; Ri 6,18; lSam 2,8; 10,8; 12,23; 24,12; 2Sam 13,28; lKön 2,37; 
2,42; 8,33f; 8,35f; 11,15; 18,18; 2Kön 18,32; 19,28; Jes 5,24; 10,2; 13,9; 
14,25; 18,5; 30,12f; 30,26; 32,6; 37,29; 38,9; 45,l(2x); 49,5; 58,5f; 60,13; 
Jer 2,19; 7,13f; 9,12-14; 16,18; 29,26; 30,14; 30,15; Ez 3,18; 3,20; 12,15; 
13,8; 16,31; 16,34; 16,36f; 18,23; 18,24; 18,26; 18,27; 21,32; 25,6f; 25,12f; 
26,19f; 30,8; 34,8f; 36,3; 39,27; 43,8; Am 1,9; 1,11; 2,4; 5,11; Ps 9,4; 
50,16; 52,2; 92,8; 105,12f(f); 105,22; Ijob 11,5; 28,25; 29,7; 33,17; 34,28; 
37,15; 38,7; 38,13; 38,38; Spr 1,27; 2,2; 2,8; 5,2; 7,23; 8,21; 8,29f; Neh 
10,36-39; 2Chr 4,6; 19,2; 29,34. 

Im Folgenden soll kurz untersucht werden, auf welche Weise in den 
Fällen, in denen, wie in Jes 5,24, die finit weitergeführte Präpositionalver- 
bindung mit Inf.cs. dem zugehörigen Hauptsatz voraufgeht, der Einsatz 
dieses Hauptsatzes signalisiert bzw. woraus er erkannt wird und inwiefern 
in Poesie Stichengrenzen und parallelismus membrorum dabei eine Rolle 
spielen. Einschlägig sind Präpositionalverbindungen mit den Präpositionen 
3 , 3 und ]V\ Ich bespreche kurz die beiden größeren, jeweils prosaische 
und poetische Belege enthaltenden Gruppen mit und 3 ; die Gruppe mit 
temporalem 3 ist auf Prosa beschränkt. 16 

Die in ihrer Mehrzahl prosaischen Belege mit |IT bieten unter der Rück¬ 
sicht des Einsatzes des Hauptsatzes kaum Probleme, obgleich in diesen bis 
zu vier syndetische finite Weiterführungen des Inf.cs. bezeugt sind. Ez 25,6f 
(mit ausnahmsweise zunächst zwei koordinierten Inf.cs.): 

t *]»na p: 

?]cpKö _i 7;>? notpni 
T 1 ?^ ’TT 11 ?Ttm 15“? 

Wegen deines Händeklatschens und deines Fußstampfens und weil du dich mit all deiner 
Verachtung im Herzen über das Land Israels gefreut hast, darum siehe, hiermit strecke ich 
meine Hand gegen dich aus. 

Wie hier setzt der Hauptsatz in dieser Gruppe meist mit dem Konjunktio- 
naladverb p 1 ? ein, und dieses deutliche lexikalisch-syntaktische Signal wird 
unterstützt durch Wechsel der Person und der Zeitstufe. 17 


16 Gen 39,18; Jos 3,15f; 8,24; 10,20f; 2Sam 13,28. 

1 7 Jes 30,121; Ez 13,8; 16,361; 25,6f; 25,12f; 34,8f (hier folgt auf pb zunächst ein Hörauf¬ 
ruf, dann - wie in 25,13 die Botenspruchformel - und darauf die Ankündigung). Hier ist 
auch Jer 9,12-14 mit statt p^ zu nennen. Ganz aus dem Rahmen fällt, ebenfalls mit 
wegen der Asyndese Jer 30,15. Ist der Text in Ordnung? Vgl. dazu H.-J. Stipp, Das masore- 
tische und alexandrinische Sondergut des Jeremiabuches. Textgeschichtlicher Rang, Eigen¬ 
arten, Triebkräfte, OBO 136, Freiburg/Schweiz - Göttingen 1994, 71. 
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Ein poetischer Beleg verzichtet auf ]+, Personen- und Zeitwechsel sind 
genügend deutliche Signale: 2Kön 19,28 = Jes 37,29: 18 

’*?« •5]T31I3n ]1J! 

pan 

•ptp ’nn •’noö'j 

Wegen deines Tobens gegen mich und weil dein Lärmen (txt!) zu 
stiegen ist, werde ich meinen Haken in deine Nase tun. 

Die abweichende Gestaltung des Gerichts Wortes Am 5,11 gegen die un¬ 
barmherzigen Reichen ist wohl nur in Poesie möglich: 

cppträ p: p*7 a 

ipq inpn b 

□npp rra ’np c 

□n d 

□npp] "fpn" 1 Q"|5 e 

irpn «bi f 

Darum: wegen eures Pachtzins Erpressens vom Hilflosen und weil ihr Getreidesteuer von 
ihm nehmt, habt ihr wohl Quadersteinhäuser gebaut, werdet aber nicht in ihnen wohnen; 
habt ihr zwar köstliche Weinberge gepflanzt, werdet aber ihren Wein nicht trinken. 

eröffnet hier, wie in Jes 5,24, das Gerichtswort und steht daher nicht 
mehr zur Verfügung, um nach der finit weitergeführten präpositionalen 
Kausalangabe mit Inf.cs. den Einsatz des begründeten Hauptsatzes zu sig¬ 
nalisieren. Es fehlt der Subjekts Wechsel, alle Sätze wenden sich an die 2. 
Pers. PL Der Zeitstufenwechsel fällt komplizierter aus. Die begründenden 
Stichen a+b benennen nach Ausweis der Verbformation x~yiqtol generelle 
Sachverhalte, die womöglich schon in der Vergangenheit angefangen ha¬ 
ben (das ist jedoch nicht formal angezeigt), jedenfalls aber in der Sprecher¬ 
gegenwart andauern. Die begründeten zwei Doppelaussagen c-f kombinie¬ 
ren jeweils einen affirmierten vergangenen und einen negierten zukünftigen 
Sachverhalt. Unter diesen Umständen kommt der sprachlichen Formung 
entscheidende Signalfunktion zu. 

Während die beiden durch Inf.cs. und finite Weiterführung ausgedrück¬ 
ten Handlungen a+b nur annähernd parallel gestaltet sind, treten die durch 
sie motivierten Vergeblichkeitsflüche im strengen parallelismus membro - 
rum zweier Stichenpaare c+d//e+f auf. Die parallelen Paare bilden in sich 
jeweils einen Chiasmus, insofern die Verben in c+e den Satz jeweils be¬ 
enden, ihn in d+f (samt der Negation) eröffnen. Diese parallele Gestaltung 
ist bis hin zum asyndetischen Einsatz von c und e konsequent durchgeführt. 
Das bewirkt dreierlei: (1) Die vier Stichen c-f rücken dergestalt zu einem 


a 

b 

c 

meinen Ohren hinaufge- 


18 Ohne den verdeutlichenden teilweisen Chiasmus (Verb - Subjekt // Subjekt - Verb) ver¬ 
fährt in ausufernder Prosa Jer 7,13f ebenso. 
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asyndetisch einsetzenden geschlossenen Block zusammen, dass sie sich 
insgesamt von a+b abheben. So ist der Einsatz des Hauptsatzes mit Stichus 
c klar zu erkennen. 19 (2) Die Kausalangabe a+b bleibt für sich unverständ¬ 
lich und auf Fortführung angewiesen, die Aussage „wegen eures Pachtzins 
Erpressens habt ihr Häuser gebaut“ wäre aber unverständlich, jedenfalls 
nicht intendiert. Hier zeigt der strenge Parallelismus c+d//e+f: Nicht der 
erste vergangenheitliche Satz des jeweiligen Stichenpaares c+d und e+f, 
sondern das jeweilige Stichenpaar in seiner internen sachlichen und zeitli¬ 
chen Entgegensetzung fungiert als Hauptsatz zur ]JLP-Aussage. (3) a+b, c+d, 
e+f sind jeweils durch 1 verbunden, nicht dagegen c+d mit e+f. Beide Satz- 
und Stichenpaare c+d und e+f sind so syntaktisch jeweils für sich als be¬ 
gründete Hauptaussage der begründenden ]£T-Aussage a+b, nicht aber ein¬ 
ander zugeordnet. Ihr wechselseitiges Verhältnis ist nur semantisch und 
durch den parallelismus membrorum angezeigt. 20 

Wenn diese syntaktische Analyse akzeptiert wird, dass nämlich, beför¬ 
dert und angezeigt durch die Kombination von Stichengrenzen, parallelis¬ 
mus membrorum und Asyndese, e+f über c+d hinweg und ohne deren syn¬ 
taktische Berücksichtigung sich syntaktisch auf a+b beziehen, ergeben sich 
neue und in Prosa so nicht mögliche Konstellationen, und zwar sowohl be¬ 
züglich der syntaktischen Beziehung nach Art von ab+ef als auch - und das 
scheint mir noch wichtiger - nach Art der syntaktischen Nicht-Beziehung 
zwischen den parallelen c+d und e+f. 

Die umfangreichste und überwiegend prosaische Gruppe umfasst die Be¬ 
lege mit der temporalen Präposition 5 + Inf.cs. Der Einsatz des Haupt¬ 
satzes ist hier formal ähnlich vielfältig wie bei derartigen Inf.-Gruppen oh¬ 
ne gleichgeordnete finite Weiterführung 21 , weswegen gelegentlich umstrit¬ 
ten und nur nach dem Sinn, nicht nach syntaktischen Signalen entscheidbar 
ist, wo dieser Einschnitt tatsächlich liegt. Syndetischer Einsatz des Haupt- 


19 Auch in Jes 5,24 setzt die Hauptaussage 24d asyndetisch ein. 

20 Das bilden LXX und Vulgata nach, indem sie die paarweise parallele, untereinander 
chiastische Satzteilfolge exakt nachahmen. Deutsche Übersetzungen signalisieren es, indem 
sie entweder, wie die obige Arbeitsübersetzung, durch die parallele Satzteilfolge in c+e 
(„habt ihr wohl ... habt ihr zwar“) ausschließen, dass ein völlig selbständiger Satz beginnt, 
oder doch zumindest c+e ganz parallel gestalten, wie z.B. die Zürcher Bibel: „Darum, weil 
ihr den Geringen zertretet und Abgaben vom Korn von ihm nehmt - wohl habt ihr Häuser 
aus Quadern gebaut, doch ihr werdet nicht darin wohnen; wohl habt ihr köstliche Weinberge 
gepflanzt, doch ihren Wein werdet ihr nicht trinken.“ Luther 1545 kehrt zwar die Satzfolge 
in den Satzpaaren um, arbeitet aber die hier angesprochenen logisch-syntaktischen Bezüge 
umso deutlicher heraus: „So solt jr in den Heusern nicht wonen / die jr von Werckstücken 
gebauwet habt / und den Wein nicht trinken, den jr in den feinen Weinbergen gepflanzt 
habt.“ Die Verhältnisse verunklart hingegen z.B. die Elberfelder Übersetzung, indem sie 
zwischen c+d und e+f die Konstruktion wechselt: „Weil ..., habt ihr Häuser aus Quadern 
gebaut, doch werdet ihr nicht darin wohnen. Schöne Weinberge habt ihr gepflanzt, doch 
werdet ihr deren Wein nicht trinken.“ 

21 Vgl. dazu W. Groß, Die Pendenskonstruktion im Biblischen Hebräisch. Studien zum 
althebräischen Satz I, ATS 27, St. Ottilien 1987, 64ff. 
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satzes (nach der koordinierten finiten Weiterführung der Präpositionalgrup- 
pe): wa=yiqtol bzw. w=qatal~x: Gen 9,14f(7); Jos 23,16; lKön 11,15-17; 
Ez 26,19f; Spr 8,29f 22 und w=x-yiqtol : lKön 8,33f; 8,35f. Asyndetischer 
Einsatz: x-qatal bzw. x-yiqtol: lKön 2,37; 2,42; Ez 3,18; 3,20; 18,24; 
18,26; 18,27; Ps 105,12-14; Inf.-Ausdruck als verkürzter Satz: Ps 92,8. 

Ein Beleg zeigt wiederum syntaktische Eigenheiten, die wohl nur in Po¬ 
esie möglich sind. Ijob 29,7f: 


rnp r “7.y np •mp 

7 a 

•atöio pa m'rrn 

b 

irarai nnw ’yitn 

8 a 

nat) loj? opan 

b 


Wenn ich aus dem Tore zur Stadt hinaufging, auf dem Marktplatz meinen Sitz aufschlug: 
sobald mich junge Leute sahen, so traten sie scheu zurück, und Weißköpfe standen auf ja 
blieben stehen . 

Ich schließe mich im Folgenden der Meinung an, dass V. 7 nicht mit V. 6 
zum Vorhergehenden gehört, so dass nach V. 7 ein Abschnitt anzusetzen 
wäre, sondern dass V. 7 den temporalen Vordersatz zu V. 8 bildet. V. 7a+b 
und V. 8a+b bilden jeweils für sich eine inhaltliche Parallele, ohne dass 
diese formal streng durchgeführt wäre. V. 7a+b realisiert ein chiastisches 
Formmuster: Verbalkomplex - Ortsbestimmung // Ortsbestimmung - Ver¬ 
balkomplex. V. 8 ordnet den opponierenden Subjekten „junge Leute - alte 
Leute“ jeweils zwei Verben zu. Auf Grund dieser Formung verbietet es 
sich, erst mit l&onjl den Nachsatz zu 7a+b.8a (erster Satz) beginnen zu 
lassen. 24 Andererseits ist nach Ausweis von 8b nicht die Aussage intendiert: 
„Wenn ich aus dem Tor zur Stadt hinaufging ..., sahen mich junge Leute.“ 
Schließlich kann man selbst angesichts der großen und noch ungelösten 
Probleme der Verbalsyntax des Ijob-Buches nur bei ähnlich großer syntak- 


22 Der Einsatz ist syndetisch, unabhängig davon, ob YH/TPm der Präpositionalgruppe mit 
Inf.cs. vorausgeht (Gen 9,14; lKön 11,15-17) oder nicht. Gen 9,14f ist nur einschlägig, 
wenn der Hauptsatz erst mit V. 15: rpm einsetzt. Die Übersetzer sind gespalten. Die Mehr¬ 
heit der modernen Übersetzer plädiert für diese Auffassung, dagegen vertreten LXX, Vulga¬ 
ta, Luther und die Minderheit der Modernen die These, der Nachsatz setze schon in 14b ein. 
Der Subjekts Wechsel spricht eher für diese ältere Position. 

23 Übersetzung von E. König, Das Buch Hiob eingeleitet, übersetzt und erklärt, Gütersloh 
1929, 292. 

24 So aber z.B. ausdrücklich K. Budde, Das Buch Hiob übersetzt und erklärt, HK 2/1, 
2 1913, 172f, der übersetzt: „Ging ich aus auf die Burg zu steigen, Schlug auf auf dem 
Marktplatz meinen Sitz, Sahn mich die Jungen, so verkrochen sie sich Und Greise standen 
auf, blieben stehen.“ Dem scheint sich auch G. Fohrer, Das Buch Hiob, KAT XVI, Güters¬ 
loh 1963, 401 anzuschließen, wobei er dem asyndetischen qatal in V. 8 auch noch Progress¬ 
charakter verleiht: „Ging ich fort zum Tor an der Stadt, bereitete ich meinen Sitz am (öf¬ 
fentlichen) Platz, sahen mich (dann) die jungen Leute, so verbargen sie sich, und die Alten 
erhoben sich, blieben stehen.“ 
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tischer Unbekümmertheit der Abfolge qatal-x w~qatal in 8a einen Progress 
entnehmen: „Es sahen mich die jungen Leute und verbargen sich.“ 25 

Exegeten, die mit V. 8 einen neuen Abschnitt beginnen lassen, haben 
kein Problem, diese Abfolge den Belegen für konjunktionslose Konditio- 
nal-/Temporalsatzgefüge, d.h. für Interdependenz, 26 zuzuweisen: „Sahen 
mich Junge, so verbargen sie sich.“ 27 Auch einige der Exegeten, die V. 7+8 
als Einheit ansehen, haben sich dieser Analyse angeschlossen. So neben 
König (s.o.) z.B. Delitzsch und Steuernagel. 28 Dazu bemerkt freilich Bob- 
zin zu Recht: 29 „Dann liegt die eigentliche Schwierigkeit der Verknüpfung 
von V. 7 mit V. 8 in weil dieses Protasis zum folgenden ist (s.u.), 

ohne doch gleichberechtigt neben V. 7 zu stehen. Die Verknüpfung beider 
Verse ist also nur sehr lose, und V. 7 gibt, fast in der Art eines ,casus pen- 
dens\ die näheren Begleitumstände an, unter denen VV. 8ff. zu verstehen 
sind.“ Mir scheint hier ein ähnlicher Fall wie in Am 5,11 vorzuliegen: Der 
Großsatz V. 7+8 beginnt mit einer temporalen Bestimmung in Gestalt einer 
Präpositionalangabe mit Inf.cs. V. 7a. Der Satz, in den sie gehört, fährt in 
V. 8a nicht einfach asyndetisch mit dem Verbum finitum fort, sondern er 
schließt, wie bei Zeitangaben häufig, den generellen Sachverhalt der Ver¬ 
gangenheit syndetisch an: Bevor dieser Anschluss zustande kommt, 

wird jedoch (1) der Inf.cs. V. 7a asyndetisch und finit weitergeführt V. 7b: 
(. x-yiqtol ), (2) dem Anschluss-Satz ^3PT51 in V. 8a in innerer Abhängigkeit 
ein konjunktionsloser temporal/konditionaler Satz vorausgestellt, so dass 
nun die Temporalangabe V. 7a (samt ihrer finiten Weiterführung) dem 
asyndetisch einsetzenden Satzgefüge in V. 8a zugeordnet ist. Für diese 
Zuordnung, genauerhin für die Eigenart der Satzgrenzen zwischen V. 7b 
und V. 8a und innerhalb von V. 8a gibt es kein eindeutiges syntaktisches 


25 So aber z.B. (nach dem Vorbild der Vulgata, aber im Gegensatz zur LXX) H. Strauß, 
Hiob 19,1-42,17, BK XVI/2, Neukirchen-Vluyn 2000, 160: „Es sahen mich die jungen 
Leute und verbargen sich.“ Vgl. auch F. Hesse, Hiob, ZBK AT 14, Zürich 1978, 160. 

26 Interdependenz ist ein Spezialfall konjunktionsloser Hypotaxe. W. Richter, Recht und 
Ethos. Versuch einer Ortung des weisheitlichen Mahnspruches, StANT 15, München 1966, 
31 Anm. 65: „Als Interdependenz bezeichnen wir ... die Konstruktion zweier meist asynde- 
tischer Sätze, die selbständig erscheinen, jedoch innerlich abhängig sind.“ 

27 B. Duhm, Das Buch Hiob erklärt, KHC XVI, Freiburg - Leipzig - Tübingen 1897. Vgl. 
auch A. Dillmann, Hiob, KEH, Leipzig 4 1891, 250; G. Hölscher, Das Buch Hiob, HAT 1,17, 
Tübingen 1952: „Sah’n mich die Knaben, scheu sie sich bargen.“ 

28 F. Delitzsch, Das Buch Job, BC 4/2, Leipzig 1876, 377: „Wenn ich hinausging zum 
Thore die Stadt hinauf, Auf dem Markte aufstellte meinen Sitz: Da bargen, sobald sie mich 
sahen, Jünglinge sich.“ Er leugnet, kaum zutreffend, allerdings die Hypotaxe: „was paratak¬ 
tisch statt hypotaktisch ausgedrückt ist“. C. Steuernagel, Das Buch Hiob, HSAT(K), Tübin¬ 
gen 4 1923, 367: „Ging ich aus zum Torplatz, schlug ich auf dem Markt meinen Sitz auf, 
dann zogen sich die Knaben zurück, wenn sie mich sahen.“ König verweist auf seine Syntax 
564 § 390q, wo er allerdings diesen Vers noch nicht aufgeführt hatte. W. Richter, Recht und 
Ethos, 31 Anm. 67 spricht im Fall dieser „uneingeführten Bedingungssätze“ (König, Kom¬ 
mentar) von „innerlicher Abhängigkeit“. 

29 H. Bobzin, Die ,Tempora 4 im Hiobdialog. Maschinenschriftl. Dissertation, Marburg 
1974, 366. 
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Signal. Dieses wird ersetzt durch die Stichus- bzw. Versgrenze in Kombi¬ 
nation mit den oben genannten Parallelismus-Anzeichen von V. 7a+b ei¬ 
nerseits, V. 8a+b andererseits. 

Die drei Belege Jes 5,24; Am 5,11; Ijob 29,7f ermutigen auf je unter¬ 
schiedliche Weise dazu, den syntaktischen Funktionen poetischer Formele¬ 
mente wie parallelismus membrorum und Stichengrenzen gründlicher nach¬ 
zuforschen. 
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Verdichtung und Vernetzung theologischer Aussage 
Zur textsemiotischen Signifikanz der hebräischen Metrik 


1. Die Messkunst der Metrik 

Nach derzeit vorherrschender Meinung kann die Hebraistik (noch immer) 
keine verlässliche Auskunft zur metrischen Gestalt hebräischer Lyrik ge¬ 
ben. Schon vor mehr als hundert Jahren traten namhafte Spezialisten mit 
ausgeklügelten metrischen Analysen und Theorien an die Öffentlichkeit, 
darunter Julius Ley (1875) und Karl Budde (1882). Bereits in den „Vorbe¬ 
merkungen“, die der Gemanist Eduard Sievers seinen 1901 erschienenen 
„Studien zur hebräischen Metrik“ voranstellt, beklagt er den Mangel an ge¬ 
sichertem metrischen Wissen: 

„Die Geschichte der hebräischen Metrik bis auf unsere Tage herab ist, nüchtern betrachtet, 
in manchen ihrer Teile nicht viel mehr als eine Geschichte persönlicher Misserfolge oder 
sachlich gescheiterter Versuche. Es darf also nicht Wunder nehmen, wenn die ganze Dis- 
ciplin stark in Misscredit geraten ist, und im Augenblick ein schier dogmatischer Glaube an 
die Unlösbarkeit gerade eines ihrer Hauptprobleme, der Frage nach der rhythmischen Ges¬ 
talt der hebräischen Verse, das Feld zu behaupten scheint.“ 1 

Mit weiteren Bänden der folgenden Jahre legte Sievers umfangreiche met¬ 
rische Analysen zu zahlreichen alttestamentlichen Büchern vor. 

Nach der Blütezeit am Ende des 19. und am Anfang des 20. Jahrhun¬ 
derts ist das Suchen nach metrischen Gesetzen in den Hintergrund getreten, 
aber nie wirklich erloschen. So publizierte Jan Fokkelman zwischen 1998 
und 2003 drei Bände, in denen er die prominenten Lieder Ex 15 und Dtn 
32, den gesamten Psalter und das Buch Ijob metrisch untersucht. 

In seiner auch 2003 erschienenen „Poetik der Psalmen“ bestimmt Klaus 
Seybold den Begriff der „Poetik“ als Fragen nach „der 170171015 ', der Mach- 


1 Sievers, Eduard: Metrische Studien. I. Studien zur hebräischen Metrik. 1. Teil: 
Untersuchungen. (ASGW.PH XXI.I) Leipzig 1901, S.3. 
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art von Texten, hebr. ntüi?Q.“ 2 „Der Begriff selbst ist auf Platon und Aris¬ 
toteles zurückzuführen, wo er - verbunden mit dem Nomen tcxet) - auf die 
Kunst des Dichters angewendet wurde.“ 3 Zu Beginn seines zweiten Teils 
„Satzstil und Versbildung“ gibt Seybold einen knappen Überblick über die 
während der letzten Jahrzehnte veröffentlichten poetologischen Studien von 
Michael O’Connor (1980), Wilfred G. E. Watson (1984/94), Adele Berlin 
(1985), Luis Alonso-Schökel (1988), Robert Alter (1985/90), Roland Mey- 
net (1998), William L. Holladay (1999) und des schon erwähnten Jan Fok- 
kelman. Auf etwa 80 Seiten widmet sich Seybold dem die lyrischen Texte 
umfassend prägenden Phänomen des Verses mit den Aspekten Versstruk- 
tur, Parallelismus membrorum, Versmaß (Metrik) und Versklang (Rhyth¬ 
mus, Laut-, Akzentfolge, Klanggestalt). 4 

Die Beschäftigung mit Fragen der Poetik und näherhin der Metrik führt 
unweigerlich in die klassische Zeit griechischer Philosophie und Literatur. 
Mit seinen beiden Werken „Über die Dichtkunst“ / (tö) ncpi uoirjTiKfjs' 
(T6xvr|s) und „Über die Rhetorik“ / Texins pr| T0 P L[c ns' entwirft Aristoteles 
(384-322) erstmals eine poetologische Systematik. 5 

Literaturtheoretisch ist die Poetik „Kernstück der ... Literaturwissen¬ 
schaft und Teil der ... Ästhetik“ 6 . Die Ästhetik wiederum sucht nach „den 
Gesetzen und Grundlagen des Schönen“ 7 . Die picTpiKr) tcx^t], die „Kunst 
des Messens“ 8 vermisst das Gefüge eines Gesamttextes nach den Bestand¬ 
teilen, aus welchen er zusammengesetzt ist. Die aufgefundenen Einheiten 
lassen sich zählen und geben so das Streben des dichterisch gebundenen 
Textes „nach Maß, Harmonie und Abrundung“ 9 zu erkennen. 

Die Verse der poetischen Texte des Alten Testaments „haben ein Maß, 
also ein Metrum“, ein „Maßsystem“ 10 . Ausgemessen werden kann die Ska¬ 
la aller vorfindlichen Makro- und Mikrobestandteile eines Textgefüges, aus¬ 
gehend von Strophen über Verse, Sätze, Wortverbindungen, Wörter, Sil- 


2 Seybold, Klaus: Poetik der Psalmen. (Poetologische Studien zum Alten Testament 1) 
Stuttgart 2003, S.14. 

2 Ebd.,S.13. 

4 Vgl. ebd.,S.83-159. 

5 Vgl.: Jung, Werner: Kleine Geschichte der Poetik. Hamburg 1997, S.l 1. 

6 Wilpert, Gero von: Sachwörterbuch. Stuttgart 8 2001, Art. Poetik, S.616-618, hier S.616. 

7 Ebd., Art. Ästhetik, S.8f., hier S.8. 

8 Küper, Christoph: Art. Metrik. In: Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft. 
Neubearbeitung des Reallexikons der deutschen Literaturgeschichte / Hg. v. Harald Fricke 
[u.a.]. Bd. II. Berlin - New York 2000, S.591-595, hier S.593. Das dem sprachwissen¬ 
schaftlichen Terminus „Metrik“ zugrunde liegende griechische Verb [leTpeoo bedeutet „mes¬ 
sen, ab- oder ausmessen, durch- oder bemessen, rechnen, aus- oder berechnen, zählen“, das 
zugehörige Substantiv pe Tpou meint „Maß, Maßstab, rechtes Maß“. 

9 G.v.Wilpert, Sachwörterbuch (s.Anm. 6), Art. Poetik, S.617. 

10 K.Seybold, Poetik (s.Anm. 2), S.l23. 
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ben, Konsonanten und Vokale. Ästhetik zielt auf die Sinne, auf das Auge 
und das Ohr, die graphisch und akustisch voller Staunen ein textliches 
Kunstwerk wahrnehmen. 11 

Das poetische Texte grundierende Maß macht „das Ausmessen und 
Zählen der überlieferten Textelemente“ erforderlich. 

„Der vergleichsweise für sprachliche und dazu poetische Gebilde unangemessenen Methode 
der Metrik wird man dadurch Rechnung tragen müssen, dass man bei allen statistischen 
Erhebungen sich der Unangemessenheit bewusst ist und eine grundsätzliche Unschärfe - 
wie bei aller Statistik - toleriert. Die Unschärfe der Distanznahme muss aber vor allem 
durch Beachtung signifikanter Werte aufgewogen werden. Nur interpretierbare Zahlenwerte 
haben Gewicht.“ 12 

Nach Seybold dürfen metrisch analysierte Werte „nicht als Spielerei mit 
statistischem Zahlenmaterial abgetan werden. Dichtungen sind in der Tat 
keine Rechenexempel und gerade in der Antike in der Regel keine Kon¬ 
struktionen mit dem Lineal. Aber sie haben Maß und halten Ordnung 
(< constraints ). Ohne Zählungen, Messungen oder Abschätzungen gibt es 
keine Versbestimmung.“ Einschränkend bemerkt er: „Die Zahlen werte sind 
... keine Offenbarungen höherer Qualität. Sie wollen nur belegen, welche 
Wortrhythmen und Formprägungen in den Texten vorliegen und welche 
Techniken der Verfasser daraus erschlossen werden können... Die dichteri¬ 
sche Intuition oder theologische Einsicht von Texten wird prinzipiell durch 
die Semantik, nicht die Metrik erkannt. Das heißt nicht, dass die Zahlen¬ 
werte nicht gelegentlich die besondere Qualität und Schönheit eines Verses 
wiedergeben können.“ 13 

Die metrische Formung eines Textes bedingt sowohl seine syntaktische 
Gestalt als auch seinen semantischen Gehalt. „[MJetrische, syntaktische 
und semantische Strukturen [sind] auf Parallelität angelegt“ 14 . Die „Syntax 
(mit O. Brik) als »vermittelnde Instanz zwischen Rhythmus und Seman¬ 
tik«“ 15 bewegt sich innerhalb der metrisch festgelegten Grenzen. Aufgrund 
seiner ägyptologischen Studien folgert Gerhard Fecht: 

„Eine metrische muß immer und notwendigerweise zugleich eine inhaltliche Analyse sein. 
Der systematische Aufbau, die Übereinstimmung von formaler Gliederung und Auszusa- 


11 Vgl.: Leonhardt, Jürgen: Art. Metrik. I. Vorbemerkung. In: DNP 8 (2000), Sp.l09f. hier 
Sp.110: „Im allgemeinsten Sinne versteht man ... unter [Metrik] ... die Erfassung und Be¬ 
schreibung von hörbaren Ordnungsprinzipien, mit denen eine regelmäßige Stmktur von 
kunstvollen Texten, insbesondere Dichtungstexten, erzielt wird.“ 

12 K.Seybold, Poetik (s.Anm. 2), S.123f. 

12 Ebd., S.I24. 

14 Bussmann, Hadumod (Hg.): Lexikon der Sprachwissenschaft. Stuttgart 3 2002, Art. Vers, 
S.735. 

15 Kanzog, Klaus: Art. Vers, Verslehre, Vers und Prosa. § 2-6. In: Reallexikon der deut¬ 
schen Literaturgeschichte. Bd. 4 / Hg. v. ders. u. Achim Masser. Berlin - New York 2 1984, 
S.678-698, hier S.695. 
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gendem, das ist die Gestalt, die die Ägypter selbst ihren sprachlichen Selbstdarstellungen 
verliehen haben. Die Metrik stellt so etwas wie eine »zusätzliche Syntax« bereit, denn die 
mannigfachen Verflechtungen von Aussagen, die mit metrischen Mitteln realisiert werden 
können, klären die Intention von Texten und zeigen recht oft den Weg zu besserem, umfas¬ 
senderem Verständnis.“ 16 

Kaiser zählt „die Erforschung des Metrums der hebräischen Dichtungen“ 
zu 

„den schwierigsten Aufgaben der alttestamentlichen Wissenschaft... Wenn man sich verge¬ 
genwärtigt, daß zwischen dem Entstehen der ältesten alttestamentlichen Dichtungen und der 
Festlegung ihrer Aussprache und Betonung durch die tiberiensischen Masoreten rund zwei 
Jahrtausende liegen, tritt das Problematische jedes Versuchs zur Ermittlung etwaiger metri¬ 
scher Gesetze unmittelbar zutage. In dieser Zeit hat das Hebräische wie jede andere Sprache 
mannigfache Wandlungen durchlaufen, die zum Abfall ursprünglicher kurzer Auslautvoka¬ 
le, zur Elision voller Vokale in der Wortmitte oder ihrer Ersetzung durch Murmelvokale, zur 
Einfügung von Gleitvokalen und zu Ton Verschiebungen führten.“ 17 

Die syntaktisch-semantisch ausgerichtete Interpretation eines poetischen 
biblisch-hebräischen Textes kann nicht von seiner metrischen Gestalt abse- 
hen. Neben der Syntax prägen metrische Proportionen als zusätzlicher 
„textsemiotischer Signifikant“ (W. Raible) den Ausdruck. Den hier vorge¬ 
tragenen Überlegungen wird Ps 118, dessen poetologische Form in einer 
1999 veröffentlichten Studie vorgestellt wurde, als Referenztext zugrunde 
gelegt. 18 Zunächst werden die Begriffe „Periode“ und „Kolon“ (Kapitel 2), 
„Abschnitt“, „Kapitel“ und „Vers“ (Kapitel 3) nach ihrer geistesgeschicht¬ 
lichen Herkunft eingeordnet. Die parallel angelegte „Primärgröße“ Vers 
findet sich bereits in sumerischer, babylonischer und altägyptischer Dich¬ 
tung (Kapitel 4). Das Vermessen des Textcorpus von Ps 118 nach den Grö¬ 
ßen „Vers“ und „Kolon“ macht seine metrische Grundgestalt sichtbar (Ka¬ 
pitel 5). Das „Maß der Akzenteinheiten“ („Takte“) bestimmt die metrische 
Feingestalt , mittels derer die syntaktischen Einheiten in vergleichbaren 
Abständen rhythmisch angeordnet sind (Kapitel 6). Das Schriftbild in der 
handschriftlichen Textüberlieferung sucht innerhalb der materialen Gren¬ 
zen (Rolle, Kodex) nach einer graphisch adäquaten Darstellung (Kapitel 7). 
Seine metrisch verdichtete und vernetzte Sprachgestalt verleiht Ps 118 eine 
immaterielle Monumentalität (Kapitel 8). Der „metrische Stammbaum“ 


16 Fecht, Gerhard: Stilistische Kunst. In: Handbuch der Orientalistik. 1. Abteilung: Der 
Nahe und der Mittlere Osten / Hg. v. Bertold Spuler, 1. Bd.: Ägyptologie, 2. Abschnitt: Lite¬ 
ratur. Leiden - Köln 2 1970, S.19-51, hier S.33. 

17 Kaiser, Otto: Einleitung in das Alte Testament. Eine Einführung in ihre Ergebnisse und 
Probleme. Gütersloh 5 1984, S.328; vgl.: Eissfeldt, Otto: Einleitung in das Alte Testament 
unter Einschluß der Apokryphen und Pseudepigraphen sowie der apokryphen- und pseude- 
pigraphenartigen Qumrän-Schriften. Entstehungsgeschichte des Alten Testaments. (NTG) 
Tübingen T964, S.78f. 

18 Vgl.: Mark, Martin: »Meine Stärke und mein Schutz ist der Herr.« Poetologisch- 
theologische Studie zu Psalm 118. (FzB 92) Würzburg 1999. 
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(Kapitel 6.4) und die graphisch dargestellte „Zeilenkomposition“ (Kapitel 
9) veranschaulichen die hier vorgetragenen Überlegungen für Ps 116,19bß; 
117; 118. 


2. Grundbegriffe griechischer Rhetorik und hellenistischer 
Philologie: Periode und Kolon 

Die Analyse der ab 1928 aufgefundenen poetischen Texte aus Ugarit (ca. 
1375-1195) führte Oswald Loretz dazu, in einem ersten, „Stichometrie“ 
genannten, Arbeitsgang einen Text in seine poetischen Einheiten einzutei¬ 
len. Die hierbei aufgefundene Grundeinheit „Kolon“ oder „Stichos“ „bildet 
eine Zeile oder poetische Sinneinheit“ 19 und ist „die kleinste Einheit von 
poetischen Ganzheiten“ 20 . Ihre Konsonantenzahl erstreckt sich zwischen 
neun und zwölf. 21 Ein Kolon kann mit einem zweiten oder dritten Kolon 
formal und inhaltlich verschränkt sein und heißt dann „Bikolon“ oder „Tri- 
kolon“. 22 Eine im weiten Sinne durchgeführte „kolometrische“ Analyse he¬ 
bräischer Poesie gehört seither zum poetologischen Standardrepertoire. 

Im Unterschied zum seit längerem bekannten babylonischen und ägypti¬ 
schen Vergleichsmaterial eröffnen die Funde von Ugarit erstmals „direkten 
Zugang zur altsyrisch-kanaanäischen Dichtung..., die vornehmlich in for¬ 
maler Hinsicht als Vorläuferin der hebräischen gelten darf.“ 23 „Sie macht 
uns auf die Tatsache aufmerksam, daß der Parallelismus membrorum in ei¬ 
nen größeren formalen Zusammenhang - wie z.B. Rhythmus, poetische 
Grundeinheiten (Kola, Bikola, Trikola) usw. - eingebettet ist.“ An die Stel¬ 
le der aus der griechisch-römischen Sprachwelt entlehnten metrischen Be- 
grifflichkeit will Loretz jetzt „die Kolometrie der ugaritischen und hebräi¬ 
schen Poesie“ setzen. „Es werden folglich alle Versuche abgelehnt, die ge¬ 
genwärtig noch von der Vorstellung ausgehen, die hebräische Poesie sei et¬ 
wa nach den Gesetzen der griechischen und lateinischen Metrik zu analy¬ 
sieren oder die Terminologie der klassischen Poetik sei noch von Nutzen.“ 24 


19 Loretz, Oswald: Die Analyse der ugaritischen und hebräischen Poesie mittels Sticho¬ 
metrie und Konsonantenzählung. In: UF 7 (1975), S.265-269, hier S.267, Fußn. 4; vgl.: 
Watson, Wilfred G. E.: Classical Hebrew poetry. A Guide to its Techniques. (JSOT.S 26) 
Sheffield 1984, S.105f.; K.Seybold, Poetik (s.Anm. 2), S.126. 

20 Loretz, Oswald: Die Psalmen. II: Beitrag der Ugarit-Texte zum Verständnis von Kolo¬ 
metrie und Textologie der Psalmen. Psalmen 90-150. (AOAT 207) Neukirchen-Vluyn - 
Kevelaer 1979, S.10. 

21 Ders., Poesie (s.Anm. 19), S.267. 

22 Vgl. ebd. 

23 Loretz, Oswald: Psalmenstudien. Kolometrie, Strophik und Theologie ausgewählter 
Psalmen. (BZAW 309) Berlin - New York 2002, S.2. 

24 Ebd., S.3. 
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Allerdings lässt sich dieser - zweifellos fruchtbare - kolometrische An¬ 
satz nicht in jener strikten Weise von der griechisch-lateinischen Tradition 
abkoppeln, wie Loretz sich erhofft. Zum einen ist es schwierig, eine konti¬ 
nuierliche kulturelle Verbindung zwischen dem „syrisch-kanaanäischen“ 
Ugarit und der Poesie Israels anzunehmen. In der um 1200 untergegange¬ 
nen Hafen- und Handelsstadt lebte seit 1550 v. Chr. eine „Mischbevölke¬ 
rung, ... der Charakter der Stadt wurde ausgesprochen kosmopolitisch.“ 25 
Auch die zeitlichen und geographischen Distanzen mahnen zu einer gewis¬ 
sen Vorsicht. 

Zum anderen aber ist es Loretz selbst, der mit „Kolon“ (tö kgoXov) und 
„Kolometrie“ gerade jene griechischen Leitbegriffe ins Zentrum seines 
neuen Ansatzes stellt, welche in der hellenistischen Rhetorik und Philolo¬ 
gie ihre genuine wissenschaftstheoretische Heimat haben, und auf poeti¬ 
sche Einheiten nordwestsemitischer Poesie überträgt. Nach Passow be¬ 
zeichnet kooXou im allgemeinen Sinne „ein Glied des menschlichen oder 
thierischen Leibes“, nach seiner philologischen Bestimmung aber „Theil 
od[er] Glied einer Periode, welches zwar einen selbständigen Sinn gibt 
(also länger als das KÖppa, incisum ), aber noch zu einem grösseren Satzge¬ 
füge gehört“ 26 . 

„Das Studium der [Metrik] setzte zur Zeit der Sophisten (2. H. 5. 
Jh.v.Chr.) ein. Schon Herodot konnte Begriffe benutzen wie cv idpßooL 
TpipcTpooi und c^apcTpcoi tövglii (>in einem trimetrischen Iambus<; >im 
hexametrischen Stimmtom). Die Peripatetiker und Alexandriner entwickel¬ 
ten das technische Vokabular und die Analysemethoden weiter“ 27 . So ver¬ 
fasste der sophistische Rhetoriker und Lehrer Thrasymachos aus Chalke- 
don, ein Zeitgenosse des Sokrates (469-399), mit dem Werk Teyyv\ ppTo- 
piKf] ein Lehrbuch der Rhetorik. 28 Er führte den Begriff „Kolon“ und die 
ihm übergeordnete Größe „Periode“ in die Rhetorik ein. 29 Ein Kolon ist 
„eine syntaktische Einheit, etwa ein Haupt- oder ein Nebensatz oder eine 
Wortgruppe in einem Satz, die gewöhnlich als Glied einer Periode angese¬ 
hen wird.“ 30 

Eine erste systematische Darlegung dieser Begrifflichkeit entfaltet Aris¬ 
toteles (384-322) in seiner vermutlich vor 347 31 entstandenen, drei Bücher 


25 Kinet, Dirk: Art. Ugarit. In: NBL III, Sp.949-953, hier Sp.951. 

26 Passow, Franz: Handwörterbuch der griechischen Sprache / Neu bearbeitet und zeitge¬ 
mäß umgestaltet v. Valentin Christian Friedrich Rost und Friedrich Palm. Bd. 1/2. Leipzig 
5 1847 [ND Darmstadt 2004], Lemma köXov, S.1875. 

27 Leonhardt, Jürgen: Art. Metrik. V. Griechisch. In: DNP 8 (2000), Sp.115-122, hier 
Sp.122. 

28 Vgl.: Baumhauer, Otto A.: Art. Thrasymachos. In: DNP 12 (2002), Sp.498. 

29 Vgl.: Schade, Gerson: Art. Periode. In: DNP 9 (2000), Sp.575f., hier Sp.576. 

30 West, Martin L.: Art. Kolon. In: DNP 6 (1999), Sp.643f., hier Sp.643. 

31 Vgl.: Rapp, Christoph (Hg.): Aristoteles, Rhetorik. (Aristoteles: Werke in deutscher 
Übersetzung 4/1) Darmstadt 2002, S.184; zum griechischen Text vgl.: Aristotelis Opera / 
Edidit Academia Regia Borussica. Bd. II. Berlin 1831 [ND Darmstadt 1960], S.1408-1410. 
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umfassenden, Rhetorik. Zunächst unterscheidet er „drei Mittel der kunst¬ 
gemäßen rhetorischen Überzeugung.“ 32 Diese betreffen die in der Rede ver¬ 
handelte Sache, welche zu beweisen ist, den nach Glaubwürdigkeit trach¬ 
tenden Sprecher und den emotionalen Zustand des Hörers. Drei Gattungen 
der Rede werden unterschieden: Lobrede, politische Rede und Gerichtsrede 
(Buch I und II). 33 

Das hiervon abzuhebende Buch III widmet sich mit 19 Kapiteln der 
„sprachlichen Form (Xe£isO, die der Prosarede angemessen sei“ 34 . In den 
gegenüber ihrem Kontext eigenständigen Kapiteln 8 und 9 behandelt Aris¬ 
toteles „die sprachliche Strukturierung der Rede durch Rhythmus und Peri- 
odisierung.“ 35 Während die metrisch gebundene Rede ein durchgehendes 
Versmaß (piCTpoy) aufweise, müsse sich die Prosarede durch einen freien 
Rhythmus auszeichnen: „Die äußere Gestalt der Sprache [oxnfta tt\s \e~ 
fjemg] darf weder metrisch gebunden noch arhythmisch sein“ 36 (III,8, 
1408b). Der hierfür empfohlene Rhythmus des „Paian“ lasse mit den syn¬ 
taktischen Einschnitten die gedanklichen Einschnitte so deutlich hervortre¬ 
ten, dass sie nicht mehr durch den Schreiber kenntlich gemacht werden 
müssten, etwa durch ein Satzzeichen (f| uapaypacj)os' 37 ; III,8,1409a). 38 

Die angemessene der Prosarede ist nach „Perioden“ (rrepioSog) 

gegliedert: 

„»Periode« nenne ich die Form, die einen Anfang und ein Ende an sich selbst hat und einen 
leicht überschaubaren ... Umfang... Leicht zu verstehen ist sie, weil man sie leicht im Ge¬ 
dächtnis behalten kann... Das ist darum der Fall, weil die in Perioden bestehende Form eine 
Anzahl besitzt, was sich dem Gedächtnis von allem am besten einprägt. Deswegen behalten 
auch alle die metrisch gebundenen Verse eher im Gedächtnis als das Ungebundene; sie hat 
nämlich eine Anzahl, durch die sie gemessen wird.“ 39 (III,9,1409a,b). 

Die durch Anfang und Ende gegebene Begrenzung einer Periode bezieht 
Rapp auf „grammatische und syntaktische Einschnitte“. „Nicht der Gedan¬ 
ke untergliedert also die Rede, sondern sprachliche Einschnitte der genann- 


32 C.Rapp, Aristoteles, Rhetorik 4/1 (s.Anm. 31), S.172. 

33 Vgl. ebd., S.172-175. 

34 Ebd., S.172. 

33 Ebd., S.176. 

3< 5 Ebd., S.140. 

37 Vgl.: Dorandi, Tiziano: Art. Lesezeichen. I. Griechisch. In: DNP 7 (1999), Sp.88-92, 
hier Sp.90: Die napdypacj>os' ist seit „dem 4.-3. Jh.v.Chr ... besonders] häufig bezeugt ...: 
ein horizontaler Strich, der zwischen] zwei Zeilen gesetzt wurde“. Sie kann einen Spre¬ 
cherwechsel anzeigen, ebenso „das Ende eines Abschnittes markieren, in lyrischen Versen 
das Ende einer Strophe oder die Teile einer triadischen Struktur“ und das Abschnittsende. 

38 Vgl.: Rapp, Christoph (Hg.): Aristoteles, Rhetorik. (Aristoteles: Werke in deutscher 
Übersetzung 4/2) Darmstadt 2002, S.874; Baumhauer, Art. Thrasymachos (s.Anm. 28), 
Sp.498: „Dionysius ... von Halikamassos behauptet, laut Theophrast habe [Thrasymachus] 
die rhythmische Periode mit dem Päon als Hauptrhythmus eingeführt“. 

39 C.Rapp, Aristoteles, Rhetorik 4/1 (s.Anm. 31), S.141f. 
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ten Form müssen deutlich machen, wo gedankliche Einschnitte sind. Ist 
dies der Fall, lassen sich auch die Satzzeichen, die dann bloß noch die äu¬ 
ßere Bestätigung für eine ohnehin vorgenommene Gliederung darstellen, 
einfügen.“ 40 

Eigens betont Aristoteles, „dass die Begrenzung der Perioden mit den 
gedanklichen Einschnitten zusammen[fällt] und so die sprachliche Form 
die gedankliche Gliederung zum Ziel der leichteren Verständlichkeit... her¬ 
vorheben soll“ 41 : 

„Die Periode muss aber auch durch den Gedanken abgeschlossen werden und darf nicht 
unterbrochen werden“ 42 (111,9,1409b). 

Die Periode setzt sich ihrerseits aus Kolen mit maßvoller Länge zusammen. 
Sie kommt so zum einem dem Atemrhythmus des Vortragenden entgegen. 
Zum anderen können Hörer leicht dem Vorgetragenen folgen: 

„Die eine Art der Periode besteht in (mehreren) Gliedern [kwXov], die andere ist einfach. Die 
in (mehreren) Gliedern bestehende Form ist abgeschlossen, unterteilt und ermöglicht es, 
leicht Atem zu holen, ... nicht durch Unterbrechung ..., sondern als ganze genommen. Ein 
Glied aber ist der eine Teil von dieser. »Einfach« nenne ich die Periode, die nur aus einem 
Glied besteht [poyÖKooXos ]“ 43 (III,9,1409b). 

„Aristoteles ... ist offenbar der Ansicht, daß zwei Kola eine natürliche Periode bilden (doch 
erkannte er auch die periodos monökölos an); andere halten das Trikolon für ideal ..., wie¬ 
der andere betrachten vier Kola als optimal..., während man mehr als vier mißbilligte“ 44 . 

Aristoteles unterscheidet „einfach“ und „entgegengesetzt angeordnete“ Ko¬ 
la: 

„Von der in Gliedern [KwXoy] bestehenden Form [Xef is] ist die eine einfach unterschieden, 
die andere entgegengesetzt angeordnet [cxyTLKeLpeyos']“ 45 (III,9,1409b). 

Die „entgegengesetzt angeordneten“ Kola beziehen „Gegensätze“ (evavji- 
ov) aufeinander. Zur Illustration bietet er mehrere Zitate, vor allem von 
Isokrates. 46 Wegen der damit zu erzielenden deduktiven Schärfe bevorzugt 
er entgegengesetzt angeordnete Kola: 

„Angenehm ... ist eine derartige Form [Xe^Ls*], weil die Gegensätze am besten verständlich 
und nebeneinander gestellt noch in höherem Maße verständlich sind und weil sie einer 
Deduktion [auXXoyLaiJLOs'] gleichen; die Widerlegung ist nämlich eine Zusammenführung 
des Gegensätzlichen [awayoyf) Tooy auTLKeijaeuoju ].“ 47 (III,9,1410a) 


40 Ders., Aristoteles, Rhetorik 4/2 (s.Anm. 40), S.878. 

41 Ebd. 

42 Ders., Aristoteles, Rhetorik 4/1 (s.Anm. 31), S.142. 

42 Ebd. 

44 M.West, Art. Kolon (s.Anm. 30), Sp.643. 

45 C.Rapp, Aristoteles, Rhetorik 4/1 (s.Anm. 31), S.142. 

46 Vgl. ders., Aristoteles, Rhetorik 4/2 (s.Anm. 40), S.880f. 

47 Ders., Aristoteles, Rhetorik 4/1 (s.Anm. 31), S. 143. 
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Schließlich gebraucht Aristoteles für die so koordinierten Kola den Begriff 
der „Antithese“, die nach Proportion und Klang gestaltet sein soll. Er nä¬ 
hert sich damit sachlich dem Stilmittel des „antithetischen Parallelismus“ 
an: 

„Die entgegengesetzte Anordnung [dvTLÖecus] ist also das so Beschaffene: Ausgeglichen- 
heit [jrapLCFijocFis] aber liegt vor, wenn die Glieder gleich lang sind, Gleichklang [irapopoiü)- 
019 ], wenn jedes Glied die ähnlichen äußeren Ränder ... hat. Notwendigerweise verhält sich 
dies entweder am Anfang oder am Ende so .“ 48 (111,9,1410a) 

In seinem praktisch ausgerichteten Werk der tcxubs püTopiKfis 1 bestimmt 
Aristoteles also die Periode und das Kolon als „Merkmal der Binnenstruk¬ 
tur von Perioden“ 49 zur basalen Maßeinheit gehobener Rede. Die Voraus¬ 
setzungen für die Entwicklung einer philologisch abgestützten Kolometrie 
sind damit geschaffen. 

Aristophanes von Byzanz (etwa 265-190 oder 257-180 v. Chr.) leitete 
als einer der bedeutendsten Grammatiker um 200 v. Chr. die Bibliothek in 
Alexandrien. Er „und sein Schüler ... Aristarchos ... von Samothrake stel¬ 
len den Höhepunkt der alexandrinischen Philologie dar und spielten eine 
bedeutende Rolle in der Überlieferung der klassischen] Texte wie der der 
klassischen] Kultur.“ 50 Aristophanes edierte alte Texte (Homerausgabe), 
entwickelte das Inventar kritischer Zeichen weiter und stellte metrische 
Untersuchungen zu Gedichten an. 51 Auf ihn scheint die Methode der Ko¬ 
lometrie zurückzugehen. „Sie erscheint schon in einem Stesichoros-Pap[y- 
rus] des späten 3. Jh. v. Chr... und ist danach in allen [Handschriften] üb¬ 
lich, mit Ausnahme derjenigen, die eine musikalische Notation aufwei¬ 
sen.“ 52 In der Tradition griechischer Philologie umfasst ein Kolon etwa drei 
Wörter mit sieben bis 16 Silben und wird als rhythmische Elementareinheit 
„durch leichte Atempausen oder merkliche Einschnitte beim Sprechen“ 53 
begrenzt. 

Rhythmische Perioden dienten wiederum dazu, den Umfang eines Tex¬ 
tes auszumessen. „Die Griechen haben ... ein Normalmaß für Textmengen 


48 Ebd. 

49 Ders., Aristoteles, Rhetorik 4/2 (s.Anm. 40), S.879. 

50 Montanari, Franco: Art. Aristophanes von Byzanz. In: DNP 1 (1996), Sp.ll30f., hier 
Sp.1130. 

51 Vgl. ebd., Sp.ll30f.; Schade, Gerson: Art. Metrische Zeichen. I. Griechisch. In: DNP 8 
(2000), Sp.l30f., hier Sp.130: „Aristophanes ... ist ... der erste Grammatiker, dessen Ak¬ 
zentuierung erwähnt wird“. 

52 West, Martin L.: Art. Kolometrie. In: DNP 6 (1999), Sp.642f„ hier Sp.643. 

53 G.v.Wilpert, Sachwörterbuch (s.Anm. 6 ), Art. Kolon, S.419; vgl.: H.Bussmann, Sprach¬ 
wissenschaft (s.Anm. 14), Art. Kolon, S.353; J.Leonhardt, Art. Metrik V (s.Anm. 27), 
Sp.l 16: „Das Kolon ist eine an ihrer charakteristischen Abfolge von langen und kurzen Sil¬ 
ben erkennbare metr[ische] Phrase von bis zu etwa zwölf Silben“. 
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entwickelt, den aTtyos', und die Stichometrie“ 54 . „Während in der Dichtung 
jeder Vers stichometrisch als Zeile gewertet wird, orientiert sich die Prosa¬ 
zeile an der Länge eines durchschnittlichen epischen Hexameters..., d.h. 
ca. 35 Buchstaben oder 16 Silben.“ 55 Stichometrie „ist seit dem 4. Jh.v.Chr. 
in literarischen] Werken belegt“. Die stichometrischen „Angaben ... ga¬ 
rantierten dem Bibliothekar ..., Buchhändlern und Lesern die Vollständig¬ 
keit eines abgeschriebenen Textes ...; ... sie dienten als Grundlage für die 
Berechnung des Schreiberlohnes und des Buchpreises; ... sie halfen dem 
Abschreiber, den Umfang im voraus zu bestimmen und eine entsprechende 
Papyrusrolle zu wählen ...; ... sehr selten ermöglichten sie auch die Bezug¬ 
nahme auf Stellen anderer Werke“ 56 . „Außerdem gibt es Hinweise, daß an¬ 
tike Autoren bei der Disposition ihrer Bücher sorgfältig auf Zeilenzahlen 
und Proportionen geachtet haben“ 57 . 

So kompromisslos die Unterschiedlichkeit zwischen griechischer und 
semitischer Poesie zu beachten ist: auf makrometrischer Ebene lassen sich 
die poetischen Texte beider Kulturbereiche nach derselben Elementarein¬ 
heit des Kolons mutatis mutandis analysieren. Semitisches und griechisches 
Sprachempfinden organisieren auf je eigene Art ein „Normalmaß für Text¬ 
mengen“ bzw. eine „poetische Normzeile“ (Cancik). Josephus, der sogar 
auf mikrometrischer Ebene Übereinstimmung behauptet, ist selbstver¬ 
ständlich mit dem gebotenen Maß an Skepsis entgegenzutreten: In der 
Nacht des Auszugs „stellte Mose ein Lied zum Lobpreis Gottes und umfas¬ 
senden Dank für die Gnade im hexametrischen Ton/Versmaß zusammen“ / 
ev c£a|icTpo) tövco (JosAnt 11,16,4 § 346). Diese für das Meerlied Ex 
15,1-21 getroffene metrische Zuordnung gibt er auch für das Lied des Mo¬ 
se in Dtn 32,1-43 an: „Dann las er vor/rezitierte er ihnen ein hexametri¬ 
sches Werk“ / CTTciTd ttolt]ötv c^dftcTpoy auToIs äveyvod (JosAnt 
IV,8,44 § 303). 58 


54 Cancik, Hubert: Der Text als Bild. Über optische Zeichen zur Konstitution von Satz¬ 
gruppen in antiken Texten. In: Brunner, Hellmut [u.a.] (Hg.): Wort und Bild. Symposion des 
Fachbereichs Altertums- und Kulturwissenschaften zum 500jährigen Jubiläum der Eber- 
hard-Karls-Universität Tübingen 1977. München 1979, S.81-100, hier S.87; vgl. ebd., S.95: 
„Erfindung eines Normalmaßes“. 

55 Damschen, Gregor: Art. Stichometrie. In: DNP 11 (2001), Sp.990; vgl.: H.Cancik, Der 
Text als Bild (s.Anm. 54), S.98, Endn. 19: Im griechischen Bereich ist die „Norm-Zeile ... 
an der Länge eines daktylischen Hexameters orientiert.“ 

56 G.Damschen, Art. Stichometrie (s.Anm. 55), Sp.990; vgl.: H.Cancik, Der Text als Bild 
(s.Anm. 54), S.87. 

57 Lang, Friedrich G.: Art. Stichometrie. In: 4 RGG 7 (2004), Sp.1732. 

58 Vgl.; Josephus in Nine Volumes. Vol. IV: Jewish Antiquities. Books I-IV / With an 
English Translation by H. St. J. Thackeray. (LCL 242) Cambridge / Massachusetts - Lon¬ 
don 1930 [ND 1967], S.316f.620f.; Steuemagel, Carl: Lehrbuch der Einleitung in das Alte 
Testament. Mit einem Anhang über die Apokryphen und Pseudepigraphen (Sammlung 
theologischer Lehrbücher) Tübingen 1912 [ND München 1978], S.108f.; O.Eissfeldt, Ein¬ 
leitung (s. Anm. 17), S.79. 
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Die methodologischen Überlegungen des Aristoteles zur formalen 
Struktur der Prosarede nach Rhythmus, Periode und Kolon können eine 
über den griechischen Sprach- und Kulturraum hinausgehende Beachtung 
beanspruchen. Der gehobene Gebrauch einer wie auch immer geregelten 
Einzelsprache unterliegt den von ihm vorgetragenen formalen Kennzei¬ 
chen: Rhythmus und - in dichterisch gebundener Sprache - Versmaß (Met¬ 
rum); ein nach Proportionen geordnetes Verhältnis zwischen den geglieder¬ 
ten Einheiten (Periode, Kolon); überschaubarer, begrenzter Umfang (An¬ 
fang, Ende); für das Gedächtnis einprägsam; gedankliche Schärfe; Beach¬ 
ten der atemphysiologischen Gegebenheiten; stilistische und klangliche 
Formung. Über die Begriffe „Periode“ und „Kolon“ kann die metrische 
Grundgestalt eines poetisch gebundenen Textes beschrieben werden. 

Mit den philosophischen und rhetorischen Entwürfen der griechischen 
Antike (Thrasymachos, Aristoteles) und deren Weiterentwicklung zu einem 
umfassenden philologischen Theoriegebäude, insbesondere durch alexan- 
drinische Gelehrte (Aristophanes von Byzanz, Aristarchos), ist der Grund¬ 
stein für die weitere poetologische Theorie und Praxis des Abendlandes ge¬ 
legt. Auf höchstem akademischen Niveau beschäftigen sich die Gelehrten 
der Forschungsinstitute „Museion“ und „Serapeion“ 59 in philologischer De¬ 
tailarbeit mit dem literarischen Erbe vergangener Jahrhunderte. Mittels 
eines präzisen philologischen Instrumentariums analysieren sie die Ord¬ 
nungsprinzipien literarischer Texte. Hierfür stehen zur Zeit des Ptolemaios 
II. (t 246) und III. die Mutterbibliothek des Museion mit vielleicht 500 000 
oder 700 000 Rollen und die Tochterbibliothek des Serapeion mit 42 000 
Rollen zur Verfügung. 60 


3. „Abschnitt“, „Kapitel“ und „Vers“ 

Die von Aristoteles getroffene Unterscheidung zwischen der umfassenden 
Einheit einer „Periode“ und den sie gliedernden Untereinheiten der „Kola“ 
beschreibt ein universales formales Ordnungsprinzip poetischer Texte. Die 
Kategorien „Periode“ und „Kolon“ verleihen einer dichterischen Komposi¬ 
tion ihre metrische Grundgestalt. Der heute philologisch so geläufige Beg¬ 
riff „Vers“ tritt erst in der Neuzeit an die Stelle der von Aristoteles mit 
„Periode“ bezeichneten Sache. 


59 Vgl.; Glock, Andreas: Art. Museion. In: DNP 8 (2000), Sp.507-511. 

60 Vgl.: Vössing, Konrad: Art. Bibliothek. II. Bibliothekswesen. B. In: DNP 2 (1997), 
Sp.640-647, hier Sp.641; Jansen-Winkeln, Karl: Art. Alexandria. In: DNP 1 (1996), Sp.463- 
465, hier Sp.465. 
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Die einzelne Perioden oder Verse zusammenfassenden Großeinheiten 
wurden in der graphischen Überlieferung der biblischen Texte zunächst im 
Schriftbild, später auch durch paratextliche Zeichen markiert. Ein „Haupt¬ 
abschnitt“ = nmns n^HS / „Petucha“ / „»offener Abschnitt« (oder Para¬ 
graph)“ 61 „beginnt am Anfang der Zeile nach einer leeren oder nicht voll 
ausgeschriebenen Zeile“ 62 , wird also graphisch mit einem optisch deutlich 
erkennbaren freien Feld hervorgehoben. Die kleineren Unterabschnitte ei¬ 
nes Hauptabschnittes = HCCHS HQ1PD / „Setuma“ / „»geschlossener Ab¬ 
schnitt« (oder Paragraph)“ 63 werden wiederum mit einem weniger auffälli¬ 
gen „Zwischenraum innerhalb der Zeile - der nach späteren Traditionen 
neun Buchstaben betragen konnte“, gekennzeichnet. „Diese von den Schrei¬ 
bern der mittelalterlichen ITt-Texte praktizierte Verfahrensweise setzte älte¬ 
re Schreibgewohnheiten fort, die man aus verschiedenen hebräischen und 
nicht-hebräischen antiken Quellen kennt“ 64 . „In den spätmittelalterlichen 
masoretischen Handschriften wurden die Abschnitte gemäß masoretischer 
Terminologie durch die Buchstaben (HPIT))Q oder (nOTl)D in den entspre¬ 
chenden Zwischenräumen angezeigt.“ „Diese Unterteilung in offene und 
geschlossene Abschnitte ist Ergebnis bewusster Exegese, insofern sie die 
Ausdehnung von Sinneinheiten angibt“. Die „mittelalterlichen Handschrif¬ 
ten [setzen] weitgehend die Tradition der protomasoretischen Texte aus 
Qumran“ 65 fort. 

Die Einteilung in Haupt- und Unterabschnitte geht also bereits auf die 
Antike zurück und der noch präziseren Unterscheidung von Versen (plOS) 
voraus. 

„Die Vorstellung vom Vers (pasüq ) als Unterteilung eines Abschnitts ist aus dem Talmud 
(, m.Meg . 4.4 »Wer die Tora liest, soll nicht weniger als drei Verse lesen«...) bekannt, und 
nach [Blau] waren die Rabbinen an eine feste Textunterteilung in Verse gewöhnt... Als Er- 


61 Tov, Emanuel: Text der Hebräischen Bibel. Handbuch der Textkritik / Übersetzung aus 
dem Englischen auf der Gmndlage der Ausgabe v. 1992 v. Heinz-J. Fabry [u.a.]. Stuttgart- 
Berlin-Köln 1997, S.40. 

62 Würthwein, Emst: Der Text des Alten Testaments. Eine Einführung in die Biblia Hebra- 
ica. Stuttgart 5 1988, S.25. 

63 E.Tov, Text (s.Anm. 61), S.40. 

64 Ebd., S.40; vgl.: E.Würthwein, Text (s.Anm. 62), S.24, Fußn. 4; ebd., S.25, Fußn. 2; 
Oesch, Josef M.: Petucha und Setuma. Untersuchungen zu einer überlieferten Gliedemng im 
hebräischen Text des Alten Testaments. (OBO 27) Freiburg i. d. S. - Göttingen 1979, S.78: 
„Die Analyse der wichtigsten Aussagen der jüdischen Tradition zur Frage der Kennzeich¬ 
nung der Petuchot und Setumot ergibt als wichtigstes Ergebnis, dass schon in frühester 
nachchristlicher Zeit Fragen der korrekten Darstellung des Bibeltextes in Petuchot und Se¬ 
tumot diskutiert werden und dass nur wenig später das ausdrückliche Verbot überliefert ist, 
wenigstens in liturgischen Bibelhandschriften die überlieferte Abschnittsstmktur zu än¬ 
dern.“ 

65 E.Tov, Text (s.Anm. 61), S.41; vgl.: O.Eissfeldt, Einleitung (s. Anm. 17), S.939. 
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gebnis enthalten die Listen der Masoreten ... Notizen über die Anzahl der Verse in einem 
Buch, über die Buchmitte in bezug auf die Verszahl etc.“ 66 

Demgegenüber stammen die „Numerierung der Verse sowie die Kapitel¬ 
einteilung ... nicht aus einer jüdischen Quelle, sondern aus der D-Tradi- 
tion.“ 67 Den Umfang und die Nummerierung der Kapitel bestimmt der Pa¬ 
riser scholastische Magister und spätere Erzbischof von Canterbury (ab 
1207) Stephan Langton (1150/55-1228). 68 Von der Vulgata wird sie zurück 
„auf die Handschriften und Ausgaben der Hebräischen Bibel übertragen.“ 69 
„Da die Kapiteleinteilung also nach der Abfassung des Textes stattfand, ist 
sie Ergebnis späterer Exegese, wobei sie nicht immer präzise ist.“ 70 Die 
Nummerierung der Verse realisierte Robert Estienne (1503-1559), welcher 
der gleichnamigen, berühmten französischen Buchdrucker- und Verleger¬ 
familie in Paris und Genf entstammte. „Sein NT (4. Ausg., 1551) [und] sei¬ 
ne Vulgata-Aus [gäbe] der ganzen Bibel von 1555 bringen erstmals die heu¬ 
tige Verszählung.“ 71 

Der deutsche Begriff „Vers“ leitet sich vom lateinischen Substantiv 
„versus = das Umwenden, die (Tanz -)Wendüng, die Furche, Reihe, Linie“ 
bzw. dem Verb „vertere = wenden, kehren, umwenden“ 72 her. In der „Neu¬ 
bearbeitung des Reallexikons der deutschen Literaturgeschichte“ (2003) 
bietet Christoph März für Vers folgende Kurzdefinition: „Formelement von 
gebundener Rede“, die er näher präzisiert: „Ein Vers ist eine in Maßver¬ 
hältnissen geordnete Wortreihe, innerhalb eines Verbundes mehrerer glei¬ 
cher oder anderer Reihen. Als Minimalbestimmung von Vershaltigkeit gilt 
eine »Beziehung durch Anordnung«“ 73 . 

Paul Habermann unterscheidet im „Reallexikon der deutschen Litera¬ 
turgeschichte“ ( 2 1984) zwischen der Anwendung auf lateinische Poesie und 
dem kirchlichen Sprachgebrauch. Vers meine zum einen den „versus metri- 


66 E.Tov, Text (s.Anm. 61), S.41; vgl.: E.Würthwein, Text (s.Anm. 62), S.25; J.M.Oesch, 
Petucha (s.Anm. 64), S.28-31. 

67 E.Tov, Text (s.Anm. 61), S.41. 

68 Vgl. ebd., S.41; E.Würthwein, Text (s.Anm. 62), S.25; J.M.Oesch, Petucha (s.Anm. 64), 
S.27f.; Emst, Stephan: Art. Stephan Langton. In: 3 LThK 9 (2000), Sp.965f. 

69 E.Tov, Text (s.Anm. 61), S.42. 

70 Ebd. 

71 Lohr, Charles H.: Art. Estienne (Stephanus). In: 3 LThK 3 (1995), Sp.895f., hier Sp.896; 
vgl.: E.Tov, Text (s.Anm. 61), S.41. März, Christoph: Art. Vers. In: Reallexikon der deut¬ 
schen Literaturwissenschaft. Neubearbeitung des Reallexikons der deutschen Literaturge¬ 
schichte / Hg. v. Jan-Dirk Müller [u.a.]. Bd. III. Berlin - New York 2003, S.760-763, hier 
S.761. 

72 Habermann, Paul: Art. Vers, Verslehre, Vers und Prosa. § 1. In: Reallexikon der deut¬ 
schen Literaturgeschichte. Bd. 4 / Hg. v. ders. u. Achim Masser. Berlin - New York 2 1984, 
S.677f., hier S.678. Einschränkend C.März, Art. Vers (s.Anm. 71), S.761. 

73 C.März, Art. Vers (s.Anm. 71), S.760 (zitiert nach J.N.Tynjanov). 
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cus in der lateinischen] gelehrten Dichtung“ 74 . Im kirchlichen Sprachge¬ 
brauch bezeichne er zum anderen einen Satz oder eine Satzperiode 

„aus den poetischen Büchern des Alten Testaments; insbesondere sind es die Psalmen 
(Psalm-V.), deren Gesangsvortrag einen festen Bestandteil des christlichen] Gottesdienstes 
bildete, und deren poetische Sätze, gekennzeichnet durch den Parallelismus membrorum, in 
der Sprache der Kirche als versus bezeichnet wurden (Benediktinerregel des 6. Jh.s).“ 75 

Im Unterschied zum Begriff „Vers“ in der lateinischen Dichtung impliziere 
der Begriff im kirchlichen Sprachgebrauch eine Einheit von metrischer 
Gestalt und inhaltlicher Aussage: „Neben seiner ersten Bedeutung als met¬ 
risch fest geregelte Zeile ohne Rücksicht auf Gliederung des Satzes und 
Sinnes erhielt [Vers] nun eine zweite Anwendung für einen lateinisch] 
vollständigen Satz, der äußerlich Prosa war und nur durch einen abge¬ 
schlossenen und gegliederten Sinn zusammengehalten wurde.“ 76 „Diese 
zweite Anwendung von versus blieb auf die poetischen Bibelstellen, insbe¬ 
sondere die Psalmen, im ganzen [Mittelalter] bis ins 16. Jh. beschränkt.“ In 
diesem Sinne verwendet auch Luther den Begriff „Vers“. Sätze der Prosa¬ 
texte „pflegt Luther mit »dieser Spruch« anzuführen.“ Mit der Durchnum¬ 
merierung aller Satzperioden der gesamten Bibel seit Robert Estienne 
„wurde die Bezeichnung [Vers], die bisher nur den poetischen Stücken der 
Bibel eigen war, auch auf die übrigen Bibelsätze prosaischer Art ausge¬ 
dehnt.“ 77 „Im 17. Jh. wird mit dem Eintreten der [deutschen] Renaissance¬ 
dichtung unter Vortritt von M. Opitz das [deutsche] Wort reim allmählich 
durch das Fremdwort vers verdrängt“ 78 . 

Sprachwissenschaftlich-germanistische Überlegungen zum Begriff 
„Vers“ suchen nach Kriterien, dichterisch-versifizierte Texte von Prosatex¬ 
ten zu unterscheiden. Beim Vers handele es sich vorrangig um ein „gra¬ 
phisch-optisches Phänomen“ 79 : „eigentlich eine graphisch-optische 
Bezeichnung mit ganz unbestimmter rhythmischer Bewertung“ 80 . Es 
scheint, „daß nach dem ,Durchprobieren' aller Möglichkeiten der Merkmal¬ 
findung nur die graphische Form »fast als einziges unbezweifelbares 
Merkmal des [Verses] übrigbleibt“ 81 , auch „Zeilen-Kriterium“ 82 genannt. 


74 P.Habermann, Art. Vers (s.Anm. 72), S.677 (nach W.Braune). Greift der gedankliche 
Bogen über den metrischen Bogen eines Verses hinaus, spricht man von „Versbrechung“, 
„Verssprung“ oder „Enjambement“. Vgl.: G.v.Wilpert, Sachwörterbuch (s.Anm. 6), Art. 
Vers, S.876-878, hier S.877. 

75 P.Habermann, Art. Vers (s.Anm. 72), S.677 (nach W.Braune). 

7 6 Ebd. 

77 Ebd. 

78 Ebd., S.678; vgl.: C.März, Art. Vers (s.Anm. 71), S.761; G.v.Wilpert, Sachwörterbuch 
(s.Anm. 6), Art. Vers, S.876f. 

79 K.Kanzog, Art. Vers (s.Anm. 15), S.678. 

80 Ebd. (zitiert nach P.Habermann). 

81 Ebd. (zitiert nach J.M.Lotmann). 

82 Vgl. ebd. 
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Man unterscheidet Kurzverse (Kurzzeile) von Langversen (Langzeile), die 
sich aus zwei etwa gleich langen Halbversen bzw. An- und Abvers zusam¬ 
mensetzen. 83 Stimmen „die stärkeren syntaktischen] Einschnitte oder Satz¬ 
schlüsse mit dem Ende der Langzeile“ 84 überein, spricht man vom „Zeilen¬ 
stil“. 

„Die Bedeutung der graphisch-optischen Fixierung der Zeile liegt in ih¬ 
rer rhetorischen Signalfunktion“ 85 : „»Die [Vers]zeile ist offensichtlich als 
Signal für die rhythmische Intonation, d.h. für die Verteilung der ,Atem¬ 
energie innerhalb einer einzigen Welle ,des [Vers]es‘ zu verstehen«. Aber 
erst die Feststellung bestimmter rhythmischer Anordnungen innerhalb der 
einzelnen Zeilen führt zur Identifizierung des vorliegenden Textes als 
Verstext im Gegensatz zum Prosatext.“ 86 ,,[Vers]literatur ist gebunde¬ 
nere Rede, hinsichtlich der Tonstellenverteilung geregelter als die Prosa“ 87 . 
„Die Identifizierung des Texttypus gehört zu den elementaren Vorausset¬ 
zungen der Rezeption, denn mit dieser Identifizierung ist das Erkennen der 
Leseanweisung (Textintention) und die ästhetische Wertsetzung verbun¬ 
den“ 88 . 

Die kleinste Einheit eines Verses bzw. einer Verszeile ist der Versfuß. 89 
Daraus lasse sich jedoch nicht „folgern, daß die Steuerung des [Verses] 
vom Metrum, verstanden als Merkmalskomplexion von [Vers]fuß, [Vers]- 
maß und Strophe, ausgeht.“ 90 Diese werde von unterschiedlichen Phäno¬ 
menen wahrgenommen, zu denen Kanzog den Gedanken, die „Einheit der 
Satzfügtfng“, Affekte, Klang, phonologische und syntaktisch-rhythmische 
Aspekte rechnet. 91 

Die Elemente „Atem und Zeitmaß, Energie der Silbe und die Kraft des 
Sprechbogens“ verleihen „der Lyrik (gegenüber der Prosa) schon immer 
»eine höhere Spannkraft« (Ezra Pound)“ 92 . Das Formelement des Verses 
„gewährt die Möglichkeit einer extrem dichten und vernetzten Sprechweise 
(Celan).“ 93 


83 Vgl. ebd., S.678f.; G.v.Wilpert, Sachwörterbuch (s.Anm. 6), Art. Langzeile, S.451. 

84 G.v.Wilpert, Sachwörterbuch (s.Anm. 6), Art. Zeilenstil, S.915f., hier S.915.; vgl. ebd., 
Art. Vers, S.877; vgl. u., S.90. 

85 K.Kanzog, Art. Vers (s.Anm. 15), S.679. 

86 Ebd. (zitiert nach W.-D.Stempel in Anlehnung an B.Tomasevskij). 

87 Ebd. (zitiert nach D.Breuer). 

88 Ebd. 

89 Vgl ebd. 

90 Ebd., S.680. 

91 Vgl. ebd. 

92 Ebd., S.697 (nach W.Kayser). 

93 C.März, Art. Vers (s.Anm. 71), S.762. 
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4. Die parallel angelegte „Primärgröße“ Vers im Alten Orient 

Der Vers ist die „primäre Einheitsgröße“ 94 poetisch gestalteter Texte, in der 
sich konstitutiv zwei einander entsprechende Wort- oder Satzeinheiten 
gegenüberstehen, also formal und inhaltlich einen Parallelismus membro- 
rum bilden. Im Textbestand eines Gedichts fungiert der Vers als basale 
„Richtgröße“ 95 . 

Versifizierte Texte gehören von Anfang an zur poetischen Grundkom¬ 
petenz der Dichter des Alten Orient in Mesopotamien und Ägypten. Schon 
die sumerisch-babylonische Dichtung ist durch den Parallelismus membro- 
rum bestimmt. 96 

„Der akkadische Vers zerfällt in seinem Bau in eine wechselnde Zahl von Gliedern oder 
Stichoi, von denen jeder für gewöhnlich aus einer gedanklichen und grammatikalischen, d.h. 
einem Akzent unterworfenen Einheit besteht. Die sich in diesen Stichoi abzeichnende for¬ 
male Gliederung kann handschriftlich in einer Verteilung des Verses auf mehrere Spalten 
oder - vor allem in [altbabylonischen] Tafeln - auch auf verschiedene Zeilen zum Ausdruck 
kommen, wobei der freie Raum zwischen den Spalten oder das Zeilenende in etwa der Zäsur 
des klassischen Verses entspricht.“ 97 

Während eigenständige eingliedrige Verse nicht belegt zu sein scheinen, 
finden sich schon in altbabylonischer Zeit zweigliedrige. 98 Dreigliedrige 
Verse kommen häufig vor, viergliedrige am weitaus häufigsten. 99 „In Ver¬ 
sen mit fünf, sechs oder mehr Stichoi wird es zunehmend schwieriger, met¬ 
risch angelegte Formationsmuster abzuleiten.“ 100 

Auch die „Spruchpoesie der sogenannten Pyramidentexte“, das „älteste 
ägyptische Schrifttum“ aus der Zeit des Alten Reiches, weist „bereits alle 
Merkmale einer entwickelten literarischen Sprache auf“ 101 , darunter den 
Parallelismus membrorum. Parallel angelegte Vershälften definieren die 
metrische Grundgestalt eines poetischen Textes. Der Vers wird „mit Vor¬ 
liebe aus zwei Halbversen gebaut ... Diese Halbverse entsprechen einander 


94 K.Seybold, Poetik (s.Anm. 2), S.122. 

95 Ebd. 

96 Meißner, Bruno: Die babylonisch-assyrische Literatur. (HLW 8) Wildpark-Potsdam 
1928, S.25. 

97 Hecker, Karl: Untersuchungen zur akkadischen Epik. (AOATS 8) Kevelaer - Neukir- 
chen-Vluyn 1974,8.109. 

98 Vgl. ebd. 

99 Vgl. ebd., S. 111-113.130-135. 

Ebd., S.135. 

101 Grapow, Hermann: Stilistische Kunst. In: Handbuch der Orientalistik / Hg. v. Bertold 
Spuler, 1. Bd.: Ägyptologie, 2. Abschnitt: Literatur. Leiden 1952, S.21-29, hier S.21; vgl. 
ebd., S.24L; G.Fecht, Stilistische Kunst (s.Anm. 16), S.38^4-0; Pieper, Max: Die ägyptische 
Literatur. (HLW 5) Wildpark-Potsdam 1928, S. 12-16. 



Verdichtung und Vernetzung theologischer Aussage 


57 


nicht in der Zahl der Silben, sondern der Akzente und Hebungen. Gewöhn¬ 
lich bestehen sie aus zwei bis vier Hebungen.“ 102 

Die Zeilenformation eines poetischen Textes impliziert eine besondere 
graphisch-optische Signalwirkung. 103 Über die graphische Anordnung der 
Zeilen können die metrischen Proportionen zwischen einem Text und sei¬ 
nen Teilen sichtbar gemacht werden. 

„Diese metrische Form tritt uns schon in der Schrift entgegen, indem auf den Tontafeln 
regelmäßig jeder Vers eine besondere Zeile bildet und auch die Anfänge der Halbverse 
genau untereinander gesetzt werden. In späterer Zeit wurden zuweilen die Halb- und Vier- 
telverse sogar in der Schrift durch vertikale Teilstriche angedeutet und auch die verschiede¬ 
nen Strophen durch horizontale Teilstriche abgeteilt. [...] Die stichische Gliederung findet 
sich bereits in altsumerischen Liedern. Ein sumerisches Schöpfungslied zeigt z. B. vierhebi- 
ge Verse, derart daß jeder Halbvers wieder in zwei Hebungen zerfällt“ 104 . 

In der Zwölf-Tafel-Fassung des Gilgamesch-Epos (Ninive-Rezension 
aus der Bibliothek Assurbanipals 105 ) treten an die Stelle der üblichen Vers- 
zeilen gelegentlich Doppelverszeilen. 106 Der Keilschrifttext markiert „das 
Ende des 1. bzw. den Anfang des 2. Verses durch einen Doppelkeil“ 107 . 
Vor dem Zug gegen den Wächter des Zedernwaldes Humbaba führen Gil- 
gamesch und Enkidu eine Gesprächssequenz von drei mal zwei Einheiten 
mit je sechs, dreizehn und elf Versen. 108 Der Text von der Schlacht Ram- 
ses’ II. in Qades umfasst genau 490 Verse. 109 

Die parallel gestaltete Primärgröße eines lyrischen Textes, welche erst 
seit der Neuzeit den lateinischen Fachbegriff „Vers“ trägt, steht ganz am 
Anfang des poetischen Schaffens der ältesten Kulturen. 


102 Erman, Adolf: Ägypten und ägyptisches Leben im Altertum / Neu bearb. v. Hermann 
Ranke. Tübingen 1923 / Hildesheim 2 1981, S.468f. 

103 Vgl.-. K.Kanzog, Art. Vers (s.Anm. 15), S.679.694.698. 

104 B.Meißner, Literatur (s.Anm. 96), S.25; vgl. ders.: Die Kultur Babyloniens und Assy¬ 
riens (Wissenschaft und Bildung. Einzeldarstellungen aus allen Gebieten des Wissens 207). 
Leipzig 1925. S.61; ders.: Babylonien und Assyrien. Bd. II. (Kulturgeschichtliche Biblio¬ 
thek. 1. Reihe: Ethnologische Bibliothek 4) Heidelberg 1925, S. 151-153; s.u., S.67f. 

105 Vgi. : Hecker, Karl: Das akkadische Gilgamesch-Epos. In: TUAT III/4 (1994), S.646- 
744, hier S.671. 

106 Vgl. ebd., S.674f. Nach ders., Untersuchungen (s.Anm. 97), S.142 ist der Doppelvers 
wegen seiner Häufigkeit „die kleinste poetische Einheit. Der Doppelvers bildet zudem die 
einfachste und auch die häufigste Form der Strophe.“ 

107 Ders., Das akkadische Gilgamesch-Epos (s.Anm. 105), S.675, Fußn. 30 b). 

108 Vgl. ders., Untersuchungen (s.Anm. 97), S.49. 

109 Vgl.: G.Fecht, Stilistische Kunst (s.Anm. 16), S.26, Fußn. 1. 
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5. Die metrische Grundgestalt des Ps 118 
5.1 Das Maß der Verse: Stichometrie 

Durch die Funde von Qumran war es erstmals möglich, einen gewissen 
Einblick in das antike Schriftbild biblischer Texte zu nehmen. So lässt sich 
für Ps 118 aufweisen, dass Psalmenrolle b aus der 4. Höhle in Qumran 
(s.u., S.89ff.) gleichermaßen wie die mittelalterlichen Codices von Aleppo 
(s.u., S.93ff.) und Petersburg (s.u., S.96ff.) die stichometrische Ordnung 
des Ps 118 nach Ganz- und Halbversen visualisieren. 

Zur Erfassung der metrischen Grund- und Feingestalt eines lyrischen 
Textes aus der hebräischen Bibel liefert die hoch entwickelte masoretische 
Textdarstellung einen wertvollen heuristischen Ausgangspunkt. „Durch die 
masoretische Punktation ist für jedes Wort und jede Silbe der Tondruck 
angegeben - nach der Aussprache- und Lesetradition, die im frühmittelal¬ 
terlichen Tiberias noch bekannt war und gepflegt wurde. Sie bildet die 
Ausgangsbasis aller metrischen Text- und Versanalysen.“ 110 „Die Akzente 
wurden vermutlich eingeführt, um die jeweilige Lesemelodie anzuzeigen, 
obwohl manchmal die primäre Funktion eher im exegetisch-syntaktischen 
Bereich zu liegen scheint. Die Tradition der Akzentuierung entstand bereits 
in der Antike, wie j.Meg 4.74d ... zeigt: 

„’Man las aus dem Buch, dem Gesetz Gottes, in Abschnitten vor und gab dazu Erklärungen, 
so daß die Leute das Vorgelesene verstehen konnten/ (Neh 8,8) ... ,und gab dazu Erklärun¬ 
gen - dies bezieht sich auf die Akzente, □*’ftI?£D.“ 111 

Die Bemerkungen im Talmud lassen vielleicht annehmen, „daß die Rabbi- 
nen (oder einige Rabbinen) im allgemeinen eine feste Vorstellung hatten, 
wie die syntaktische Beziehung zwischen Wörtern verstanden werden muß. 
Möglicherweise ist das im späteren System der Akzentuierung erhalten 
geblieben.“ 112 

In dem von Samuel ben Jakob im Jahre 1008 oder 1009 vollendeten 
„Kodex Leningradensis“ bzw. „Kodex Petropolitanus“ 113 ist Ps 118 29-mal 


110 K.Seybold, Poetik (s.Anm. 2), S.130; vgl. ebd., S.129-131; Ley, Julius: Grundzüge des 
Rhythmus, des Vers- und Strophenbaues in der hebräischen Poesie. Nebst Analyse einer 
Auswahl von Psalmen und anderen strophischen Dichtungen der verschiedenen Vers- und 
Strophenarten mit vorangehendem Abriss der Metrik der hebräischen Poesie. Halle 1875, 
S.3f.; ders., Leitfaden der Metrik der hebräischen Poesie nebst dem ersten Buche der Psal¬ 
men nach rhythmischer Vers- und Strophenabteilung mit metrischer Analyse. Halle 1887, 
S.lf. 

111 E.Tov, Text (s.Anm. 61), S.55; vgl.: König, Friedrich E.: Historisch-kritisches Lehrge¬ 
bäude der hebräischen Sprache. Bd. I. Erste Hälfte. Leipzig 1881 [ND Hildesheim - New 
York 1979], §11,6. (S.84); E.Sievers, Studien 1/1 (s.Anm. 1), S.95L98. 

112 E.Tov, Text (s.Anm. 61), S.56. 

Vgl.; E.Würthwein, Text (s.Anm. 62), S.44.182; E.Tov, Text (s.Anm. 61), S.23.37; 
Fabry, Heinz-J.: Der Text und seine Geschichte. In: E. Zenger [u.a.]: Einleitung in das Alte 
Testament. (KStTh 1,1) Stuttgart 4 2001, S.36-65, hier S.48; 5 2004, S.34-59, hier S.36. 
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mit dem in der Hierarchie der Satzakzente am stärksten trennenden „Silluq 
mit Soph Pasuq“ 114 versehen. Die damit gegebenen Vers grenzen visualisie- 
ren 29 weitgehend parallelisierte Satzperioden. 115 

Als der zweitwichtigste trennende Akzent folgt im Prosasystem der „21 
Bücher“ der „Atnach“ 116 . Er unterteilt jeden Einzelvers in zwei Halbverse. 
Ihm ist jedoch in den drei verbleibenden, poetischen Büchern Ijob, Sprüche 
und Psalmen - mnemotechnisch mit dem Akronym DDK wiedergegeben - 
innerhalb der umfangreicheren Perioden ,/01ew e jored“ vorgeordnet. 117 „Die 
meisten Verse sind aber entweder zu klein, als dass sie in drei Haupttheile 
zerlegt werden konnten, ... oder sind trotz bedeutender Länge... nur mit 
Athnach versehen worden.“ 118 In Ps 118 wird ‘01ew e jored nie gesetzt, der 
Atnach jedoch 29-mal als Trenner der jeweiligen Halbverspaare. 

Die tiberische Texttradition legt also mit den 29 Versen und den 58 zu¬ 
gehörigen Halbversen für Ps 118 eine präzise stichometrische Grundgestalt 
vor. Die jeweiligen Verse und ihre drei zugehörigen Zonen: Beginn oder 
Auftakt, Mitte mit Zäsur (Binnengestaltung) und Ende bzw. Kadenz mit 
Pause, 119 werden klar bestimmt. 


114 „Silluq“ mit „Soph Pasuq“ bedeutet das „Aufhören“ des „Endes des Verses Vgl.: Paul 
Kahle in Bauer, Hans / Leander, Pontus: Historische Grammatik der hebräischen Sprache 
des Alten Testaments. Bd. I, Halle 1922 [ND Hildesheim - Zürich - New York 3 1991], §§ 
6-9, hier § 9 a’; Kautzsch, Emil: Wilhelm Gesenius’ hebräische Grammatik. Leipzig 28 1909 
[ND Hildesheim - Zürich - New York 1991], § 151 

H5 in ägyptischen Texten des Neuen Reiches beginnt man, die Versgrenze „durch hoch- 
gestellte rote Punkte“ zu markieren (Fecht, Gerhard: Literarische Zeugnisse zur »Persönli¬ 
chen Frömmigkeit« in Ägypten. Analyse der Beispiele aus den ramessidisehen Schulpapyri. 
[AHAW.PH 1. Abhandlung] Heidelberg 1965, S.23; vgl. ebd., S.21.23-27; ders., Stilisti¬ 
sche Kunst (s.Anm. 16), S.24.29.33); A.Erman, Ägypten (s.Anm. 102), S.468, Fußn. 2. 

116 „Atnach“ bedeutet „Ausruhen“. Vgl.: P.Kahle, Grammatik (s.Anm. 114), § 9 a\ Silluq 
mit Soph Pasuq und Atnach zeigen unter den vier Gruppen der trennenden Akzente die 
längste Pause an und heißen deshalb „Kaiser“ vor den „Königen“, „Herzogen“ und „Gra¬ 
fen“. Vgl.: E.Tov, Text (s.Anm. 61), S.56; kritisch E.Kautzsch, Grammatik (s.Anm. 114), § 
15 f, Fußn. 1. 

117 Vgl.: E.Kautzsch, Grammatik (s.Anm. 114), § 15 h; Joüon, Paul: A Grammar of Biblical 
Hebrew / Translated and Revised by Takamitsu Muraoka. Vol. I. (SubBi 14/1) Roma 1993, 
§ 15, d, h. 

H8 F.E.König, Lehrgebäude (s.Anm. 111), § 11, 3. (S.80). 

H9 Vgl.: K.Seybold, Poetik (s.Anm. 2), S.126f. C.März, Art. Vers (s.Anm. 71), S.761. 
Flender, Reinhard: Der biblische Sprechgesang und seine mündliche Überlieferung in Syn¬ 
agoge und griechischer Kirche. (Quellenkataloge zur Musikgeschichte 20) Wilhelmshaven 
1988, S.35: „Die Psalmodie folgt immer dem parallelismus membrorum des Psalmtextes. 
Diese Zweiteilung schafft eine gewisse Proportion, nach der der Text vermessen werden 
kann. Mehr noch als bei den poetischen Texten war die unterschiedliche Länge der Verse in 
den Thorabüchem das musikalische Problem des Sprechgesangs. Die Einheit des Verses ist 
die Grundvoraussetzung, von der die Massoreten ausgingen. Da die Verse jedoch von unter¬ 
schiedlicher Länge sind, war es notwendig, jeden Vers von seinem Ende her rücklaufend zu 
akzentuieren. Der Akzent, der am Versschluß immer, außer in äußerst kurzen Sätzen vo¬ 
rausgeht, ist etnah. Etnah teilt den Vers in zwei Teile nach dem Prinzip des parallelismus 
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Angeregt durch die philologischen Kenntnisse des griechischen Kultur¬ 
raums entwickeln die Masoreten ein den spezifischen Bedingungen adap¬ 
tiertes philologisches System, mit welchem sie das von ihnen zu tradieren¬ 
de alt- und mittelhebräische Textmaterial heiliger Schriften sichern. Es 
scheint, dass Atnach dem griechischen Komma (8iaöroXf|) nachgebildet 
ist. 120 „Ebenso ist es wohl fraglos, daß die durch je einen Punkt bezeichn¬ 
ten palästinischen Akzente mit den Punkten der griechischen Interpunktion 
Zusammenhängen.“ 121 Ihre jeweiligen Trennungswerte entsprechen sich. 
Die palästinische Akzentuierung dürfte zur Grundlage für das tiberische 
und babylonische Akzentsystem geworden sein. 122 „Durch die Gruppe der 
trennenden, distinktiven, dominierenden Akzente (»Könige«) werden Zäsu¬ 
ren gesetzt. Durch die verbindenden, konjunktiven, dienenden Akzente 
(»Knechte«) werden die Zwischenglieder »moduliert«. Insofern sind sie 
sowohl Satz- wie Sinnzeichen und »interpunktieren« die Texte.“ 123 


5.2 Das Maß der Kola: Kolometrie 

Zweifellos ist es das Verdienst von Oswald Loretz, die Methode der Kolo¬ 
metrie für Texte nordwestsemitischen Ursprungs fruchtbar gemacht zu 
haben (s.o., S.45). Seine begriffliche Differenzierung erlaubt, die poeti¬ 
schen Sinneinheiten eines Textes unabhängig von durch die Tradition ge¬ 
gebenen Lesehilfen gegeneinander abzugrenzen. Unter den Versen lassen 
sich solche mit Normallänge („Bikola“) von jenen mit Überlänge („Triko- 
lon“) oder besonderer Kürze („Monokolon“) unterscheiden. Eine kolo¬ 
metrische „Gegenprobe“ vermag die masoretische Versgliederung zu über¬ 
prüfen, gegebenenfalls zu korrigieren oder zu verfeinern: „check on lineati- 
on“ 124 . Sie impliziert die graphisch verfeinerte Darstellung der Zeilenkom¬ 
position nach „ poetischen“ oder „metrischen Zeilen“ 125 (abgekürzt mit 


membrorum. Dies gilt auch in solchen Versen, besonders der Thora, wo textlich gar kein 
parallelismus membrorum vorliegt. Der Vers besaß nun Anfang, Mitte und Schluß.“ 

120 P.Kahle, Grammatik (s.Anm. 114), § 9 u; vgl. ebd. § 9 a\ Fußn. 3; E.Kautzsch, Gram¬ 
matik (s.Anm. 114), § 15 b; M.Mark, Stärke (s.Anm. 18), S.89f; T.Dorandi, Art. Lesezei¬ 
chen (s.Anm. 37), Sp.90f. 

121 P.Kahle, Grammatik (s.Anm. 114), § 9 u; vgl.: R.Flender, Sprechgesang (s.Anm. 119), 
S.33. So scheint sich z.B. auch das Nun inversum auf die griechischen Zeichen Sigma und 
Antisigma zurückführen zu lassen; E.Tov, Text (s.Anm. 61), S.43. Die Zeichen dienen „zur 
Kennzeichnung falsch eingeordneter Verse“ (ebd., S.44). 

122 Vgl.: P.Kahle, Grammatik (s.Anm. 114), § 9 s.u. 

123 K.Seybold, Poetik (s.Anm. 2), S.130; vgl. ebd., S.104; Delitzsch, Franz: Biblischer 
Commentar über die Psalmen. Zweite Hälfte. (BC IV/I/2) Leipzig 3 1874, S.363; P.Kahle, 
Grammatik (s.Anm. 114), § 9 m. 

124 W.G.E.Watson, Hebrew poetry (s.Anm. 19), S.106. 

125 Der Begriff folgt Fecht, Gerhard: Metrik des Hebräischen und Phönizischen. (ÄAT 19) 
Wiesbaden 1990, S.45 (Fußn. 38).46.65. 
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„MZ“). Jedem paarweise verschränkten Bikolon ist eine eigene metrische 
Zeile mit eigener Zeilennummer einzuräumen. Ein Trikolon wird dann in 
einer einzigen metrischen Zeile untergebracht, wenn alle drei Kola inhalt¬ 
lich und stilistisch miteinander verschränkt sind; fällt eines der Kola aus 
diesem Verbund heraus, erhält es eine gesonderte Zeile. 

Ps 118 setzt sich vorrangig aus Bikola zusammen. 126 27 inhaltlich und 
stilistisch verschränkte Kolonpaare bilden je einen zweigliedrigen Vers und 
füllen je eine metrische Zeile. In den masoretischen Versen 12 und 15b.16 
werden die poetischen Einheiten dreigliedrig zu je einem Trikolon ausge¬ 
weitet. Folglich erhalten sie je eine eigene metrische Zeile (MZ 12 und 
16). 127 V. 15a geht dem Trikolon der VV. 15b. 16 als einleitendes, aber ei¬ 
genständiges Bikolon mit gesonderter metrischer Zeile voraus (MZ 15). Im 
überlangen masoretischen V. 27 ist das erste Kolon, V. 27aa (Nominalsatz 
mit syndetischem Verbalsatz), von dem folgenden Bikolon V. 27aß.b (Im¬ 
perativ) inhaltlich und stilistisch geschieden. Der Vers ist nicht als Triko¬ 
lon, sondern als isoliertes Monokolon mit folgendem Bikolon zu werten. 
Beide Einheiten erhalten je eine eigene metrische Zeile (MZ 27 und 28). 

Der kolometrische Ansatz von Oswald Loretz bestätigt in 25 Fällen die 
metrische Einteilung nach masoretischen Ganz- und Halbversen; in vier 
Fällen ist sie kolometrisch zu präzisieren (VV. 12.15.16.27). Die insgesamt 
61 Kola verteilen sich in Ps 118 auf ein Einzelkolon (V. 27aa), 27 Bikola 
und zwei Trikola (V. 12 und VV. 15b. 16a), 128 die 30 „metrischen Zeilen“ 
zuzuordnen sind. Da mit dem Zeilenschluss jeweils auch die Sinneinheit 
abgeschlossen ist, kann Ps 118 ohne jeden Zeilensprung („Enjambement“) 
im „Zeilenstil“ notiert werden. 129 Wie im nächsten Abschnitt (s.u., S.67) 
erläutert wird, lässt sich jedes Einzelkolon nochmals in zwei sog. „Takte“ 
untergliedern. Die 122 Takte der 61 Kola bilden das Textgefüge des Ps 
118. 

Das genaue Zahlenverhältnis zwischen den metrischen Einheiten „Tak¬ 
te, Kola, Bikola und Trikola“ und den jeweils zugehörigen Konsonanten¬ 
mengen kann exakt aus gemessen werden. 

Unter den 122 Takten bestehen 115 Takte (94,26 %) aus 4 bis 8 Konso¬ 
nanten. Der Durchschnittswert insgesamt beträgt 6,16 Konsonanten: 


126 Zur kolometrischen Analyse des Ps 118 vgl: M.Mark, Stärke (s.Anm. 18), S.27-35. 

127 Zur graphischen Zeilenkomposition vgl. u., S. 103. 

128 Auch Fokkelman, Jan P.: Major Poems of the Hebrew Bible at the Interface of Prosody 
and Structural Analysis. Vol. II: 85 Psalms and Job 4-14 (StSN 41) Assen 2000, S.291-293. 
516.524.528 analysiert 61 Kola. V. 27 wertet er allerdings als Trikolon (vgl. ebd., S.524. 
534); vgl. ders., Vol. III: The Remaining 65 Psalms. (StSN 43) Assen 2003, S.415.420.426. 

129 Vgl.: G.v.Wilpert, Sach Wörterbuch (s.Anm. 6), Art. Enjambement, S.213f. und Art. 
Zeilenstil, S.915f. 
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Konsonanten¬ 
zahl der Ein¬ 
zeltakte 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

Gesamtzahl der 
Konsonanten 

Häufigkeit der 
Takte 

2 

1 

14 

21 

31 

: 

32 

17 

3 

1 

751; 

0 6,16 Konso. 

Summen der 

Takte 

3 

115 Takte (94,26 %) 

4 


122 


Für die 61 Einzelkola verteilt sich die Konsonantenzahl in 51 Fällen auf die 
Werte zwischen 11 und 14 (83,61 % oder etwa fünf Sechstel). Die absolu¬ 
ten Randwerte von 8-15 Konsonanten umfassen eine größere Spanne als 
die von Loretz für die Texte aus Ugarit angegebene (9-12). Der Durch¬ 
schnittswert insgesamt beträgt 12,31 Konsonanten: 


Konsonantenzahl 
der Einzelkola 

8 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

Gesamtzahl der 
Konsonanten 

Häufigkeit der 
Einzelkola 

1 

4 

16 

13 

12 

10 

5 

751; 

0 12,31 Konso. 

Summen der 

Kola 

5 

51 Einzelkola (83,61 %) 

5 
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Unter den 27 Bikola weisen 18 Bikola (66,66 % bzw. zwei Drittel) vorran¬ 
gig eine Konsonantenzahl zwischen 23 und 26 auf. Der Durchschnittswert 
insgesamt beträgt 24,41 Konsonanten: 


Konsonanten zahl 
der Bikola 

21 

22 

23 

24 

25 

26 

27 

29 

30 

Gesamtzahl der 
Konsonanten 

Häufigkeit der 
Bikola 

2 

3 

5 

7 

3 

3 

1 

2 

1 

659; 

0 24,41 Kons. 

Summen der 

Bikola 

5 

18 Bikola (66,66 %) 

4 


27 


Die zwei Trikola Y. 12 und VV. 15b.16 haben 38 und 41 Konsonanten. Der 
Durchschnittswert beträgt 39,5 Konsonanten: 


Konsonantenzahl der Trikola 

38 

41 

Gesamtzahl der Kon¬ 
sonanten 

Häufigkeit der Trikola 

1 (V. 12) 

1 (VV. 15b.16) 

79; 0 39,5 Konso. 


Zählt man zur Konsonantenzahl der Bikola (659) und der Trikola (79) jene 
des isolierten Kolons in V. 27aa (13) hinzu, erhält man die Gesamtsumme 
von 751 Konsonanten. 

Die Zahlenverhältnisse der Konsonanten je Takt, Kolon, Bikolon und 
Trikolon lassen eine sehr homogene Konsonantenverteilung in Ps 118 zu¬ 
tage treten. Die 122 Takte zählen durchschnittlich 6,16 Konsonanten. Die 
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aus zwei Takten bestehenden Kola das Doppelte: durchschnittlich 12,31 
Konsonanten, entsprechend die Bikola etwa das Vierfache: durchschnittlich 
24,41 Konsonanten. Die beiden Trikola würden rechnerisch das Sechsfache 
erwarten lassen, etwa 37 Konsonanten. Mit dem Durchschnittswert von 
39,5 Konsonanten liegen sie leicht darüber. Aus dem durchschnittlichen 
Konsonantenwert der Takte lässt sich der jeweils nächst größere Wert 
durch das Vielfache 2, 4 und 6 generieren: Takt, Kolon, Bikolon, Trikolon. 

Erwartungsgemäß zeigen auch die Verhältnisse der Silbenmengen kon¬ 
vergente Proportionen. Die Frage, wie hebräische Silben bestimmt werden 
können, führt allerdings in eine sehr komplexe, bis heute offene Diskussi¬ 
on, die an dieser Stelle nicht weiter verfolgt werden soll. 130 

Unterhalb der Großeinheit „Strophe“ stellt der nach einem oder mehre¬ 
ren Kola gegliederte Vers die basale Einheit eines poetischen Textes dar. 
Das Maß der Verse und der zugehörigen Kola legt die metrische Grundge¬ 
stalt fest, innerhalb derer die syntaktische Ausformung des Textes erfolgt. 


6. Die metrische Feingestalt des Ps 118 
6.1 Das Maß der Akzenteinheiten 

In Veröffentlichungen seit den 1960iger Jahren entwickelte der Ägyptologe 
Gerhard Fecht ein analytisches Instrumentarium zur „Wiedergewinnung 
der altägyptischen Verskunst“ 131 . Gegenstand seiner Studien sind die sog. 
„gemischten »Schultexte« der Ramessidenzeit ... etwa von 1300 bis 1000 
v. Chr.“ 132 , näherhin „die Gruppe der an Gottheiten sich wendenden Gebete 
und Preisungen.“ 133 Die hierbei gewonnenen Erkenntnisse setzte er modifi¬ 
ziert in seiner Publikation von 1990: „Metrik des Hebräischen und Phönizi- 
schen“ auch zur metrischen Entschlüsselung biblisch-hebräischer und phö- 
nizischer Texte ein. 134 


13° Vgi z jß ; W.G.E.Watson, Hebrew poetry (s.Anm. 19), S.104f. M.Mark, Stärke (s.Anm. 
18), S.58-86. J.P.Fokkelman, Major Poems II (s.Anm. 128), S. 13-17. Zum durch die Silben 
bedingten Rhythmus vgl. u., S.81ff. 

131 Vgl. z.B. Fecht, Gerhard: Die Wiedergewinnung der altägyptischen Verskunst. In: 
MD ALK 19 (1963), S.54-96. In seiner Rezension zu Fechts erster monographischer Dar¬ 
stellung seines metrischen Ansatzes („Literarische Zeugnisse zur »Persönlichen Frömmig¬ 
keit« in Ägypten“, 1965) bemerkt Peter Munro: Altägyptische Metrik als Formprinzip und 
Mittel der Textinterpretation. In: OLZ 63 (1968), Sp.118-125, hier Sp.l 17: „G. Fechts Wie¬ 
dergewinnung der altägyptischen Metrik zählt zu den bedeutendsten Leistungen in der 
Ägyptologie der letzten Jahrzehnte. Sie führt einen erheblichen Schritt voran auf dem Weg 
zum Verständnis der ägyptischen Menschen und ihrer Kultur.“ 

132 G.Fecht, Zeugnisse (s.Anm. 115), S.9. 

1 33 Ebd., S.10. 

134 Vgl. ders., Stilistische Kunst (s.Anm. 16), S.34f. 



64 


Martin Mark 


Fechts Studien basieren auf der zentralen These, dass dem Ägyptischen 
gleichermaßen wie dem Hebräischen jeweils eine akzentuierende Metrik 
zugrunde liege. 135 Diese Auffassung haben vor allem Julius Ley, Karl Bud¬ 
de und Eduard Sievers 136 für das Hebräische entwickelt. In seinem 2. Para¬ 
graphen „Der Accent als Princip des Rhythmus im Hebräischen“ will Ley 
den „Beweis führen, dass die hebräische Sprache eine accentuirende gewe¬ 
sen sei, dass sie mehr nach logischen als phonetischen Principien die Silben 
betont, dass also auch im Rhythmus der Accent das bestimmende Princip 
gewesen sein müsse.“ 137 

Im akzentuierenden System gliedert der expiratorische Satzakzent den 
gesprochenen Text nach metrischen Einheiten. „Die Hervorhebung einer 
Silbe im Wort oder eines Wortes im Satz geschieht ... durch größere Schall¬ 
fülle in der Rede“ 138 . Die Betonung wird über die mit dem Atem steuerbare 
„Lautstärke (Lautfülle, Intensität)“ 139 erzeugt: „je größer die Lautstärke, 
desto größer muß der Aufwand ausgeatmeter Luft sein (lat. expirare »aus¬ 
atmen«).“ 140 Wort und Satz können phonetisch-phonologisch über Haupt¬ 
druck, Nebendruck und Drucklosigkeit moduliert werden. 141 

Der expiratorische Satzakzent untergliedert den gesprochenen Satz nach 
prosodischen Einheiten, die entweder aus einem Wort oder aus einer Wort¬ 
gruppe zusammengesetzt sein können. Die jeweils am stärksten betonte 
Silbe bildet zusammen mit ihrer weniger oder nicht betonten Umgebung 
ein „Kolon“. Kolon meint nach Fecht die „kleinste Einheit des Sprachflus- 
ses“ 142 , eine „Sprechgruppe“ oder „akustische Einheit“ 143 . „Ein stärkster 


135 Vgl.: Ders., Metrik (s.Anm. 125), S.1.17-22; K.Seybold, Poetik (s.Anm. 2), S.102. 
108.130f.; C.Steuemagel, Lehrbuch (s.Anm. 58), S.110; Deissler, Alfons: Art. Dichtkunst, 
hebräische. In: 2 LThK 3 (1959), Sp.352-354, hier Sp.353; Podella, Thomas: Art. Metrik. IV. 
Altes Testament und Ugarit. In: DNP 8 (2000), Sp.l 14. 

136 Vgl.: E.Sievers, Studien 1/1 (s.Anm. 1), S.83f.; K.Seybold, Poetik (s.Anm. 2), S.102. 

137 J.Ley, Grundzüge (s.Anm. 110), S.9; vgl. ebd., S.8-15. 

138 Meyer, Rudolf: Hebräische Grammatik. Bd. I. (SG 763/763a/763b) Berlin - New York 
3 1966, S.88. 

139 Fecht, Gerhard: Art. Prosodie. In: LÄ IV (1982), Sp. 1127-1154, hier Sp.l 128. 

140 Ebd. 

141 Vgl.: R.Meyer, Grammatik. Bd. I (s.Anm. 138), S.88. 

142 G.Fecht, Metrik (s.Anm. 125), S.6, Fußn. 9. 

143 Vgl.: Ders., Zeugnisse (s.Anm. 115), S.13: Die akzentuierende Metrik „beruht auf der 
Zählung der Kola (Sprechgruppen), das heißt der aus dem Redestrom sich heraushebenden 
Wörter oder Wortgruppen ... Da das einzelne Wort nicht notwendigerweise eine abgegrenz¬ 
te akustische Einheit bildet, sondern nur dann, wenn es für sich allein ein Kolon darstellt, 
gründet sich die Metrik auf die Beobachtung und Zählung der nach den Silben kleinsten, 
dem Gehör sich aufdrängenden akustischen Einheiten, nämlich auf diejenigen Folgen von 
Artikulationen, während derer die Hervorbringung von Lauten nicht abbricht. In jedem 
Kolon ist ein Wort am stärksten betont; die Tonsilbe dieses Wortes bildet den Kolongipfel/ 4 
Ders., Art. Prosodie (s.Anm. 139), Sp.l 133: „das Zählen von Satzakzent-Einheiten, also 
Kola-Gipfeln. 44 Ders., Stilistische Kunst (s.Anm. 16), S.22; ders., Metrik (s.Anm. 125), S.6. 
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expiratorischer Akzent bindet ein Kolon, also einen kontinuierlichen Teil 
des Sprachstromes, der durch tatsächliche oder mögliche Zäsuren begrenzt 
ist/ 6144 Fecht bezeichnet „die Kolongipfel als »Hebungen«, die dazwischen 
liegenden, weniger stark betonten oder unbetonten Silben als »Senkun¬ 
gen«.“ 145 „Die Zahl der unbetonten Senkungen zwischen den Hebungen ist 
beliebig (»Füllungsfreiheit«), wodurch die Länge der Verse sehr stark vari¬ 
iert, der Rhythmus oft bewegt und ungleichmäßig wird.“ 146 

Im Unterschied zum regelmäßigen Wechsel der quantitierenden Metrik 
mit betonten und unbetonten Silben ermögliche der Satzakzent „eine Fülle 
unterschiedlicher Betonungsgrade“ 147 . Allerdings könnten sich sekundär 
andere Metriksysteme mit der älteren akzentuierenden „Primärmetrik“ 148 
mischen, etwa in der quantitierenden Metrik der lateinischen Sprache. 149 

„Jedes Kolon ist ein kontinuierlicher Teil des Sprachstromes, der durch 
tatsächliche oder mögliche Zäsuren begrenzt wird, so daß bei langsamem 
Sprechtempo hier eine - eventuell winzige - Atempause möglich ist“ 150 . 
Zählt man die prosodisch definierten Kola, so wird ein harmonisches Zah¬ 
lenverhältnis zwischen den einzelnen Sätzen oder Satzgruppen eines Textes 
deutlich. Im Hebräischen sei sowohl Prosa als auch Poesie metrisch gebun¬ 
den. 151 Für das Ägyptische „mit seiner breiteren Dokumentation zeigt sich, 
daß außerhalb der Metrik nur Texte geschäftlicher oder bürokratischer 
(nicht herrscherlicher) Art, also Listen, Protokolle, mathematische Aufga¬ 
ben und vielleicht auch Briefe stehen, die normalerweise aber metrisch 
sind.“ 152 

Der Abfolge von Kola komme eine interpunktierende Funktion zu, 
„denn die Erfassung der Kola ... ergibt sich ... allein aus der Beobachtung 
der syntaktischen Verhältnisse. Des öfteren verhilft uns erst die Metrik zum 


144 Ders Art. Prosodie (s.Anm. 139), Sp.1129. 

145 Ders., Zeugnisse (s.Anm. 115), S.14f. 

146 Ders., Metrik (s.Anm. 125), S.8; vgl.: ders., Art. Prosodie (s.Anm. 139), Sp.1134; Arndt, 
Erwin: Art. Takt. In: Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft. Neubearbeitung des 
Reallexikons der deutschen Literaturgeschichte / Hg. v. Jan-Dirk Müller [u.a.] Bd. III. Ber¬ 
lin - New York 2003, S.580f., hier S.581. 

147 G.Fecht, Art. Prosodie (s.Anm. 139), Sp.1133. 

14 8 Vgl. ebd.,Sp.ll37. 

14 9 Vgl. ebd., Sp.1133f.1137.1144. K.Seybold, Poetik (s.Anm. 2), S.102.131. E.Sievers, 
Studien 1/1 (s.Anm. 1), S.67 weist daraufhin, dass es Übergangsformen zwischen quantitie- 
render und akzentuierender Metrik gibt. An einem lateinischen Beispiel veranschaulicht er: 
„So ist die (quantitierende) klassische Dichtung der Römer sicher im Wesentlichen nicht 
accentuierend, und doch räumt sie in der zweiten Hälfte des Hexameters dem Wortaccent 
eine durchaus bestimmende Stellung ein“; vgl. ebd., S.38f. 

150 G.Fecht, Metrik (s.Anm. 125), S.19. 

151 Vgl. ebd., S.40. 

157 Ebd.; vgl.: ders. Zeugnisse (s.Anm. 115), S.18L; ders., Stilistische Kunst (s.Anm. 16), 
S.22; ders., Art. Prosodie (s.Anm. 139), Sp.l 145-1147. 
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richtigen Verständnis der Satzfügungen und der Abtrennung der Sätze von¬ 
einander.“ 153 „Meist, aber nicht immer, entsprechen [die] masoretischen 
Akzente alten Einschnitten der inhaltlichen und metrischen (was dasselbe 
ist) Struktur. Das ist eben die Folge davon, daß die Masoreten die »großen 
Trenner« nach ihrem Urteil an inhaltliche Zäsuren setzten.“ 154 Die „auf 
allen Stufen gültige Entsprechung zwischen dem formalen Aufbau und dem 
Aufbau des Auszusagenden ... [zielt auf eine] übersichtlich gegliederte, in 
klaren und damit auch harmonischen Verhältnissen geordnete Sprache.“ 155 
Die gestaffelte Gliederung eines Textes durch metrische Verse und Kola 
„gibt dem Philologen so etwas wie eine zusätzliche Interpunktion oder, 
anders gesagt, zusätzliche syntaktische Informationen an die Hand, denn 
metrische Einheiten sind ja auch stets (relative) Sinneinheiten.“ 156 Kola 
sind „syntaktisch bedingte[n] Sprecheinheiten, die ohne Aussetzen der 
Artikulation realisiert werden“ 157 . 

Auch Seybold sieht im Akzent das gliedernde Prinzip eines Textes, be¬ 
zieht dieses jedoch nicht auf den Satz-, sondern auf den Wortakzent: „Der 
Akzent hebt eine Silbe aus ihrem Umkreis heraus und macht sie zu einem 
akustischen wie semantischen Stützpunkt im Satz oder Vers. Auf diese 
Weise wird der Akzent zum dominierenden Gliederungssignal, das den 
Fluss der Rede begleitet und unterteilt.“ 158 Das einzelne Wort sei die grund¬ 
legende metrische Einheit: „Aus der Grundgleichung pro Wort ein Akzent 
erhält die Wortzählung ein prae vor anderen Zählarten, weil sie sich der 
Akzentzählung annähert.“ 159 


153 Ders., Zeugnisse (s.Anm. 115), S.14; vgl. ebd., S.23f.; ders„ Art. Prosodie (s.Anm. 139), 
Sp.1150, Fußn. 24 mit Zitat von Hans Drexler: Einführung in die römische Metrik. (Die 
Altertumswissenschaft) Darmstadt l \961 ! 5 \99?>, S.20f.: „Die Caesur ist also eine 
gleichzeitig metrische, gleichzeitig syntaktische Erscheinung. In das Schema 
des Verses, innerhalb dessen die rangverschiedenen Caesuren ihre feste Stelle haben, fügt 
sich der Satz mit seiner syntaktischen Gliederung ein, in der Weise, daß seine Einschnitte 
mit den Einschnitten des Verses zusammen fallen, die dadurch realisiert werden.“ G.Fecht, 
Metrik (s.Anm. 125), S.2: „metrische und inhaltliche Gliederung müssen sich decken.“ 
Ebd., S.38: „metrische Einheiten sind ja auch stets (relative) Sinneinheiten.“ E.Sievers, 
Studien 1/1 (s.Anm. i),S.93f. 

154 Fecht, Metrik (s.Anm. 125), S.45. 

155 Ders., Zeugnisse (s.Anm. 115), S.15; vgl. ebd., S.19: „Klarheit der Verhältnisse und 
Proportionen“; ders., Metrik (s.Anm. 125), S.42. 

156 Ders., Metrik (s.Anm. 125), S.38. 

157 Ders., Stilistische Kunst (s.Anm. 16), S.22. 

158 K.Seybold, Poetik (s.Anm. 2), S.130; vgl. ebd., S.102. 

159 Ebd., S.130; vgl. ebd., S. 132-146. Anders J.Ley, Grundzüge (s.Anm. 110), S.7: „Und 
dass nicht gerade die Zahl der Worte das Mass der Versabschnitte bildet, zeigt sich deutlich 
in dem Umstande, dass oft drei grössere Worte vier kleineren, oder zwei grössere drei oder 
vier kleineren entsprechen“. 



Verdichtung und Vernetzung theologischer Aussage 


67 


Für das Bestimmen von Kola erhebt Fecht eine Liste von 17 alphabe¬ 
tisch geordneten, induktiv gewonnenen syntaktischen Regeln, die er nach 
unterschiedlichen Gesichtspunkten weiter ausdifferenziert. 160 Ihre Anwen¬ 
dung auf Ps 118 führt beispielsweise zu folgenden einzelnen Kola: 

- Ein Imperativ bildet mit substantivischem Objekt ein Kolon, z.B. in: V. 
laa: iTjlT^ 17; V. 27aß 1 : 3rTV70i$ - die Linea Maqqeph zeigt die Ak¬ 
zenteinheit an. 161 

- Ebenso sind andere syntaktischen Einheiten als Kolon zu werten, z.B. die 

Constructus-Verbindung in V. Saß: ]7(7K~rPp; das finite Verb in V. 5ba: 
*0]^; die Präposition mit Substantiv in V. 7aß: oder das invertierte 

Subjekt V. 13ba: njn. 

Mit dem von Fecht ermittelten Instrumentarium gelingt es, die metri¬ 
sche Feinstruktur eines Verses oder Stichos innerhalb seiner Komposition 
aufzuspüren. Fecht versteht unter „Kolon“ eine über den Satzakzent defi¬ 
nierte Redeeinheit. Denselben Begriff aber gebraucht Oswald Loretz in ei¬ 
nem umfänglicheren Sinn: „die kleinste Einheit von poetischen Ganzhei¬ 
ten“ (s.o. S.45). Der Eindeutigkeit halber wird hier die nach dem Satzak¬ 
zent unterschiedene Einheit „ Takt “ genannt (s.u., S.81ff.). 162 „Takt“ in die¬ 
sem Sinne meint einen „Sprechtakt“, ein „halbes Kolon“, ein „Hemi-Ko- 
lon“ oder „Semi-Kolon“. 

Fechts metrische Theorie wird durch paläographische Befunde gestützt. 
So macht Otto Eissfeldt mit Hinweis auf Bruno Meißner, Adolf Erman und 
Gustav Hölscher im Paragraphen „Logische und metrische Gliederung der 
hebräischen Poesie“ seiner Einleitung darauf aufmerksam, dass auch in 
akkadischen Schrift-trägem die jeweiligen Hälften eines Verses nochmals 
in Versviertel unterteilt werden. 163 Meißner bietet als Beispiel für vier 
vierhebige Verse den „Anfang eines Ischtarhymnus aus der Hamurapi- 
zeit“ 164 , die er wie folgt anordnet und übersetzt: 165 


160 Vgl. G.Fecht, Metrik (s.Anm. 125), S.44™60. Ähnliche Überlegungen deuten an: 
B.Meißner, Literatur (s.Anm. 96), S.25; K.Hecker, Untersuchungen (s.Anm. 97), S.117.120. 

161 Vgl. G.Fecht, Metrik (s.Anm. 125), S.45; J.Ley, Grundzüge (s.Anm. 110), S. 13.29; 
E.Sievers, Studien 1/1 (s.Anm. 1), S.185; W.G.E.Watson, Hebrew poetry (s.Anm. 19), 
S.lOlf.; K.Seybold, Poetik (s.Anm. 2), S.l 12 (zu Ps 46,8.12).131. 

162 Vgl.: M.Mark, Stärke (s.Anm. 18), S.26.41f.58, Fußn. 121. 

163 Vgl.: O.Eissfeldt, Einleitung (s. Anm. 17), S.77f.; ebd., S.79f.: „Beachtung verdient 
dabei, daß man auch im Ägyptischen - und hier sogar trotz des Fehlens der Vokalbezeich¬ 
nung! - und im Akkadischen über den Parallelismus der Glieder hinaus auch metrische 
Gesetze mit einiger Sicherheit festgestellt hat. Auf einer der schon genannten akkadischen 
Tontafeln sind die Halbverse noch wieder in zwei Hälften geteilt, was doch wohl als Her¬ 
ausstellung der kleinsten metrischen Einheit, des Versfußes, zu deuten ist.“ E.Kautzsch, 
Grammatik (s.Anm. 114), § 2 r. 

164 B.Meißner, Literatur (s.Anm. 96), S.26. 

165 Vgl. ebd.; ders., Babylonien und Assyrien II (s.Anm. 104), S.154; s.o., S.57. 
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Ich will preisen I 

die Erstgeborene ! 
Ischtar, i 

die Erstgeborene I 


die here 
der Ningal, 
die here, 
der Ningal, 


unter den Göttern f 

ihre Stärke ! 

unter den Göttern I 

ihre Stärke I 


gewaltige, 

will ich erheben. 

gewaltige, 

will ich wieder preisen. 


Die gleiche Rhythmik findet Erman in einem Lied, „das man zur Zeit der 
18. Dynastie dem Verstorbenen bei seiner Ankunft in Abydos, wo er den 
Osiris besucht ..., in den Mund legte“. „Jeder Halbvers besteht hier aus 
zwei Hebungen. Auch inhaltlich bilden die Halbverse meist eine Einheit für 
sich, häufig wiederholt sogar der zweite mit etwas anderen Worten einfach 
den Inhalt des ersten“ 166 (Parallelismus membrorum). 

In einer eigenen Monographie behandelt Gustav Hölscher die antike sy¬ 
rische Verskunst, auf welcher die nachmaligen Hymnen der syrischen 
Christen fußten. An den Anfang seiner Überlegungen stellt er die aramäi¬ 
sche, metrisch gegliederte Inschrift „einer Grabstele des Museums von Car- 
pentras in Südfrankreich ... Sie stammt aus Ägypten, ihr Fundort ist nicht 
mehr bekannt. Schrift und Sprache scheinen in die Zeit der Elefantinepapy- 
ri, also ins 5. Jahrhundert vor Chr. zu weisen.“ 167 „Der Text - eine Grab¬ 
schrift auf eine junge Verehrerin des Osiris - besteht aus vier Zeilen; der 
Schluß der letzten Zeile ist zerstört. Jede der vier Zeilen stellt eine logische 
Einheit dar, und jede Zeile ist wiederum in zwei annähernd gleichlange und 
logisch in sich geschlossene Hälften geteilt; in der ersten Zeile hat der 
Steinmetz die beiden Hälften deutlich durch einen Zwischenraum vonein¬ 
ander getrennt.“ 168 

In zahlreichen kanaanäischen, außerbiblisch hebräischen und aramäi¬ 
schen Schriftdokumenten aus der Zeit vor Qumran lassen sich textgliedern¬ 
de graphische Signale wie Stichometrie und Spatien nachweisen. 169 Dass 
die phönizische Inschrift auf der Stele des Königs Yahawmilk von Gubla/ 
Byblos (5./4. Jh.v. Chr.) feine Spatien aufweist, hatte bereits Charles Cler- 
mont-Ganneau entdeckt: Jes mots sont separes “ 170 (1880). Eine Deutung 
hierfür bietet erstmals Reinhard G. Lehmann. Das originale, epigraphische 


166 A.Erman, Ägypten (s.Anm. 102), S.469. 

167 Hölscher, Gustav: Syrische Verskunst. (LSSt NF 5) Leipzig 1932 [ND Leipzig 1968], 
S.2f. 

168 Ebd., S.3. 

169 Vgl.: J.M.Oesch, Petucha (s.Anm. 64), S.315-324. 

170 Zitiert nach Reinhard G. Lehmann: Space-Syntax and Metre in the Inscription of 
Yahawmilk, King of Byblos, in: Al-Ghul, Omar / Ziyadeh, Afaf (Ed.): Proceedings of Yar- 
mouk. Second Annual Colloquium on Epigraphy and Ancient Writings. 7th-9th October, 
2003. (Department of Epigraphy, Faculty of Archaeology and Anthropology, Yarmouk Uni- 
versity) Irbid 2005, S.71-98, hier S.77. 
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Schriftbild vermittle über die Spatien eine „Semiotik der Textgestalt “ 171 . 
Bei der Trennung von Wörtern oder Wortgruppen handle es sich um ein 
„intentional word spacing“ 172 , das Rhythmus und Metrum dieser für den 
mündlichen Vortrag vor der Öffentlichkeit bestimmten Inschrift sichtbar 
mache. 173 „Public written texts are deliberatley formed texts.“ 174 Die dem 
antiken Schriftträger zu entnehmende „space syntax“ 175 folge „certain rules 
of visual creativity within a conventional framework of calligraphic and 
layout tradition which it cannot evade without giving up its very character 
of public display.“ „The now silent text once had an intended sound!“ 176 
Der Text stehe innerhalb einer „»oral formulaic language tradition« and 
»oral poetry«“, welche „as a kind of vocal score [Partitur] for the - public! 
- performance“ 177 zu lesen sei. Lehmann weist nach, dass die Spatien wei¬ 
testgehend die Fecht’schen Lautgruppen anzeigen. 178 

Lehmann mahnt zu Recht an, dass die spezifische Gestalt eines Textes 
nicht nur aus seinem Schriftbild, sondern auch aus seiner mündlichen Auf¬ 
führung erhoben werden muss. „Die Werke der ‘musischen Künste’, d. h. 
der Musik, Orchestrik und Poesie, haben ... die gemeinsame Besonderheit, 
dass sie, um zu voller und reiner Wirkung zu gelangen, der reproducieren- 
den Thätigkeit eines Darstellers bedürfen, der das Werk dem Hörer oder 
Zuschauer vorführt. Die eigentliche Kunstform des Werkes kann daher 
auch nur durch Analyse eben dieser Vorführung oder ... des Vortrags 
verstanden und gewürdigt werden. Eine Analyse, die statt an den lebendi¬ 
gen Vortrag bloss an die geschriebenen Symbole (Noten, Textworte, metri¬ 
sche Zeichen und Schemata u. dgl.) anknüpft, beraubt sich selbst wichtiger 
Erkenntnisquellen, ist mithin principiell unvollständig und daher zweck¬ 
widrig und verwirrend.“ 179 


6.2 Wechselseitige Kongruenz zwischen Raum, Zeit und Syntax 

Mit der metrischen Grundstruktur von 29 masoretischen Versen bzw. 30 
metrischen Zeilen des Ps 118 ist der Rahmen einerseits graphisch-optisch 


171 So Lehmann, ebd., S.77 in Anlehnung an Raible, Wolfgang: Die Semiotik der Textge¬ 
stalt. Erscheinungsformen und Folgen eines kulturellen Evolutionsprozesses. (AHAW.PH, 
1. Abhandlung) Heidelberg 1991. 

172 Lehmann, Space-Syntax (s.Anm. 170), S.79. 

173 Vgl. ebd., S. 19. 

174 Ebd., S.20. 

175 Vgl. ebd., S.19.21. 

176 Ebd., S.20. 

177 Ebd., S.21. 

178 Vgl. ebd.,S.21-23. 

179 E.Sievers, Studien 1/1 (s.Anm. 1), S.27. 
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für den Vorgang des Lesens und andererseits auditiv für den lauten Vortrag 
präzis abgesteckt. Die mentale Größe bzw. das syntaktische Substrat des 
poetischen Textes kann in den physikalischen Dimensionen von Raum oder 
Zeit umgesetzt werden. Der räumlichen Dimension entspricht die graphi¬ 
sche Zeilenlänge eines geschriebenen Verses , die in Ps 118 über die durch¬ 
schnittlichen Buchstabenmengen der aufsteigenden Einheiten „Takt“ (ca. 
sechs Buchstaben), „Kolon“ (ca. zwölf Buchstaben), „Bikolon“ (ca. 24 
Buchstaben) und „Trikolon“ (ca. 39 Buchstaben) geregelt werden. Die 
zeitliche Dimension wird durch die auditive Sprechdauer eines Verses fest¬ 
gelegt, welche ein Sprecher benötigt, um die den jeweiligen Einheiten zu¬ 
gehörigen Lautgruppen auszusprechen. Schriftliche Darstellung (Schrift¬ 
bild) und orale Aufführung (Klanggestalt) stehen in strenger Komplemen¬ 
tarität. Die äußeren Kriterien der Zeilenlänge (graphisch) und der Sprech¬ 
dauer (akustisch) bilden das syntaktische Substrat ab. 180 

Entscheidet sich ein Schriftsteller, seinen Text dem „selbstgewählten 
Regelzwang“ 181 der Verse zu unterwerfen, dann fungiert der Vers als audi¬ 
tive und graphische Richtgröße. Mit dem Vers werden jene äußeren Län¬ 
genbegrenzungen (Zeilenlänge, Sprechdauer) generiert, welche seine inne¬ 
re, nämlich syntaktische Ausformung impliziert. Die metrische Gestalt 
eines Textes steckt einen Spielraum ab, innerhalb dessen Form und Inhalt 
den Aussagesinn des Textes entfalten. 182 Raum (graphische Zeile), Vers 
(oraler Vortrag) und syntaktisches Gefüge stehen in wechselseitiger Kon¬ 
gruenz. 

Das syntaktische Aufbauprinzip des Ps 118 kann über den konzentrisch 
angelegten Wechsel zwischen verbaler Flexion und nominaler Rektion of¬ 
fengelegt werden. 183 Der einleitende präformative Rahmen A umfasst mit 
den fünf VV. 1-4 und 29 als hymnische Aufforderung die dazwischen lie¬ 
gende Schilderung von Errettung und Dank durch das Ich (VV. 5-28). Um 
die Mittelachse des V. 3 legen sich konzentrisch die einander sich entspre¬ 
chenden VV. 2 und 4 sowie der wiederholte Refrain 1 und 29. Damit ist 
das für den ganzen Psalm geltende vertikale konzentrische Aufbauschema 
vorgegeben: A-B-C-B’-A 5 . 


180 Vgl.: W.G.E.Watson, Hebrew poetry (s.Anm. 19), S.106-108. 

181 Vgl.: K.Kanzog, Art. Vers (s.Anm. 15), S.680. Kanzog zitiert ebd„ S. 692 aus einem 
Brief F.v.Schillers vom 24.11.1797 an J.W.v.Goethe: „Ich habe noch nie so augenscheinlich 
mich überzeugt als bei meinem jetzigen Geschäft, wie genau in der Poesie Stoff und Form, 
selbst äußere, Zusammenhängen. Seitdem ich meine prosaische Sprache in eine poetisch¬ 
rhythmische verwandle, befinde ich mich unter einer ganz anderen Gerichtsbarkeit als vor¬ 
her“. Der Vers „fordert schlechterdings Beziehungen auf die Einbildungskraft“. Goethe ant¬ 
wortet am 27.11.1797: „Alles Poetische sollte rhythmisch behandelt werden! Das ist meine 
Überzeugung.“ 

182 Vgl.: Schenkel, Wolfgang: Zur Relevanz der altägyptischen „Metrik“. In: MDAI.K 28 
(1972), S.103-107, hier S.105. 

183 Vgl.; M.Mark, Stärke (s.Anm. 18), S.164-166. 
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Dem vertikal parallelisierten Hymnus A geht der auf ähnliche Weise ge¬ 
formte Hymnus A’ voraus, bestehend aus Ps 116,19bß und Ps 117. Die 
beiden Halleluja-Rufe am Ende von Ps 116 (V. 19bß 184 ) und von Ps 117 
(V. 2bß) umschließen die beiden dazwischen liegenden horizontal paralleli¬ 
sierten VV. 1 und 2. Während sich Ps 117 universal an „alle Völker und 
Nationen“ richtet, adressiert Ps 118,2-4 partikular Israel, seine Priester¬ 
schaft und die idealen JHWH-Fürchtigen. 185 

Die drei präformativen Achsen der VV. 5, 13 und 18 grenzen Hauptteil 
B in die beiden Hälften B I und B II gegeneinander ab: VV. 5-12 und 13- 
18. Beide Hälften übernehmen das konzentrische Aufbauschema: A-B- 
C - B’ - A\ In ihrem Zentrum stehen jeweils zwei nominale Kerne, die 
VV. 8.9 sowie 15.16. Um beide legt sich jeweils zunächst ein präformati- 
ver, dann ein afformativer Ring. Diese vertikale Konzentrik von „nomina¬ 
lem Kern mit präformativem Innenring und afformativem Außenring“ ist in 
B II perfekt ausgeführt: nominal VV. 15.16; präformativ VV. 14.17; affor- 
mativ VV. 13.18. In B I (VV. 5-12) wird diese Konzentrik dadurch modi¬ 
fiziert, dass die beiden unteren afformativen und präformativen Zonen ein¬ 
ander horizontal gegenüberstehen: Die VV. 10a.lla.12a sind afformativ, 
die VV. 10b.11b.12b sind präformativ. 

B I schildert die Überwindung menschlicher Gegner (VV. 5.10.11.12), 
das persönliche Bekenntnis zu JHWH (VV. 6.7) und das universale Be¬ 
kenntnis zu ihm (VV. 8.9). B II erzählt die von JHWH selbst herbeigeführ¬ 
te und gewendete Not des Ich (VV. 13.18), den persönlichen Jubel des Ich 
(VV. 14.17) und den zeitlosen Jubel der „Gerechten“ (VV. 15.16). 

Auch Hauptteil C der VV. 19-28 zeigt die (fast) gleiche konzentrische 
Struktur. Die flehentliche Du-Bitte des V. 25 fungiert als präformatives 
Zentrum. Um sie legt sich ein afformativer Innenring: die VV. 22-24a und 
26. Der präformative Außenring der VV. 19-21 und 27-28 eröffnet und 
beschließt Hauptteil C. 

„Der Beter feiert das Bestehen der durch die Menschen und durch Gott 
bedingten Not als eschatologisches Laubhüttenfest nach dem Vorbild von 
Neh 8. Der „Ort“ der Feier erstreckt sich von den „Toren der Gerechtig¬ 
keit“ „bis zu den Hörnern des Altars“. Der liturgischen Feier stehen die 
Gerechten = „wir“ vor. Sie erinnern an die wunderbare Errettung des Ich 
(VV. 22-24a) und Israels im Exodus (V. 27aa; vgl. Ex 10,23b; 13,21; 
14,20; Ps 105,39; Esra 9,8; Neh 9,12.19), fordern sich zum Jubel auf (V. 
24b), erteilen den Segen über das Ich und die vorgestellte Öffentlichkeit 


184 LXX zieht den Hallelujaruf zu Ps 117 (vgl. den textkritischen Apparat der BHS zur 
Stelle). 

185 Viele Handschriften verbinden Ps 117 mit 118; vgl.: den textkritischen Apparat der BHS 
zur Stelle; vgl.: Seybold, Klaus: Die Psalmen. (HAT 1/15) Tübingen 1996, S.459. 
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(V. 26) und bitten um JHWHs anhaltendes Wirken in aller Zukunft (V. 

25).“ 186 

Die letzte präformative Partie formuliert mit den VV. 27.28 eine defini¬ 
tive Antwort auf die Frage in Ex 15,11: „Wer ist wie du unter den ELIM, 
IHWH? Wer ist wie du, sich verherrlichend in Heiligkeit, furchtbar an 
Ruhmestaten, wirkend Wunder?“ Die mit Ps 118,27aa gegebene Antwort 
rnrr I hat den Rang eines „exklusiven monotheistischen Grundaxioms 
und Bekenntnisses“ 187 : „EL (ist) JHWH - und niemand sonst!“ Mit V. 
28a.b macht sich das Ich diesen theologischen Lehrsatz als persönliches 
Bekenntnis doxologisch zu Eigen. Der Ausruf HF1H nimmt eine pole¬ 
mische Abgrenzung gegenüber dem in Jes 44,17 verunglimpften Anders¬ 
gläubigen vor, der ein Götterbild anfertigt und es mit gleich lautendem 
Bekenntnis verehrt: 188 


28b 


1 

^TiKl | nnN 

28a 


Deshalb erhöhe 

j Mein ELO- 

Deshalb danke j Mein EL (bist) 



ich dich! 

] HIM(bistdu)! 

ich dir! j du, 



Zur Besonderheit des Ps 118 gehört, dass mit den parallel gebauten Versen 
7.14.27aa.28a.28b in einer fünften konzentrischen Komposition die theolo¬ 
gische Programmatik der Wirkmächtigkeit JHWHs entfaltet wird. Das 
zugrunde liegende Satzbaumuster „Nominalsatz - Verbalsatz“ legt infolge 
des semantischen Gefälles einer „deduktiven Theologik“ 189 einen finalen 
oder auch kausalen Sinn nahe. V. 28 ist dann wie folgt zu präzisieren: 190 


28b 

Deshalb erhöhe 

! (Weil) mein ELO- 

Deshalb 

j (Weil) mein EL 

28a 


ich dich! 

| HIM (du bist): 

danke ich dir! 

I du (bist): 



Damit ist der theologische Zielpunkt des Ps 118 erreicht. Es zeichnet sich 
ab, dass der Verfasser den elaborierten grammatisch-syntaktischen Aufbau 
in den Dienst seines theologischen Aus sage willens stellt. Die Kulisse eines 
feierlichen großen Gottesdienstes auf dem weiten Platz eines Tempels mit 
Prozession „bis zu den Hörnern des Altars“, dem Kulminationspunkt des 
Heiligen, verleiht dem Bekenntnis zu JHWH höchste Pragmatik. Als Leser 
oder Beter vermag man sich dem Sog dieser dramaturgischen Dynamik 
kaum zu entziehen. 


186 M.Mark, Stärke (s.Anm. 18), 489f.; vgl. ebd., S.220-302.318f. 

187 Vgl. ebd., S.308.318f.334f. 

188 Vgl. ebd., S.308-311.336. Die Wendung ilFlN 'bft ist fünfmal belegt: Jes 44,17; Ps 
22,11; 63,2; 118,28; 140,7. 

189 Vgl.: M.Mark, Stärke (s.Anm. 18), S.318f. 

!90 Vgl. ebd., S.303-322.334-336.490. 
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Das Umschlagen von akuter einsamer Bedrohtheit in erlösende Erret¬ 
tung und innigen Dank in gottesdienstlicher Gemeinschaft reißt die Gedan¬ 
ken, das innere Ohr und Auge des Lesers mit. Die kurzen, fanfarenartigen, 
mit Reimen verschränkten Ausrufe in V. 28 lassen den Beter im Loben 
Gottes aufgehen. Der Beter verschmilzt in der Beziehung mit seinem Gott. 
Die Grenze zum nicht mehr Artikulierbaren ist erreicht. 

Über die Kongruenz der konzentrisch gefügten Syntax mit metrisch aus¬ 
gemessenen Versen und graphisch verhältnisgleichen Zeilen verdichtet der 
Verfasser des Ps 118 seine theologische Aussage zu einem gleichermaßen 
faszinierenden wie geheimnisvollen sprachlichen Denkmal. 


6.3 Harmonie der Proportionen 

Nach Fecht lässt die Anordnung der Takte eines poetischen Textes eine 
eindrucksvolle Harmonie der Proportionen dadurch erkennen, dass „Vers- 
gruppen zahlenmäßig bedeutsame Strukturen ergeben“ 191 . Syntaktische 
Einheiten werden kunstvoll durch metrischen Einheiten abbildet. So veran¬ 
schaulicht Fecht am Ende seiner Analysen den syntaktischen Aufbau oft 
mit einem „metrischen Stammbaum“. 

Die auf Ps 118 angewendete metrische Analyse führt nach der „hebräi¬ 
schen Regelliste“ von Fecht zu 122 Takten. In 13 Fällen wird gegenüber 
der „Regelliste“ eine andere Texteinteilung aufgrund grammatischer und 
stilistischer Gesichtspunkte vorgenommen. 192 Der Gesamttext lässt sich in 
vier Textsäulen mit Erst-, Zweit-, Dritt- und Vierttakt darstellen. Jedes 
Kolon - im Sinne von Loretz verstanden als Halbvers - besteht aus einer 
„zweitaktigen“ Reihe. Die 27 Bikola - im Sinne von Loretz verstanden als 
Paar von Halbversen - sind immer als „viertaktige“ Reihen gestaltet. Die 
Trikola der VV. 12 und 15b.16 zählen jeweils sechs Takte, das isolierte 
Einzelkolon in V. 27aa zwei Takte. 

Der vorherrschende viertaktige Cantus firmus wird in Ps 118 fast immer 
durch ein Vielfaches von 4 erzeugt. Rahmen A besteht aus 5 x 4 = 20 Tak¬ 
ten, Hauptteil B aus 15 x 4 = 60 Takten, Hauptteil C aus 10x4 + 2= 42 
Takten. Auch der Hymnus A’ Ps 116,19bß; 117 zählt in seinem Kern zwei 
viertaktige Perioden (Ps 117,1.2a.ba). Lediglich mit seiner emtaktigen 
Rahmung (Ps 116,19bß; 117,2bß: „Halleluja“; „Einheber“) weicht er vom 
sonst vorherrschenden viertaktigen Bauprinzip ab. 


191 Quack, Joachim: Art. Metrik. III. Ägypten. In: DNP 8 (2000), Sp.l 13f., hier Sp.114. 

192 Zur metrischen Analyse vgl.: M.Mark, Stärke (s.Anm. 18), S.42-50. Hans U. Steymans 
untersucht in seiner Habilitationsschrift: Psalm 89 und der Davidbund. Eine strukturale und 
redaktionsgeschichtliche Untersuchung. (ÖBS 27) Frankfurt a.M. [u.a.], 2005 Ps 89 nach 
den metrischen Regeln Fechts (ebd., S.55-81: „Metrik und strukturale Syntax“)- 
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Die Makroteile des Ps 118 lassen sich folglich weitgehend als Vielfa¬ 
ches von vier beschreiben: 

- Einleitung A enthält 5 x 4 = 20 Takte; 

- Hauptteil B enthält 15 x 4 = 60 Takte; 

- Hauptteil C enthält 10x4 + 2 = 42 Takte; 

- als Gesamtsumme ergibt sich 30 x 4 + 2 = 122 Takte. 

Fecht vertritt allerdings die Ansicht, dass das Hebräische nur Reihen von 
zwei oder drei Takten, sog. „Zwei- oder Dreiheber“ kenne. „Die Beschrän¬ 
kung auf zwei bis drei Kola als Versumfang ist nicht nur sinnvoll, sie ist 
notwendig. Verse mit nur einem Kolon (»Einheber«) würden leicht mit 
solchen mit zwei Kola (»Zweiheber«) zu einem Dreiheber verschmolzen, 
und Verse mit vier Kola (»Vierheber«) würden leicht in kleinere Einheiten 
zerfallen.“ 193 Nur im Klagelied fänden sich auch Vierheber. 194 

Die Verschränkung von metrischer und syntaktischer Gestalt macht 
allerdings deutlich, dass alle 27 Bikola des Ps 118 als viertaktige Reihen zu 
verstehen sind, jedenfalls immer der Anvers (Zweiheber) in enger Verbin¬ 
dung mit dem Abvers (Zweiheber) gesehen werden muss. Auch die beiden 
Trikola der VV. 12 und 15b. 16 sind als um zwei Takte erweiterte viertakti¬ 
ge Reihen anzusehen. Als isolierter „Zweiheber“ liegt nur V. 27aa vor, 
jedoch kein „Dreiheber“. 195 Dieser Befund stimmt mit den Beobachtungen 
zu sumerischen, akkadischen, syrischen und ägyptischen Versen überein. 
Im Akkadischen ist der viergliedrige Vers sogar „das bei weitem häufigste 
»Metrum«“ 196 . 

Die Taktsummen der einzelnen Abschnitte führen zu signifikanten Zah¬ 
lenverhältnissen: 197 Der vorgelagerte Hymnus A’ zählt 10 Takte, Hymnus 
A 20 Takte. Nach Fecht gilt: „Sehr beliebt, besonders als Gesamtverszah¬ 
len und in Großeinteilungen, sind ganze und halbe ... Zehnerzahlen.“ 198 
Hymnus A verhält sich zu Hymnus A’ wie 1 : 2. 


193 G.Fecht, Metrik (s.Anm. 125), S.20. Im Ägyptischen fänden sich selten auch Einheber 
und Vierheber; vgl.; ders,, Zeugnisse (s.Anm. 115), S.14; ders.. Stilistische Kunst (s.Anm. 
16), S.22; ders., Art. Prosodie (s.Anm. 139), Sp.l 137.1139-1141. Die deutsche Sprachge¬ 
schichte kennt Vierheber; vgl.: K.Kanzog, Art. Vers (s.Anm. 15), S.681; C.März, Art. Vers 
(s.Anm. 71), S.762. 

194 Vgl.; G.Fecht, Metrik (s.Anm. 125), S.20f.; W.Schenkel, Relevanz (Anm. 182), S.104 
hält Fechts Ansatz für überzeugend. Er ist jedoch der Meinung, dass ein Vers bis zu vier 
Kola haben kann (vgl. ebd., S.105f.). Zur Kritik vgl. auch; J.Quack, Art. Metrik (s.Anm. 
191), Sp.114: „Als Problem dieser Theorie erweist sich die häufige Mißachtung der Vers- 
punkte.“ 

195 Vgl.: M.Mark, Stärke (s.Anm. 18), S.51. 

196 K.Hecker, Untersuchungen (s.Anm. 97), S.113; s.o., S.56f.67f. 

197 Vgl.: M.Mark, Stärke (s.Anm. 18), S.51-56. 

198 G.Fecht, Metrik (s.Anm. 125), S.35. 
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Hauptteil B I umfasst 34 Takte, Hauptteil B II 26 Takte. 26 ist das Dop- 
pelte von 13. „Als metrische Zahl weist sie entweder auf ein Verhängnis, 
Unglück hin oder aber auf eine entscheidende Wende, einen Neubeginn in 
der Handlung.“ 199 B II setzt mit V. 13 ein und schildert das Verhängnis, 
von JHWH gestoßen zu werden. Beide Hälften B I und B II ergeben insge¬ 
samt 60 Takte. Sie verhalten sich zu Hymnus A wie 60 : 20 bzw. 3:1. 

Schließlich ist Hauptteil C mit 42 Takten gestaltet, dem sechsfachen 
Produkt der heiligen Zahl Sieben. 200 Die zehn Verse des Hauptteils C unter¬ 
legen den vorgestellten Einzug auf einen heiligen Bezirk und die dort statt¬ 
findende heilige Handlung eines eschatologischen Laubhüttenfestes mit der 
Zahl Sieben. Hauptteil B und Hauptteil C verhalten sich wie 60 : 42 bzw. 
10:7. 

Die aufgefundenen Taktsummen 10, 20, 34, 26, 60 und 42 lassen sich 
additiv aus den Zahlen 3 und 7 sowie deren Doppeltes oder Dreifaches ge¬ 
nerieren. Hinter der metrischen Gestalt von Ps 118 verbergen sich demzu¬ 
folge die metrischen Grundkonstanten 3 und 7: 



VV. 

Zahl der Kola 

Teilsummen 

Hymnus A’ 

Ps 116,19bß; 117 

10 

3+7 

Rahmen A 

Ps 118,1-4.29 

20 

2 x (3 + 7) 

Hauptteil B 

5-18 

60 

2 x 3 x (3 + 7) 

BI 

5-12 

17 

2 x (3 + 7 + 7) 

B II 

13-18 

13 

2 x (3 + 7 + 3) 

Hauptteil C 

19-28 

42 

2x(7 + 7 + 7) 


Die Anordnung in Taktreihen vermag beispielsweise die Interaktion zwi¬ 
schen den in B I beteiligten Personen zu visualisieren. Die drei Zweittakte 
der VV. 7aß.8aß.9aß und die drei Vierttakte 7bß.8bß.9bß zeichnen die 
Frontstellung zwischen dem Ich und seinen Feinden nach. Die drei Dritt- 
takte lOba.llba. 12ba stellen JHWHs Namen als „Schutzmacht, auf wel¬ 
che der Beter vertraut und durch welche er sich dem Angriff der Feinde 
entzieht“ 201 , dazwischen. Alle drei triadischen Taktblöcke werden jeweils 
über anlautendes Beth graphisch und phonologisch aufeinander bezogen. 202 


199 Ebd., S.35; vgl. ebd. 26.33-35.140.142. 

20° Vgi ebd,, S.26.33-35.140f.; ders., Zeugnisse (s.Anm. 115), S.16; ders., Stilistische 
Kunst (s.Anm. 16), S.26; ders., Art. Prosodie (s.Anm. 139), Sp.1142; Rochholz, Matthias: 
Schöpfung, Feindvernichtung, Regeneration. Untersuchung zum Symbolgehalt der machtge¬ 
ladenen Zahl 7 im alten Ägypten. (ÄAT 56) Wiesbaden, 2002. 

201 Brongers, H. A.: Die Wendung b e sem ihwh im Alten Testament. In: ZAW 77 (1965), 
S. 1-20, hier S.6. 

202 Vgl ; M.Mark, Stärke (s.Anm. 18), S.357-360; Dahmen, Ulrich: Psalmen- und Psalter- 
Rezeption im Frühjudentum. Rekonstruktion, Textbestand, Struktur und Pragmatik der 
Psalmenrolle 11 QPs a aus Qumran. (StTDJ 49) Leiden 2003, S.285. 
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Mit dem Stilmittel der Alliteration und dem wiederholten „Namen 
JHWHs“ als „Waffe“ des Beters in den kunstvoll gefügten Taktblöcken 
spielt Ps 118 „auf den paradigmatischen Schaukampf zwischen David und 
Goliat“ 203 in 1 Sam 17,43-47 an. In der Kraftprobe soll die Entscheidung 
zwischen den ELOHIM Goliats bzw. der Philister (V. 43) und dem „ELO- 
HIM für Israel“ (V. 46) fallen. Die dreifache Beth-Alliteration ]YTD ^ ^ 
rnn 5 ^ 3PI7 3 / „mit Schwert und mit Speer und mit Wurfspieß“ be¬ 
tont Goliats militärische Überlegenheit. Ihr tritt David ni^31£ (“HIT DtÖ3 
siegreich entgegen (V. 45): 


1 Sam 17,45aa 

TH "IQ«n 

aß 

pTprn n^rjni inn? 



nni$ 

ba 

nin; m? 


“80 

'im 

bß 


- 1 ®$ roiya ’iibK 


Ps 118,7-12.26 überträgt diese Kampfesformation auf das sprechende Ich 
und seine Gegner. Die drei einander gegenüberstehenden Taktblöcke be¬ 
zeichnen die beteiligten Kämpfer: das Ich, die Gegner und JHWH. In V. 26 
zieht der aus dem Gefecht „im Namen JHWHs“ siegreich hervorgegangene 
Beter triumphierend auf dem Tempelareal ein: 

[~V. 1 4. Takt 1 1 3. Takt J~vT] [ 2. Takt | V. [ ~L~Takt ~| V. 



203 Vgl.; M.Mark, Stärke (s.Anm. 18), S.359. 
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In acht der neun Fälle haben die Masoreten das anlautende Beth des jewei¬ 
ligen Taktes mit Dagesch lene versehen: VV. 7aß.8aß.bß.9aß.bß. 10ba. 
Ilba.l2ba. Sie deuten damit eine leichte Zäsur zu den jeweils vorausge¬ 
henden Sprechtakten an und bestätigen die hier vorgenommene Takteintei¬ 
lung. 204 Außerdem kündigen in sechs Fällen auch die trennenden Akzente 
der vorausgehenden Takte die jeweiligen Einschnitte an: Dechi in V. 7aa; 
Rebi‘a mugras in VV. 8ba.9ba; Atnach in VV. lOaß.l laß.l2aß 2 . In den 
beiden verbleibenden Fällen der VV. 8aa.9aa wird die mit Dagesch lene 
angezeigte Zäsur durch den vorausgehenden verbindenden Akzent Mercha 
leicht abgeschwächt. 

Die einzige Ausnahme unter den neun mit Beth anlautenden Takten bil¬ 
det V. 7bß. Mit RebFa mugras trennen die Masoreten das betont vorange¬ 
stellte (V. 7ba) vom folgenden ntON ab, verlegen also die 

Taktgrenze um ein Wort nach vorne. Folgerichtig setzen sie am Ende von 
i"ItOK den verbindenden Akzent Mecha und lassen im anlautenden Beth 
von (V. 7bß) das Dagesch lene weg. Stattdessen markieren sie die 

weiche Aussprache mit Raphe oberhalb des Beth (Kodex von Aleppo, Ko¬ 
dex Petropolitanus). Die Gesamtkomposition der drei triadischen Taktblö¬ 
cke rät jedoch zur oben vorgeschlagenen Taktgrenze, welche sich in die 
drei Beth-Formationen einfügt. 

Die signifikante Wendung „kommen im Namen JHWHs“ aus 1 Sam 
17,45b wird in Ps 118,26a aufgegriffen. Die neunfache Beth-Alliteration in 
Ps 118,7-12 und die fünffache Beth-Alliteration in Ps 118,26 entfalten die 
sechsfache Beth-Alliteration in 1 Sam 17,45. Auch hier bringen die Maso¬ 
reten mit den drei Dagesch lene in den drei taktanlautenden Beth der Verse 
Ps 118,26aa.aß. ba zum Ausdruck, dass mit der jeweiligen Taktgrenze eine 
Zäsur gegeben ist. 

Das Schriftbild des Ps 118 setzt also die monotheistisch dramatisierte 
Szene aus 1 Sam 17 in ein dreischenkliges „Schaubild“, einen „Sehtext“ 
oder ein „Ideogramm“ um. 205 Der mit diesen neun Takten nachgestellte und 
auf das sprechende Ich übertragene Zwei- bzw. Dreikampf kann akustisch 
zwar erahnt, aber wohl kaum voll erkannt werden. Er lässt sich leichter 
„über das Auge dekodieren“ 206 , setzt also das optisch erfassbare Gegenüber 


204 Vgl.: F.E.König, Lehrgebäude (s.Anm. 111), § 14, 4) a) (S.60); E.Kautzsch, Grammatik 
(s.Anm. 114), § 21 b; Jenni, Emst: Lehrbuch der hebräischen Sprache des Alten Testaments. 
Neubearbeitung des „Hebräischen Schulbuchs“ von Hollenberg-Budde. Basel - Frankfurt 
a.M. 2 1981, S.30; P.Joüon/T.Muraoka, Grammar I (s.Anm. 117), § 19 c; W.G.E.Watson, 
Hebrew poetry (s.Anm. 19), S. 10If. 109. 

205 Vgl hierzu W.Raible, Semiotik (s.Anm. 171), S. 16.37.39; ders., Zur Entwicklung von 
Alphabetschrift-Systemen. Is fecit cui prodest. (SHAW.PH. Bericht 1) Heidelberg 1991, 
S.38; H.Bussmann, Sprachwissenschaft (s.Anm. 14), Art. Ideogramm, S.364. 

206 Vgi W.Raible, Semiotik (s.Anm. 171), S.36.39; ders., Entwicklung (s.Anm. 205), S.38. 
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der Takte und damit ihre schriftliche Visualisierung im Zeilenstil voraus. 
Er hat die Funktion eines zusätzlichen „textsemiotischen, nämlich graphi¬ 
schen Signifikanten“. 207 

Fokkelman erhebt aus der Zuordnung von Versen und ihren zugehöri¬ 
gen Kola und Silben die metrische Gestalt poetischer Texte. Als die beiden 
metrischen Grundeinheiten ermittelt er die „Kurzstrophe“, welche sich aus 
einer oder zwei Zeilen (= Vers) mit bis zu sechs Kola zusammensetze, und 
die „Langstrophe“, die drei oder vier Zeilen umfasse und fünf Kola oder 
sechs und mehr zähle. 208 Da Fokkelman aber seine metrische Theorie nicht 
mit der syntaktischen Gestalt der einzelnen Texte abgleicht, bleibt sein 
Ergebnis für Ps 118 wenig aussagekräftig: insgesamt 13 Strophen, darunter 
drei Langstrophen und zehn Kurzstrophen, die sich nach fünf übergeordne¬ 
ten „Stanzen“ zusammenfassen ließen. 209 

Der spätere Psalm 118 insgesamt und seine Abschnitte im Einzelnen 
lassen sich also nach prosodisch definierten Takten ausmessen. Das ermit¬ 
telte Ergebnis beansprucht keine stringente, auf andere Texte in jedem Fal¬ 
le übertragbare metrische Gesamttheorie. Für Ps (117 und) 118 führt das 
von Gerhard Fecht bereitgestellte methodische Instrumentarium zu einem 
metrischen Gefüge mit überraschender Evidenz. Die Konvergenz mit den 
für die Textanalyse zentralen grammatisch-syntaktischen Beobachtungen 
und den weiteren zahlreichen stilistischen Aspekten lässt allerdings auf 
einen verlässlichen Befund hoffen. 

In seinem Streben nach einem „Höchstmaß an Ordnung, Harmonie und 
Weihe“ 210 erreicht der Verfasser eine vollendete Form. Zahlreiche Zitate 
aus kanonischen Prätexten und Anspielungen auf bestehende Textzusam¬ 
menhänge vermochte er ebenso in sein Kunstwerk einzuarbeiten wie von 
ihm eigens geprägte neue singuläre Verbformen oder lexematische Moti¬ 
ve. 211 Die metrische Struktur verleiht Ps 118 in Kongruenz mit seinem syn¬ 
taktisch meisterhaft gefügten Substrat nicht nur seinen umfassenden ästhe¬ 
tischen Reiz, sondern weitet seinen semantischen Gehalt „medial“ aus. Mit 
Verwunderung und einem gewissen Humor nimmt der Leser zur Kenntnis, 
dass das letzte Wort, welches das betende Ich ausruft, zugleich der 118. 
Takt ist: :^QQinX (V. 28bß). 

Das Ringen um höchsten künstlerischen Ausdruck von Sprache, Musik 
und Architektur entspringt dem „Gültigkeits- und Ewigkeitsstreben bei 


207 Vgl; W.Raible, Semiotik (s.Anm. 171), S. 12.36.39; ders., Entwicklung (s.Anm. 205), 
S.6. 

208 Vgl.; J.P.Fokkelman, Major Poems II (s.Anm. 128), S.40™52. 

209 Vgl. ebd., S.291-293. 

210 P.Munro, Altägyptische Metrik (s.Anm. 131), Sp.121. 

211 Vgl.: M.Mark, Stärke (s.Anm. 18), S.498. 
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Grab- und Weihe-Inschriften oder bei heiligen Texten dem eine vollen¬ 
dete innere Struktur zu entsprechen hatte. Damit würde das für unsere 
Sehweise ästhetische Anliegen zusammenfallen, das sich in der Tempel¬ 
baukunst der Griechen manifestiert, wenn im einzelnen nicht bewußt wer¬ 
dende Feinheiten beeindruckend »wirkten«, oder auch noch in den Dom¬ 
bauten des europäischen Mittelalters, von denen Ähnliches gilt. Das hier 
wirkende Prinzip hat Heraklit (Fragment B 54) so formuliert: c Aptiovtr| 
dcj>avfic 4>av€pfjc KpcLaacov »Stärker als offenbare ist nicht offenbare Har¬ 
monie«/ 4212 Ein dichterisch komprimierter Text beansprucht für seinen 
Inhalt unerschütterliche Gravität. „Was heilig oder feierlich ist, sagt man in 
einem Gedicht. 44213 

Ps 118 nutzt alle Möglichkeiten TroiT)TiKf)s um das finale, 

heilsgeschichtlich individualisierte exklusive Bekenntnis „Mein EL (bist) 
du! 44 (V. 28aa) dem Leser oder Hörer eindringlich zu vermitteln. In einen 
arithmetisch proportionalen Rahmen fügt sich ein konzentrisch angelegter 
syntaktischer Textaufbau. Metrische und syntaktische Gestalt verdichten 
und potenzieren die theologische Aussage. 


212 G.Fecht, Metrik (s.Anm. 125), S.39; vgl. ders., Art. Prosodie (s.Anm. 139), Sp.1143; 
M.Mark, Stärke (s.Anm. 18), S.57. 

213 G.Fecht, Metrik (s.Anm. 125), S.41; vgl. ders., Art. Prosodie (s.Anm. 139), Sp.1146. 
Fecht zitiert Huizinga, Johan: Homo ludens. Vom Ursprung der Kultur im Spiel / Aus dem 
Niederländischen übertragen von H.Nachod. Mit einem Nachwort von Andreas Flitner. 
(Rowohlts Enzyklopädie 435) Reinbek bei Hamburg, 1938/1991, S.141. 



6.4 Metrischer Stammbaum zur grammatisch-poetologischen Analyse von Ps 116,19bß; 117; 118 


Ps 116, 
19bß; 
Ps 117 


1 Ps 118 1 



V. | Teil | Flexion | Inhalte, Sprecher 

Hymnus A’ universale hymnische Aufforderung: Gerechte 

19bß 

A 

PK: Ipt 

hairiü~jäh 

la.2a 

B 

PK: Ipt 

Adressat: alle Völker/Nationen 

lb.2ba 

B’ 

VS/NS ' 

Begründung 

2bß 

A’ 

PK: Ipt 

hairiü-jäh 

Rahmen A partikulare hymnische Aufforderung: Gerechte 

] 1 

A 

PK: Ipt 

endzeitlicher Bekenntnisruf 

|2 

B 

PK: Juss 

Adressat: Israel/Bekenntnisruf 

1 3 

C 

PK: Juss 

Adressat: Haus Aaron (Trägergruppe)/Bekennt. | 

4 

B’ 

PK: Juss 

Adressat: JHWH-Fürchtige/Bekenntnisraf 

|29 

A’ 

PK: Ipt 

endzeitlicher Bekenntnisruf 

| Hauptteil BI durch Menschen bedingte Not: Theologie: ich I 

1.5 .... 

A 

AK 

allg. historisierend: Not und Errettung 

| 6-7 

B 

PK 

subjektive theologische Schlussfolgerung | 

!l 8-9 

C 

nominal 

objektive theologische Schlussfolgerung || 

i 10-12 

A7B’ 

AK/PK 

konkret historisierend: Angriff und Abwehr | 

Hauptteil B II durch JHWH bedingte Not: Doxologie: ich-Gere. 

13 

A 

AK 

allg. historisierend: Fall und Hilfe 

14 

B 

PK 

persönlicher Jubel: ich 

|15-16 

C 

nominal 

endzeitlicher Jubel: Gerechte 

17 

B’ 

PK 

persönlicher Jubel: ich 

18 

A’ 

AK 

allg. historisierend: Züchtigung und Bewahrung | 

1 Hauptteil C 

endzeitliche Dankfeier: Laubhüttenfest: ich-Gere. 

19-21 

A 

PK; 2laß: AK 

Einzug auf das Tempelareal 

22-24 

B 

AK; 24b: Koh 

Verwerfung und Errettung (Erinnerung): Gere. 

1 25 

C 

PK: Adh 

endzeitliche Bitte: Gerechte | 

26 

B’ 

AK 

Segen: Gerechte 

27-28 

A’ 

PK 

monotheistisches Bekenntnis: Gerechte-ich 
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6.5 Die Frage nach „Rhythmus“, „Metrum“ und „Takt“ 

Die metrische Größe der von Fecht aufgefundenen Akzenteinheit ermög¬ 
licht, die Feingliederung der metrischen Großeinheiten „Vers“ und „Kola“ 
auf ziemlich verlässliche Weise zu erheben. Syntaktisch bestimmbare Ein¬ 
heiten des graphischen Textes spiegeln sich in den Sprechgruppen des ora¬ 
len Vortrags, welche ihrerseits in der masoretischen Akzentuierung ihr pro- 
sodisches Pendant finden. Auch unterhalb der Ebene dieser Sprechtakte las¬ 
sen sich weitere Beobachtungen zum Aufbau der Mikroeinheiten des Bib¬ 
lisch-Hebräischen anstellen. Allerdings stehen solche Überlegungen immer 
unter dem Vorbehalt, dass sich Aussagen zur Beschaffenheit der Vokale 
und Silben kaum auf gesicherte Erkenntnisse stützen können. 214 Mit einem 
generellen Verzicht auf diese für die Analyse poetischer Texte wichtige 
Rückfrage sollte man sich jedoch nicht abfinden, zumal hierzu viele, wenn 
auch sehr divergente Entwürfe vorliegen. Im Folgenden wird versucht, mit 
dem methodischen Instrumentarium vor allem von Eduard Sievers ein sig¬ 
nifikantes rhythmisches Phänomen von Ps 118 zu beschreiben. 

Jeder vorgetragene Vers wird als ein „rhythmisches Continuum“ 215 
wahrgenommen. „Die Vorführung des musischen Kunstwerks verläuft in 
der Zeit, oder mit andern Worten, das musische Kunstwerk kommt nur 
durch eine Bewegung in der Zeit zur Erscheinung. Die specifische 
Form dieser Bewegung heisst allgemein Ablauf oder pu8|iög, Rhythmus, 
sofern sie gesetzmässig (und im Kunstwerk auch wolgefällig) gere¬ 
gelt und gegliedert ist.“ 216 „Die einfachsten rhythmischen Gruppen sind 
im Verse die sog. Füsse“ 217 . Innerhalb eines Versfußes können nochmals 
„zeitlich und dynamisch“ zwei „Idealteile“ unterschieden werden, nämlich 
die „Thesis“ als „guter oder schwerer Taktteil“ und die „Arsis“ als 
„schlechter oder leichter Taktteil“. „Die Ausdrücke Hebung oder 
Ictus für die stärkste Silbe eines Fusses, und Senkung für deren schwä¬ 
chere Begleitsilbe oder -Silben heben dagegen nur einen dynamischen Un¬ 
terschied des Vortrags hervor, ohne besondere Rücksicht auf specifische 
Zeitteilung.“ 218 

Zwei Faktoren konstituieren neben weiteren in besonderem Maße den 
Rhythmus: „1) die Zeitaufteilung nach gewissen festen Proportionen; 2) 
die Dynamik, d, h. die Abstufung nach Stärke und Schwäche“ 219 . Inner¬ 
halb des nach ganzen Zahlen streng geregelten „musikalischen Rhythmus“ 


214 Vgl.: C.Steuemagel, Lehrbuch (s.Anm. 58), S.108. 

215 E.Sievers, Studien 1/1 (s.Anm. 1), S.7. 

216 Ebd., S.27. 

217 Ebd., S.29; vgl.: März, Christoph: Art. Versfuß. In: Reallexikon der deutschen Litera¬ 
turwissenschaft. Neubearbeitung des Reallexikons der deutschen Literaturgeschichte / Hg. v. 
Jan-Dirk Müller [u.a.]. Bd. III. Berlin - New York 2003, S.767-769, hier S.767: „Kleinstes 
metrisch organisiertes Segment des Verses“. 

218 E.Sievers, Studien 1/1 (s.Anm. 1), S.29f. 

219 Ebd.,S.30; vgl. ebd., S.31. 
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(= „rationaler Rhythmus“ 220 ) bezeichnen „Takte ... relativ grössere Zeit¬ 
strecken von gleicher Dauer“ 221 . Demgegenüber sind die „Zeitproporti¬ 
onen der natürlichen menschlichen Rede“ 222 weniger streng gere¬ 
gelt („poetischer, irrationaler oder freier Rhythmus“). 223 Im „irrationalen 
Rhythmus des Sprechverses übernehmen die Silbenzahlen der Füsse 
die Rolle constitutiver Factoren.“ 224 

Der musikalische „Zähltakt“ ist vom „rhythmischen Sprechtakt“ zu un¬ 
terscheiden. Der musikalische Takt, dessen Anfang der Taktstrich anzeigt, 
wird mit der Thesis eröffnet und mit der Arsis fortgesetzt. Seine Zählzeiten 
bilden je eine Gruppe von ganzen Zahlen. Hier kommt der Zeitaufteilung 
gegenüber der Stärkeabstufung das vorrangige Gewicht zu. 225 Der Takt¬ 
strich „markiert ... den kommenden Ictus, und leitet gleichzeitig dazu an, 
die ablaufenden Zählzeiten von Ictus zu Ictus zu zählen“ 226 . 

Im „rhythmischen Takt“ werden die beiden Aspekte Zeitaufteilung und 
Stärkeabstufung gleich stark gewichtet, so dass die Stellung der Thesis in¬ 
nerhalb der hintereinander gereihten Zeitwerte nicht immer am Anfang ste¬ 
hen muss, sondern variieren kann. 227 Die Zeitdauer bezieht sich auf die je¬ 
weilige Silbengruppe und wird „von Gruppenanfang zu Gruppenanfang“ 228 
gezählt. 

Die gedankliche Struktur des Vorgetragenen nimmt Einfluss auf seine 
rhythmische Gestalt. Die „begriffliche Gliederung (nach Sinnesabschnitten 
und Wörtern) beherrscht überhaupt die gesammte Rhythmik des Sprechver¬ 
ses, und zwar um so mehr, je mehr beim Vortrag das Sinneselement gegen¬ 
über dem rein rhythmischen betont wird. Eigentliche ‘Füße’ besitzt daher 
der Sprechvers bei solchem Vortrag oft kaum, vielmehr zerfällt er dann in 
oft ganz unregelmässige Gruppen, die nur in ihrer Addition noch eine glei- 


220 Vgl. ebd„ S.32-34. 

221 Ebd., S.33. 

222 Ebd., S.40. 

223 Vgl. ebd., S.32f.42-44; G.Hölscher, Verskunst (s.Anm. 167), S.51. 

224 E.Sievers, Studien 1/1 (s.Anm. 1), S.45. 

225 Vgl. ebd., S.31.33.48f. 

226 Ebd., S.51; vgl.: G.v.Wilpert, Sach Wörterbuch (s.Anm. 6), Art. Takt, S.810: Als „Glie¬ 
derungseinheit des Rhythmus“ erstreckt sich der Takt von „Aon Iktus zu Iktus 4 ..., beste¬ 
hend aus dem guten oder schweren [Taktteil], d. h. der Hebung [Taktgipfel] und dem fol¬ 
genden schlechten oder leichten [Taktteil], d. h. einer oder mehreren Senkungen bis zur 
nächsten Hebung.“ Ebd., Art. Iktus, S.366: „Iktus“ bedeutet „Schlag“ und gibt die „Beto¬ 
nung ssilbe in ... akzentuierender Dichtung“ an. 

227 Vgl.: E.Sievers, Studien 1/1 (s.Anm. 1), S.49. 

228 Ebd., SAT, vgl.: E.Amdt, Art. Takt (s.Anm. 146), S.580: „So begrenzt der in manchen 
metrischen Notationen vor jede Hebung gesetzte ,Taktstrich 4 keine real hörbaren rhythmi¬ 
schen Gruppen. In der gehörten Wirklichkeit werden die Abstufungen von Stärkegraden und 
Abstandszeiten durch die Einheit des ... Kolons und gegebenenfalls durch die Sinngebung 
bestimmt“. 
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che oder ähnliche Folge betonter und unbetonter Silben und den annähernd 
gleichen Ictenabstand aufweisen“ 229 . 

Vergleicht man die Druckverhältnisse in Ps 116,19bß; 117 und 118 230 
mit den Grenzen der analysierten Fecht’schen „Takte“, dann zeigt sich, dass 
von den insgesamt 132 Takten 109 Takte (82,58 %) auf einer betonten Sil¬ 
be schließen. Hierin sind inbegriffen die drei Takte Ps 118,8ba.9ba. 27bß, 
welche auf den „Hilfs- oder Gleitlaut“ Patach furtivum ohne phonemati- 
schen Wert enden. 231 

Die zehn Takte des Hymnus Ps 116,19bß; 117 enden achtmal (80 %, 
vier Fünftel) betont und zweimal unbetont (Ps 117,lba.2aa). 

Die 122 Takte des Ps 118 schließen 101-mal ultima-betont (82,79 %) 
und 21 -mal pänultima-betont mit einer überhängenden Senkung: 118,5ba. 
lOaß. 1 laa.aß. 12^. 13aa.bß. 15bß. 16bß. 18aa.ba.bß. 19aß.20aa.21aß.22aa. 
23bß.24ba.27aa 2 .28aß.bß. 232 In gut vier Fünftel aller Takte kommt also der 
am relativ stärksten betonte Akzent eines Taktes auf die jeweils letzte Silbe 
zu stehen. 

Für die ausstehenden 21 Fälle ist die Taktgrenze nach der unmittelbar 
folgenden unbetonten Silbe zu setzen. Jeder Takt in Ps 118 strebt seinem 
Taktgipfel meist auf der Ultima (101-mal) und gelegentlich auf der Pänul- 
tima mit „nachtönender Senkung“ 233 (21-mal) zu. Damit zeichnen sich die 
analysierten Takte durch „vergleichbare Abstände“ 234 zwischen den Takt¬ 
gipfeln aus, auf denen sie enden. Die grammatisch definierten Fecht’schen 
Akzenteinheiten können gleichermaßen als „rhythmische Takte“ aufgefasst 
werden. Zugleich stimmen die 96 trennenden Akzente der Masoreten in 90 
Fällen mit den nach Fecht ermittelten Taktgrenzen des Ps 118 überein. 235 
Die von den Masoreten gesetzten trennenden Akzente haben metrisch eine 
dem aus der musikalischen Notenschrift bekannten Takt(-strich) vergleich¬ 
bare Funktion: Sie bezeichnen jeweils eine metrische „Einheit von gleicher 
Zeitdauer“ 236 . 


229 E.Sievers, Studien 1/1 (s.Anm. 1), S.55f. 

230 Vgl.; M.Mark, Stärke (s.Anm. 18), S. 105-108. 

231 Vgl. ebd., S.64-82. 

232 Hierbei handelt es sich 13-mal um Verben mit Suffix: VV. 5ba.lOaß.llaa.aß. 12aa ä . 
13aa.bß.l8aa.bß.21aß.24ba (He-cohortativum).28aß.bß; sechsmal um Segolata: VV. 15bß. 
16bß: ö'n 18ba: niöbl. 19aß: pTTniJti. 20aa: n^n~n?. 22aa: pK; einmal um ein 
suffigiertes Nomen in V. 23bß: :pr.P3; einmal eine süffigerte Präposition in V. 27aa 2 : 1^1 

233 Vgl.: J.Ley, Grundzüge (s.Anm. 110), S.34. 

234 E.Arndt, Art. Takt (s.Anm.146), S.580. 

235 Vgl.: M.Mark, Stärke (s.Anm. 18), S.92-96. Die Domini setzten sich aus 29 Silluq mit 
Soph Pasuq, 29 Atnach und 38 weiteren trennenden Akzenten oder Akzentverbindungen zu¬ 
sammen. 

236 G.v. Wilpert, Sach Wörterbuch (s.Anm. 6), Art. Takt, S.810; vgl.: P.Kahle, Grammatik 
(s.Anm. 134), § 9 k; F.Delitzsch, Commentar (s.Anm. 123), S.363; J.Ley, Grundzüge 
(s.Anm. 110), S.12; E.Sievers, Studien 1/1 (s.Anm. 1), S.31 f.; K.Seybold, Poetik (s.Anm. 2), 
S.114.130. 
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Es ist vor allem das Verdienst von Julius Ley, für die hebräische Spra¬ 
che den akzentuierenden Rhythmus und das hierin bestimmende „Gesetz 
der Ascendenz in der Betonung“ 237 von Wörtern und Versen aufgewiesen 
zu haben. Dies bedeutet für die Betonung mehrsilbiger Wörter, dass die 
letzte oder vorletzte Silbe den Hauptton trägt, also die „hochbetonte“ 238 
ist. Die vorangehenden Silben bilden zur Tonsilbe hin „eine Stufenleiter 
von Tönen ..., deren Spitze in die Tonsilbe fällt“ 239 Die „drittletzte Silbe 
ist nicht länger als die zweitletzte, und da diese der Tonsilbe näher steht, so 
hat sie mehr Tongewicht als die fernerstehende“ 240 . 

Die in Ps 118 meist betont endenden Takte folgen dem von Ley be¬ 
schriebenen „steigenden Rhythmus“ 241 eines einfachen dreisilbigen oder 
erweiterten viersilbigen „Anapäst-Schemas“ 242 : zweimal unbetont, dann 
betont: x x - oder dreimal unbetont, dann betont: x x x Die rhythmische 
Form vieler Takte stimmt mit der Beobachtung von Sievers überein: „Die 
normalste Form des hebräischen Versfusses ist dreisilbiges x x-, 
bzw. dessen Auflösung ... x x ^ x“ 243 . So findet sich etwa die Normalform 
xx- 21-mal in den VV. 2aß.8aß.ba.bß.9aß,bot.bß. 10aa.l2aa 2 -aß 1 .15aß 2 . 
16aß.l9aa.20aß.ba.21aa.22ba.27aß 1 .27ba.bß.28ba, die erweiterte Form x x 
x - fünfmal: 7aß.bß.l5aß 1 .17ba.27aß 2 . 244 

Unter allen Versen des Ps 118 ragt V. 26 dadurch heraus, dass er in ein 
konsequent alternierendes Vers- bzw. Silbenmaß wechselt. Jeder Takt be¬ 
steht aus der zweimal zweisilbigen Tonfolge „unbetont - betont - unbetont 
- betont“: x - x A 245 Dieses hiermit erzeugte, perfekt proportionierte „Hör¬ 
bild“ („Ideophon“, „Hörtext“) führt je Halbvers zu jeweils vier Hebungen 
und Senkungen: 


26b 

:mn’ rraq 


rnrr um 

ran 

26a 


26a 

4 Silben 

! 4 Silben 

8 

| 26b 

4 Silben 

\ 4 Silben 

8 

16 


x - 1 x - 

\ x -1 (x) x ~ i 


x - 1 x - 

I x - 1 (x) x - 1 



237 J.Ley, Grundzüge (s.Anm. 110), S.16. 

23 § Ebd. 

239 Ebd., S.17; vgl. ders., Leitfaden (s.Anm. 110), S.2f. 

240 Ders., Grundzüge (s.Anm, 110), 18. 

241 Vgl.: C.Steuemagel, Lehrbuch (s.Anm. 58), S, 110: „Die Versfüße weisen sämtlich 
steigenden Rhythmus auf, d. h. die Tonsilbe steht an ihrem Schluß; nur am Schluß des Ver¬ 
ses findet sich in der Regel eine überhängende Senkung.“ 

242 Vgl.: A.Deissler, Art. Dichtkunst (s.Anm. 135), Sp.354; C.Steuemagel, Lehrbuch 
(s.Anm. 58), S. 110: „Das rhythmische Grundschema aller hebräischen Versfüße ist das 
anapästische ~ ~ jedoch von irrationaler Zeitverteilung.“ O.Eissfeldt, Einleitung (s. Anm. 
17), S.80; O.Kaiser, Einleitung (s. Anm. 17), S.328f.; E.Kautzsch, Grammatik (s.Anm. 114), 
§ 2r. 

243 E.Sievers, Studien 1/1 (s.Anm. 1), S.99; vgl. ebd., S.149. 

244 Zu weiteren vorläufigen Beobachtungen vgl. M.Mark, Stärke (s.Anm. 18), S.108-112: 
„Rhythmische Figuren“. 

24 5 Vgl.: M.Mark, Stärke (s.Anm. 18), S.354f. 








Verdichtung und Vernetzung theologischer Aussage 


85 


Wird JHWH (V. 26aß.bß) als zweisilbiges Ketib gelesen (x -), liegt ein 
„glatter Rhythmus“ vor, der ausschließlich Füße gleicher Silbenzahl hinter¬ 
einander reiht. 246 Falls das dreisilbige Qere ’ a dönäj zu lesen ist, ergibt sich 
für das Ende des zweiten und vierten Fecht’sehen Taktes jeweils eine leicht 
variierende Erweiterung um eine zweite unbetonte Silbe (x x -). 

4QPs\ Kol. XXXV, Zeile 16 (17) 247 bietet für das masoretisch tradierte, 
singuläre Verb mit Suffix Pronomen separatum: [Ül] 

(vgl. Ps 129,8). Demgegenüber stimmt HQPs a , Fragment E I mit dem ma- 
soretischen Wortlaut überein. 248 Sowohl der Handschriftenbefund als auch 
die rhythmische und stilistische Analyse zu Ps 118,26 sprechen dafür, die 
zusammengezogene Form zu lesen. 249 

Mit V. 26 strebt Ps 118 seinem Höhepunkt entgegen: Der Vers imagi- 
niert, wie der Beter nach Durchschreiten des Eingangs (V. 19) in das Tem¬ 
pelareal einzieht. Diese Bewegung (VV. 19b.26a: £§*□) wird durch den ge¬ 
raden alternierenden Rhythmus hörbar wiedergegeben. Im Vortrag kommt 
die triumphierende „Schritt- und Marschbewegung“ 250 des erretteten Beters 
zu ihrer oralen Aufführung. 

Ley nennt diese rhythmische Formation die „oktametrische Langzeile“. 
Dieser „älteste hebräische Vers, den man gewissermassen als die Grund¬ 
form der später aus demselben entstandenen Versarten ansehen kann, ist die 
Langzeile von acht Hebungen, die in zwei Halbzeilen von je vier He¬ 
bungen zerfällt. Dieser Vers gleicht daher im wesentlichen der altdeutschen 
Langzeile, dem italischen Saturnier, der indischen Sloka und vielleicht auch 
dem griechischen Hexameter, wenn dieser sich ... als die Entwicklung aus 
einem älteren (octametrischen Verse) erweisen lässt. Es scheint daher diese 
Grundform nicht bloss die ursprüngliche der indogermanischen Poesie zu 
sein, sondern im Rhythmus der flectierenden Sprachen überhaupt zu liegen, 
welcher sich in den Anfängen der Poesie unbewusst geltend macht.“ 251 Die 
vier Fecht’schen Takte untergliedern sich jeweils in zwei zusammengehö¬ 
rende gleiche Hälften, bilden also vier Doppelschritte bzw. Dipodien , „so 
dass die ganze Langzeile nach Dipodieen gemessen auch ein Tetrameter 
akatalekticus genannt werden könnte.“ 252 


246 Vgl.: E.Sievers, Studien 1/1 (s.Anm. 1), S.46. 

247 Vgl.: Skehan, Patrick W.: A Psalm Manuscript from Qumran (4QPs b ). In: CBQ 26 
(1964), S.313-322, hier S.320.322; ders. / Ulrich, Eugene / Flint, Peter W.: Psalms. In: 
Qumran Cave 4. Vol. XI: Psalms to Chronicles / Ed. by Eugene Ulrich [u.a.]. (DJD 16) 
Oxford 2000, S.7-170 (4QPs b : S.23-48), hier S.47. Die Zeilenangaben differieren zwischen 
den beiden Editionen von 1964 und 2000; s.u., Kapitel 7.1. 

248 Vgl.: Sanders, James A.: The Dead Sea Psalms Sero 11. Ithaca, New York 1967, S.160. 

249 Vgl.: Dahmen, Ulrich: Psalter-Rezeption (s.Anm. 202), S.109; M.Mark, Stärke (s.Anm. 
18), S.355. 

250 E.Sievers, Studien 1/1 (s.Anm. 1), S.150. 

251 J.Ley, Grundzüge (s.Anm. 110), S.41. 

252 Ebd., S.42; vgl. E.Sievers, Studien 1/1 (s.Anm. 1), S.56-60.103-105; G.Hölscher, Vers- 
kunst (s.Anm. 167), S.205f. 
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Für den syrischen Vers nimmt Gustav Hölscher in Anlehnung an Franz 
Saran ein glatt alternierendes Grundschema an, in dem „schwere und leich¬ 
te Silben regelmäßig wechseln“ 253 : „Die Alternation einsilbiger Senkungen 
und Hebungen ist in der Tat die grundlegende Eigenschaft des syrischen 
Verses.“ 254 Dieses ist in Verbindung zu sehen mit dem „älteste[n] und ein¬ 
fachste^] unter den sechzehn klassischen [arabischen] Versmaßen, ragaz 
... Die arabischen Gelehrten führen in ihren Anekdoten die Erfindung des 
ragaz-Metrums auf die Beobachtung der gleichmäßigen Schläge des 
Hammers (»daqaq daqaq«) bzw. der taktmäßigen Schritte des Kamels zu¬ 
rück; sie verstehen es also als eine alternierende Folge einsilbiger Senkun¬ 
gen und Hebungen.“ 255 Das Metrum des „vierhebigen Achtsilblers“ x-x- 
I x - x - komme in der syrischen Dichtung sehr häufig vor. 256 „Die Acht- 
silbler dieser Art mit ihrem lebhaft steigenden Rhythmus haben etwas Ei¬ 
lig-vorwärtsdrängendes.“ 257 Sie rufen „das Gefühl eines rhythmischen 
Vorwärtsschreitens“ 258 hervor. 

Hölscher schließt aus seinen Beobachtungen zu arabischen und syri¬ 
schen Versen, dass auch die späte hebräische Dichtung alternierend gere¬ 
gelt sei. Als häufigstes Versmaß finde sich der achtsilbige „akatalektische 
Dimeter“ x-x-lx-x-, der - wie im Syrischen - zu einem Vierheber¬ 
paar verdoppelt wird. 259 Dass dieser theoretische Ansatz die späte hebräi¬ 
sche Dichtung - zu der Ps 118 zu rechnen ist - zutreffend entschlüsselt, 
wird in Zweifel gezogen. 260 Auf der Ebene unterhalb der Fecht’sehen Takte 
beschreibt er zwar eindrucksvoll die rhythmische Struktur des auffälligen 
Verses Ps 118,26, gibt jedoch nicht das Muster für die übrigen Gesamtver- 
se ab. So kommt Sievers zum näher liegenden Schluss, dass der „Doppel¬ 
vierer“ im Vergleich zum führenden Metrum des „Doppeldreiers“ deutlich 
weniger häufig vertreten ist. 261 

Der von Hölscher favorisierte glatte alternierende Rhythmus findet al¬ 
lerdings in weiteren 13 Takten des Ps 118 seinen signifikanten Nieder¬ 
schlag. Der „jambische“ Rhythmus des Zweittaktes V. 26aß: HIPP DEÜ 
und des Vierttaktes V. 26bß: riTTF rV3Q spiegelt sich zunächst im Rhyth¬ 
mus des Erst- und Dritttaktes in V. 26aa: fcQH und 26ba: 


253 G.Hölscher, Verskunst (s.Anm. 167), S. 192; vgl. ebd., S.41-44.58.180.193. 

254 Ebd., S.193. 

255 Ders.: Elemente arabischer, syrischer und hebräischer Metrik. In: Karl Budde zum sieb¬ 
zigsten Geburtstag am 13. April 1920 / Überreicht von Freunden und Schülern und in ihrem 
Namen hg. v. Karl Marti. (BZAW 34) Gießen 1920, S.93-101, hier S.93. 

256 Vgl. ders., Verskunst (s.Anm. 167), S.88-97.124. 

252 Ebd., S.202. 

258 Ebd., S.206. 

259 Vgl. ders.: Metrik (s.Anm. 255), S.98-100; ders., Verskunst (s.Anm. 167), S.206. 

260 Zur Kritik vgl. z.B.: Alonso Schökel, Luis: A Manual of Hebrew Poetics. (SubBi 11) 
Roma 1988, S.45f. 

261 Vgl.: E.Sievers, Studien 1/1 (s.Anm. 1), S.101-109.116f., wobei er sich auf das Anapäst- 
Metrum xx - bezieht. 
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Die beiden „JHWH-haltigen“ rhythmischen Figuren iTJiT Dttf3 und IV 2Q 
hTTP reihen sich aber auch in die rhythmischen Felder der 13 jambischen 
„JHWH-haltigen“ Takte der VV. 4aß.5aß (hier mit „JH“).10ba.l lba.l2ba. 
15ba.l6aa.l6ba.23aa.24aß.25aa.ba (das zweimal belegte trägt in der 
ersten Silbe je einen leichten Gegenton) und des „EL-haltigen“ Taktes V. 
28aa ein: 


Nr. 

Takt 

Text mit der 
Aussprache 
jahwceh 

Rhythmus 

Text mit der 
Aussprache 
,a dönäj 

Rhythmus 

1 

4aß 

rnrr tst 

x - x - 


x - X x - 

2 

5 aß 

pt TiKip 

AT ' JTfT 

x-x- 

pp 

x-x- 

3-5 

lOba.l lba.l2ba 

rnrr oö? 

X - X - 

Drä 

X - X X - 

6-8 

15ba.16aa.16ba 

nin*; yw 

x-x - 

•’jn» T’Q 1 

X - X X - 

9 

23 aa 

rnrr rm 

x-x - 

'p$ rm 

X - X X - 

10 

24aß 

rnrr nöy 

i x - X - 

ttk nm 

X - X X - 

11 

25 aa 

mir i « 3 « 

. 

1 - - X - 

'p# «3« 

- - X X - 

12 

25ba 

nilT 

: - - X - 

'p$ «3« 

-- X X - 

13 

26aß; vgl. aa 

rnrr; Drä 

x-x - 

'p# ÖÜ2 

X - X X - 

14 

26bß; vgl. ba 

:rnrr n\ 3 D 

x-x - 

'p$ n\3D 

X - X X - 

15 

28aa 

rrn« 

x-x - 



Das dreitaktige rhythmische Textfeld der VV. 10ba.llba.12ba ist einer¬ 
seits der dritte Schenkel des David-Goliat-Schaubildes (s.o., S.76f.). Ande¬ 
rerseits findet er im triadischen Taktblock der VV. 15ba.16aa.16ba, mit 
dem die Gerechten den Sieg JHWHs bejubeln, sein inhaltliches wie forma¬ 
les Korrelat. Beide rhythmischen Textfelder visualisieren die in JHWH be¬ 
schlossene Machtkonzentration. Der in V. 26 gefeierte Beter verdankt seine 
Errettung der überlegenen Macht JHWHs. Die mit den JHWH-haltigen 
Takten gegebene jambische Figur „unbetont - betont - unbetont - betont“ 
generiert einen speziellen „Hörtext“ („Ideophon“), welches den Psalmtext 
durchzieht und JHWHs rettendes Wirken hörbar macht. Zum „graphischen 
Signifikanten“ der VV. 7aß.bß.8aß.bß.9aß.bß.l0ba.l lba.l2ba.26aa.aß.ba. 
bß tritt der „auditive Signifikant“ der jambischen „JHWH- haltigen“ Takte, 
die im „Schreitvers“ 26 aufgipfeln, hinzu. Das Schaubild und das Hörbild 
konstituieren sich teilweise aus denselben Takten: VV. lOba.llba.l2ba. 
26(aa).aß.(ba).bß. 

Wegen seines vielfach zu greifenden davidisierenden Kolorits stößt Ps 
118 gleichermaßen auf das Interesse der Qumrangemeinde wie des Neuen 
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Testaments. 262 V. 26 wird in besonderer Weise zum Träger einer davidisch- 
messianischen Hoffnung. Die neutestamentlichen Autoren übertragen den 
ideophonetischen, „eilig-vorwärtsdrängenden Octameter oder Tetrameter 
akatalekticus“ auf den in Jerusalem einziehenden und das Tempelareal 
betretenden „Sohn Davids“: Mt 21,9; 23,39; Mk 11,9.10; Lk 13,35; 19,38; 
Joh 12,13. 263 Der Grund, dass V. 26 in der christlichen Liturgie zum zentra¬ 
len Gesang des „Benedictus“ weiterentwickelt und von Komponisten im¬ 
mer wieder musikalisch interpretiert wurde, liegt darin, dass in diesem Prä¬ 
text sprachliche und rhythmische Form wie theologische Aussage schon 
eine vollendete Form gefunden haben. 

Die wichtigen Zitatanleihen in den VV. 14.21a und die signifikanten An¬ 
spielungen in den VV. 15.16.28 verweisen auf Ex 15,1-21 als einen der zen¬ 
tralen biblischen Spendertexte. 264 Die Skepsis gegenüber der Auffassung 
von Josephus, dass dem Meerlied ein hexametrischer Rhythmus zugrunde 
liege (s.o., S.50), bleibt unausgeräumt. Der textlich darauf rekurrierende Ps 
118 jedoch setzt die auf gewiesene „ideophonetische“ Struktur als „auditi¬ 
ven Signifikanten“ ein, der an den hexametrischen Rhythmus erinnert. 

Auch wenn aufgrund des derzeitigen Wissensstandes die rhythmische 
Gestalt des Ps 118 nicht abschließend geklärt werden kann, so lässt sich 
doch nicht bezweifeln, dass zumindest rhythmische Formationen beschrie¬ 
ben werden können als „temporale Anordnung von ... vergleichbaren Ele¬ 
menten in einer ... nichtbeliebigen, sondern gestalthaften Struktur.“ 265 Die 
metrische Größe des Fecht’schen Taktes bezeichnet als syntaktische Größe 
zugleich eine rhythmische Größe mit vergleichbarer Zeitaufteilung und gra¬ 
dierter Stärkeabstufung. 


7. Das stichometrische Schriftbild in der handschriftlichen 
Textüberlieferung 

Der Blick auf das Schriftbild einiger bedeutender Handschriften, welche 
den Textbestand von Ps 118 überliefern, macht deutlich, dass der jeweilige 
Schreiber im Rahmen der materialen Gegebenheiten bestrebt ist, das Ver¬ 
stehen des poetisch komponierten Textes mittels seiner stichometrischen 
Niederschrift zu unterstützen. Diese Annäherung an den strengen Zeilenstil 


262 Vgl.: M.Mark, Stärke (s.Anm. 18), S.152-154.156f 160-162.265-268.298.355-361. 
367.404f.438^-41.470f.474.477.484.493.497.499f.; U.Dahmen, Psalter-Rezeption (s.Anm. 
202), S.285. 

263 Vgl.; M.Mark, Stärke (s.Anm. 18), S.360f. 

264 Vgl.: Ebd., S.202-205.209-211.322-330.459^-62. 

265 Arndt, Erwin / Fricke, Harald: Art. Rhythmus. In: Reallexikon der deutschen Literatur¬ 
wissenschaft. Neubearbeitung des Reallexikons der deutschen Literaturgeschichte / Hg. v. 
Jan-Dirk Müller [u.a.]. Bd. III. Berlin - New York 2003, S.301-304, hier S.301. 
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kommt einem zusätzlichen „textsemiotischen Signifikanten“ (W.Raible) 
gleich. Grundlage dieser Beobachtung sind die Psalmenrolle 4QPs\ der 
„Musterkodex“ 266 von Aleppo und der der Biblia Hebraica Stuttgartensia 
zugrunde liegende „Kodex Petropolitanus“. 


7.1 Das den Zeile-Bikolon-Gleichlauf visualisierende Schriftbild in 
4QPs b 

Unter den verschiedenen Funden in Qumran bietet ausschließlich 4QPs b 
ursprünglich den gesamten Textbestand von Ps 118. Mit 1 lQPs a lassen sich 
dagegen nur einige Verse oder Versgruppen greifen, die im Kontext ande¬ 
rer Psalmenstücke überliefert sind: die anthologische Kombination der VV. 
1.15.16.8.9.29 und in Fragment E I die Versgruppe 25-29. 267 

Das aus später herodianischer Zeit (Mitte 1. Jh.n.Chr.) stammende Psal¬ 
menmanuskript 4QPs b bestand aus 36 Kolumnen mit 16-18 Zeilen; 26 der 
36 Kolumnen sind fragmentarisch erhalten. Die Lederrolle setzt mit Ps 91 
ein und bietet den Text bis Ps 103, springt dann zu Ps 112 und führt den 
Text fort bis zum Ende von Ps 1 18. 268 Der Schreiber listet die einzelnen, 
aus drei oder vier Wörtern bestehenden Halbverse bis einschließlich Ps 116 
vertikal in einer „Turmstruktur“ 269 übereinander auf, visualisiert also ihre 
kolometrische Gestalt als Halbverse bzw. Einzelkola, nicht aber deren 
paarweise Verschränkung als Bikola. 270 

Der Textbestand von Ps 118 findet sich am Ende der fragmentarisch er¬ 
haltenen Rolle auf den Kolumnen XXXIV bis XXXVI. Überraschender¬ 
weise wählt der Schreiber ab Kolumne XXXIV breitere Zeilen und geht 
somit zur stichometrischen Darstellung von Ganzversen über. 271 Die ersten 
fünf (nach der Edition von 2000: sechs) Zeilen der Kolumne XXXIV sind 
nicht erhalten. Sie boten ausreichend Platz für das m^H des Ps 116,19bß 
und Ps 117. Für Ps 117 ist die stichometrische Notation zu vermuten, für 
die Verse Ps 118,1-24 ist sie paläographisch bezeugt. 

Wie in den vorausgehenden Psalmen grenzt der Schreiber die einzelnen 
Wörter des Ps 118 durch Spatien ab; die innere Grenze zwischen den zuge¬ 
hörigen Bikola kann jedoch nicht durch ein vergleichsweise größeres Spa- 


266 Vgl.: E.Würthwein, Text (s.Anm. 62), S.44.176. 

267 Vgl.: J.A.Sanders, Psalms Scroll (s.Anm. 248), S.64.160; U.Dahmen, Psalter-Rezeption 
(s.Anm. 202), S.68.86.109f.l93-195. 

268 Vgl.: p.W.Skehan, Manuscript (s.Anm. 247), S.313; ders./E.Ulrich/P.W.Flint, Psalms 
(s.Anm. 247), S.23-25. 

269 Vgl.: Seybold, Klaus: Art. Poesie, biblische. I. Altes Testament. In: TRE 26 (1996), 
S.743-748, hier S.747. 

270 Vgl.: P.W.Skehan, Manuscript (s.Anm. 247), S.313.321; ders./E.Ulrich/P.W.Flint, 
Psalms (s.Anm. 247), S.23.45; J.M.Oesch, Petucha (s.Anm. 64), S.276.344. 

271 In llQPs a wird infolge der größeren Zeilenlänge die Verslänge überschritten. Nach 
E.Tov, Text (s.Anm. 61), S.167 bietet dort die Zeilenlänge für 45-50 Buchstaben Platz. 
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tium erkannt, sondern muss sinngemäß erschlossen werden. 272 Mit den Ver¬ 
sen 25-29 kehrt der Schreiber ab Kolumne XXXV, Zeile 13 (14) zur 
„Turmstruktur“ zurück, indem er die Einzelkola wiederum übereinander 
reiht. 

Dieser antike Textbefund lässt also darauf schließen, dass der Schreiber 
aus Qumran bestrebt war, die einzelnen Verse des Ps 118 jeweils in einer 
einzelnen Zeile zu notieren. Er bringt mit dem Schriftbild einen „strengen 
Zeilenstil“ 273 zum Ausdruck, wie ihn auch Tontafeln des Alten Orient do¬ 
kumentieren. 274 Die Darstellung in Ganzversen bietet eine graphisch-opti¬ 
sche Hilfe zur Erfassung der mit der poetischen Richtgröße „Vers“ met¬ 
risch proportionierten Aussagen. Der Wechsel von der Halbvers- zur Ganz- 
versformation ab Ps 117 signalisiert ein Bewusstsein für die metrische 
Grundgestalt des Ps (117 und) 118 in der Art, wie sie die spätere masoreti- 
sche Tradition bewahren und mittels Akzentuierung und Schriftbild ver¬ 
deutlichen wird. Auch wenn manche Verse oder Verstehe nicht erhalten 
sind, so lässt sich diese stichische Reihung doch klar erschließen. 

Die Rekonstruktion der Zeilenanordnung geben die Publikationen der 
Jahre 1964 und 2000 hinsichtlich der Zeilennummerierung und -Zuordnung 
unterschiedlich an. In der Erstveröffentlichung von 1964 berechnet Patrick 
W. Skehan für Kolumne XXXIV und XXXV jeweils 17 Zeilen. Die Text¬ 
verteilung in Kolumne XXXIV rekonstruiert er wie folgt: Zeile 1: 
des Ps 116T9bß; Zeile 2: Ps 117,1; Zeile 3: Ps 117,2a.ba; Zeile 4: leer; 
Zeile 5: mTvH des Ps 117,2bß; in den Zeilen 6 bis 15 sind jeweils die elf 
Einzelverse Ps 118,1—10 untergebracht. V. 11 scheint infolge von Homoio- 
arkton ausgefallen zu sein. V. 12a.ba findet in Zeile 16 Platz; der letzte, 
nämlich sechste Takt: (V. 12bß) muss aber wegen der Überlän¬ 

ge des Verses (Trikolon) auf Zeile 17 umgebrochen werden, der Rest der 
Zeile bleibt frei. 275 

Die acht Verse 1.2.3.6.7.8.9.10 des Ps 118 stehen mit ihren paarweisen 
An- und Abversen in je einer Zeile: 6.7.8.11.12.13.14.15, die Zeilen 9 und 
10 mit den VV. 4.5 sind nicht erhalten. Orthographisch weicht V. 7 vom 
masoretischen Text dadurch ab, dass das Waw-copulativum am Anfang 
von V. 7b ausfällt: PININ 7 ]N. 276 


272 p.W.Skehan, Manuscript (s.Anm. 247), S.321 sieht in seiner Publikation von 1964 ein 
etwas größeres Spatium zwischen An- und Abvers in V. 7a.b: „a spacing suggestive of the 
caesura“. Diese Interpretation übernimmt die Edition aus dem Jahre 2000 nicht. 

273 Dieter Kartschoke, Art. Zeilenstil. In: Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft. 
Neubearbeitung des Reallexikons der deutschen Literaturgeschichte / Hg. v. Jan-Dirk Müller 
fu.a.]. Bd. III. Berlin - New York 2003, S. 880f., hier S.880 definiert „Zeilenstil“ wie folgt: 
„Syntaktische und metrische Einheiten sind kongruent, wenn Vers-und Satzgrenzen zusam¬ 
menfallen.“ „Strenger Zeilenstil“ liegt vor, „wenn jeder Vers einen vollständigen Satz ent¬ 
hält“; vgl. o., S.55. 

274 Vgl. o.,S.57.61.67f. 

273 Vgl.: P.W.Skehan, Manuscript (s.Anm. 247), S.313.321. 

27 6 Vgl. ebd., S.313.320-322; M.Mark, Stärke (s.Anm. 18), S.403. 
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Auch die ersten fünf (sechs) Zeilen der nächsten Kolumne, XXXV,1-5, 
sind nicht erhalten, boten aber wahrscheinlich die fünf Verse Ps 118,13-17. 
Über die Zeile-Bikolon-Verteilung können also keine sicheren Angaben 
gemacht werden. Nach Skehan wäre V. 16b als Wiederholung von V. 15b 
ausgelassen worden. 277 Diese textliche Variante würde durch den Kodex 
Sinaiticus gestützt. 278 

Die weiteren Zeilen 6 und 7 bieten nahezu vollständig die Verse 18.19. 
Zeile 8 enthält nur den Kopf eines Lameds (vermutlich von miT^ in V. 
20aß), die Zeilen 9 und 10 fehlen (VV. 21.22). Der fragmentarische Be¬ 
stand der Zeilen 11 und 12 lässt vermuten, dass die VV. 23.24 in ihnen je¬ 
weils Platz fanden. 

Die verbleibenden Textreste machen deutlich, dass der Schreiber ab Zei¬ 
le 13 zur vertikalen Halbvers-Anordnung, in der er die Kolumnen I- 
XXXIII notierte, zurückkehrt. V. 25a schreibt er auf Zeile 13, V. 25b auf 
Zeile 14, V. 26a auf Zeile 15 (wohl leicht eingerückt), V. 26b auf Zeile 16 
(wohl leicht eingerückt). 279 Auf der nicht erhaltenen letzten Zeile der Ko¬ 
lumne XXXV (Zeile 17) dürfte der Anfang des überlangen V. 27 gestanden 
haben. In die außer einem *0 nicht erhaltenen ersten sechs Zeilen der Ko¬ 
lumne XXXVI wären dann der Rest von V. 27 und der verbleibende Folge¬ 
text geschrieben worden; *0 wäre V. 29 (aß oder ba?) in Zeile 6 zuzuwei¬ 
sen, woran sich die leere Zeile 7 angeschlossen hätte. 280 Von dieser Ko¬ 
lumne sind keine weiteren Reste erhalten. Dies lässt auf die beiden Mög¬ 
lichkeiten schließen, dass die Rolle entweder mit Ps 118 endete oder (nach 
einer Leerzeile) mit Ps 119 einsetzte. 281 

Die im Jahre 2000 von Patrick W. Skehan, Eugene Ulrich und Peter W. 
Flint publizierte kritische Edition berechnet für die Kolumne XXXIV 18 
und für Kolumne XXXV 17 Zeilen. Auch wird die Textverteilung in den 
Zeilen 1-6 der Kolumne XXXIV anders interpretiert: auf das PHT?!! des 
Ps 116,19bß (Zeile 1) folge zuerst eine Leerzeile (Zeile 2); Zeile 3: Ps 
117,1; Zeile 4: Ps 117,2a.ba; Zeile 5: mbbn des Ps 117,2bß; Zeile 6: leer; 
damit setzt Ps 118,1 erst in Zeile 7 ein, Vers und zugehörige Zeile sind ge¬ 
genüber der Erstveröffentlichung um eine Ziffer versetzt. Da aber hier die 
Kolumne um eine Zeile länger angenommen wird, schließt Kolumne 
XXXIV wie bei Skehan (1964) auf den umgebrochenen Takt *0 

(V. 12bß), jedoch in Zeile 18. 282 


211 VgL P.W.Skehan, Manuscript (s.Anm. 247), S.322. 

278 Vgi e bd. unc i d en textkritischen Apparat der BHS zur Stelle. Der mutmaßliche Zeile- 
Bikolon-Gleichlauf würde in den Zeilen 1 und 2 nur für die VV. 13a.b und 14a.b vorliegen. 
Der überlange Halbvers 15aa.aß (Bikolon) hätte für sich die ganze Zeile 3 beansprucht. Auf 
Zeile 4 wären dann die ziemlich genau gleichlangen Halbverse 15b. 16a gefallen. 

279 Die Edition von 2000 markiert keine Einrückungen. 

2 80 Vgl.: P.W.Skehan, Manuscript (s.Anm. 247), S.322. 

281 Vgl. ebd.; ders./E.Ulrich/P.W.Flint, Psalms (s.Anm. 247), S.47f. 

282 Vgl.: Skehan/E.Ulrich/P.W.Flint, Psalms (s.Anm. 247), S.45. 
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In Übereinstimmung mit Skehan (1964) setzt Kolumne XXXV mit Ps 
118,13 ein. Die Edition rechnet aber nicht mit dem Ausfall von V. 16b, 
sondern rekonstruiert folgende Anordnung: Zeile 1: V. 13; Zeile 2: V. 14; 
Zeile 3: V. 15a; Zeile 4: VV. 15b.l6a; Zeile 5: V. 16b mit leerer Halbzeile. 
Ab V. 17 stimmt die Textanordnung mit der Edition von 1964 überein, je¬ 
doch ist wiederum jeder Vers um eine Zeilenziffer versetzt: VV. 17-24 in 
den Zeilen 6-13. 

Nach dem Wechsel zur „Turmstruktur“ verteilen sich die Halbverse 
25a.b und 26a.b auf die Zeilen 14.15 und 16.17. Damit würde entgegen der 
Publikation von 1964 Kolumne XXXVI, 1 mit V. 27aOi einsetzen. Jedes der 
weiteren sechs Kola: 27aa 2 .aß.28a.b.29a.b fände seinen Platz in den Zeilen 
2-7, an die sich die leere Zeile 8 anschließen würde. 283 

Die beide Editionen von 1964 und 2000 können die detaillierte Anord¬ 
nung der nicht mehr erhaltenen Zeilen von Ps 118 in 4QPs b nur hypothe¬ 
tisch rekonstruieren. Dass nach V. 16b in Kolumne XXXV,5 ein freies Zei¬ 
lenende gefolgt haben soll, wie die Edition aus dem Jahre 2000 vorschlägt, 
erstaunt. Zwar grenzen hier der nominale Kern (VV. 15.16), und seine bei¬ 
den präformativen und afformativen Ringe (VV. 14.17/13.18) aneinander. 
Alle drei Partien sind aber in die konzentrische Struktur der VV. 13-18 ein¬ 
gebunden. Das freie Zeilenende würde die Grenze zwischen V. 16b und 
17a unerwartet stark hervorheben. 

Es zeichnet sich aber ab, dass der materialen Zeilenlänge der Richtwert 
eines poetischen, schriftlich fixierten Bikolon-Verses entspricht, so dass ein 
Zeile-Bikolon-Gleichlauf im Zeilenstil entsteht. Dieser gerät durch über¬ 
lange Trikola-Verse aus dem Tritt. In dem sechstaktigen V. 12 ist der 
Schreiber erstmals genötigt, das Versende umzubrechen. Bezeichnender¬ 
weise aber wahrt er die metrische Taktgrenze zwischen V. 12ba.bß. Mit 
dem anschließenden freien Zeilenende markiert er den Sinneinschnitt zwi¬ 
schen den beiden Hälften B I (VV. 5-12) und B II (VV. 13-18) in Haupt¬ 
teil B. Für das Trikolon V. 15 können keine sicheren Aussagen gemacht 
werden. 

Als Bikolon weist V. 25 mit 30 Konsonanten (in masoretischer Ortho¬ 
graphie) die größte Buchstabenzahl auf. Das mag der Auslöser gewesen da¬ 
für gewesen sein, warum der Schreiber zur „Turmstruktur“ der übereinan¬ 
der gereihten Halbverse zurückkehrt, sie auch für das (neben V. 23) zweit¬ 
längste Bikolon V. 26 (29 Konsonanten), den sechstaktigen V. 27 und 
schließlich für die beiden Bikola VV. 28.29 von durchschnittlicher Länge 
noch beibehält. 

Der Schreiber von 4QPs b macht mit seiner stichometrischen Nieder¬ 
schrift die innere Sinnstruktur nach außen sichtbar. Josef M. Oesch schließt 
aus seinen Beobachtungen zu überlieferten Textgliederungen in den Nach¬ 
barkulturen, in Qumran und in den masoretischen Handschriften, „dass sie 


283 Vgl. ebd., S.46-48. 
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in einer noch genauer zu bestimmenden Weise (Methode, Umfang) schon 
der Niederschrift der atl. Bücher zur Darstellung gewisser Textstrukturen 
mitgegeben waren.“ 284 


7.2 Kodex von Aleppo: Die Umsetzung der rhythmischen Feingestalt in 
ein graphisches Kunstwerk 

Unter den mittelalterlichen Handschriften der tiberischen Masoreten ragt 
der Kodex von Aleppo in besonderer Weise heraus. Schelomo ben Buja‘a 
schrieb 925/930 den Konsonantentext, welchen Aaron ben Mosche ben 
Ascher mit Punktation und Masora versah. 285 „Er umfaßte erstmals das 
ganze [Alte Testament] und war als Musterkodex gedacht, bei dem beson¬ 
ders] auch die talmudfischen] Vorschriften für die Gestaltung von bibli¬ 
schen Handschriften] Beachtung fanden. Nur an Pascha, Pfingsten und 
Laubhüttenfest sollte aus ihm vorgelesen werden, im übrigen sollte er Ge¬ 
lehrten zur Klärung von Zweifelsfragen (plene und defektive Schreibungen 
etc.), nicht aber zum Studium zur Verfügung stehen.“ 286 Maimonides 
(1135-1204) betont die besondere Verlässlichkeit einer Handschrift, bei 
welcher es sich wahrscheinlich um den Kodex von Aleppo handelt: „Und 
das Buch, auf das wir uns stützen in diesen Dingen (seil, korrekte Schrei¬ 
bung der offenen und geschlossenen Paraschen der Thora und Gestalt der 
Lieder) ist das Buch, das bekannt ist in Altkairo ..., welches alle 24 Bücher 
enthält, welches vor vielen Jahren in Jerusalem war, damit man aus ihm die 
Bücher korrigiere, und auf dies pflegen sich alle zu stützen, weil es korri¬ 
giert hat ... und darin alle Kleinigkeiten festgesetzt hat... Ben Ascher viele 
Jahre, und er hat es korrigiert viele Male, wie man es überliefert hat, und 
auf es habe ich mich gestützt in dem Thorabuche, das ich nach seiner An- 
ordung geschrieben habe“ 287 . 

Schelomo ben Buja‘a beschreibt die beiden für Ps 118 und seine Nach¬ 
barpsalmen verwendeten Seiten (die Rückseite des ersten und die Vorder¬ 
seite des zweiten Kodexblattes) jeweils mit zwei gleich großen, einander 
gegenüberstehenden Kolumnen, deren Schriftzeilen alle derselben Längen¬ 
begrenzung unterliegen. Er steht vor der Aufgabe, das metrische Material 
des Ps 118 auf den Kolumnen seiner Kodexblätter zu notieren: 30 metri¬ 
sche Verse oder 29 masoretische Verse, die sich aus 27 Bikola, zwei Triko- 
la (V. 12 und VV. 15b. 16a) und einem Monokolon (V. 27aa) zusammen- 


284 j.M.Oesch, Petucha (s.Anm. 64), S.336; vgl.: E.Tov, Text (s.Anm. 61), S.172f. 

285 Vgl.; E.Würthwein, Text (s.Anm. 62), S.43f.l76; E.Tov, Text (s.Anm. 61), S.36f.308; 
H.-J.Fabry, Der Text und seine Geschichte. 5 2004 (s.Anm. 113), S.36. 

286 Würthwein, Emst: Art. Handschriften der Bibel. (I) AT. In: NBL II, Sp.31-35, hier 
Sp.34; vgl.: ders., Text (s.Anm. 62), S.44. 

287 Ders., Text (s.Anm. 62), S.176 (nach P.Kahle); vgl.: ders., Art. Handschriften (s.Anm. 
286), Sp.34; E.Tov, Text (s.Anm. 61), S.37. 



94 


Martin Mark 


setzen. Hierfür verwendet er 31 Zeilen, die sich auf drei Kolumnen vertei¬ 
len: die letzte Zeile (28) der linken Kolumne auf der Rückseite des ersten 
Kodexblattes, die 28 Zeilen der rechten Kolumne und die beiden ersten 
Zeilen der linken Kolumne auf der Vorderseite des nächsten Kodexblat¬ 
tes. 288 

Bis einschließlich zum elften Vers findet jeder Vers jeweils innerhalb 
einer einzigen Zeile Platz. Jeder Anvers beginnt rechtsbündig am rechten 
Kolumnenrand, ein mittiger, freier Zwischenraum schließt sich an und 
markiert die Zäsur. Darauf folgt der Abvers und endet linksbündig am lin¬ 
ken Kolumnenrand. Das Spatium zwischen den beiden Halbversen gleicht 
durch seine variable Länge den freien Raum zwischen An- und Abversen 
aus. Anverse, mittige Spatia und Abverse stehen jeweils untereinander. 289 

In der Textabfolge des Kodex setzt Ps 118 nach Ps 117 (ohne Leerzeile) 
in der letzten Zeile der Kolumne II (Nr. 28) auf der Rückseite des zugehö¬ 
rigen Blattes ein. Auf Kolumne I der Vorderseite des folgenden Blattes 
schließen sich in den Zeilen 1—10 die VV. 2-11 an. Die ersten elf Bikola 
werden wie in 4QPs b (dort wegen des Homoioarkton VV. 1-10.12) sticho- 
metrisch im Zeile-Bikolon-Gleichlauf angeordnet. 

Auch Schelomo ben Buja‘a muss das Trikolon V. 12 am Ende der Zeile 
11 in die nächste Zeile umbrechen: in Zeile 11 schreibt er die beiden Kola 
12aa.aß, in Zeile 12 das dritte Kolon 12b und nach Spatium den Anvers 
13a. Zeile 13 beginnt er mit V. 13b und notiert nach einem Spatium in der 
Restzeile V. 14a.b (mit winzigem mittigen Spatium). Das nächste Bikolon, 
V. 15aa.aß, verteilt er auf Zeile 14. Für das Trikolon VV. 15b.16 benötigt 
er eineinhalb Zeilen: VV. 15b.16a mit mittigem Spatium in Zeile 15, V. 
16b fügt er in der ersten Zeilenhälfte von Zeile 16 an, worauf Spatium und 
V. 17a folgen. Die damit gegebene Verschiebung des Zeile-Bikolon-Gleich- 
laufs um ein Kolon nach unten hält sich von Zeile 17-21 durch: Zeile 17: 
VV. 17b.18a; Zeile 18: VV. 18b.l9a; Zeile 19: VV. 19b.20a; Zeile 20: VV. 
20b.21a; Zeile 21: VV. 21b.22a. 

In Zeile 22 notiert Schelomo ben Buja‘a zunächst V. 22b und nach ei¬ 
nem Spatium V. 23aa; den zweiten Takt des (neben V. 26) zweitlängsten 
Verses 23 (29 Konsonanten) bricht er in Zeile 23 um: V. 23aß; nach einem 
längeren Spatium füllt er Zeile 23 mit V. 23b auf. Das Bikolon V. 24 findet 
in Zeile 24 Platz. In Zeile 25 bringt er die drei Takte V. 25aa.aß.ba des 
längsten Verses (30 Konsonanten) unter; den Vierttakt V. 25bß bricht er in 
Zeile 26 um, Spatium und V. 26a schließen sich an. Zeile 27 enthält V. 26b 
und das Monokolon V. 27aa. In der letzte Zeile von Kolumne I, Zeile 28, 


288 The Aleppo Codex / Preserved for centuries as a sacred trust by the Jewish community 
of Aleppo. Provided with massoretic notes and pointed by Aaron Ben Asher. The codex 
considered authoritative by Maimonides. Part I: Plates. Ed. by Moshe H. Goshen-Gottstein. 
(The Hebrew University Bible Project) Jerusalem 1976, S. 526f. 

28 9 Vgl.: E.Tov, Text (s.Anm. 61), S.173. 
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kommt das Bikolon V. 27aß.b unter. Die beiden verbleibenden Verse 28.29 
notiert er stichometrisch in den Zeilen 1.2 von Kolumne II. 

Der Vergleich mit 4QPs b macht deutlich, dass beide Handschriften dem 
Schriftbild der Kolumnen das Format eines Bikolons zugrunde legen und 
einen durchgehenden Zeile-Bikolon-Gleichlauf anstreben. Dies gelingt bis 
zum ersten Trikolon in V. 12. Hier müssen beide Handschriften einen Teil 
des überlangen V. 12 in die jeweils nächste Zeile umbrechen. Beide Hand¬ 
schriften beachten die metrische Ordnung. 4QPs b bricht den letzten Takt, 
Schelomo ben Buja‘a die beiden letzten Takte (drittes Kolon) des V. 12 
um. 

Eine weitere signifikante Übereinstimmung besteht darin, dass das of¬ 
fensichtlich überdurchschnittlich lange Bikolon des V. 25 auch zu einem 
Verlassen des Zeile-Bikolon-Gleichlaufes nötigt: in 4QPs b wechselt die 
Anordnung zur „Turmstruktur“ von Einzelkola, im Codex Aleppo wird der 
Letzttakt umgebrochen. Soweit also der fragmentarische Textbestand von 
4QPs b einen Vergleich mit dem Codex Aleppo zulässt, wird als gemeinsa¬ 
mes graphisches Grundprinzip erkennbar: der stichometrische Zeilenstil im 
Zeile-Bikolon-Gleichlauf. 

Schelomo ben Buja'a notiert 16 der 27 „primären“ (d.h. metrisch ver¬ 
flochtenen) Bikola jeweils in einer Zeile, kann also hier den Zeile-Bi- 
kola-Gleichlauf einlösen: VV. 1.2.3.4.5.6.7.8.9.10.11.15a.24.27aß.b.28.29. 
Sechsmal kombiniert er „sekundäre“ (d.h. graphisch benachbarte) Kolon¬ 
paare aus dem letzten Kolon des vorausgehenden Bikolons und aus dem 
ersten Kolon des folgenden Bikolons: VV. 17b.l8a/b.l9a/b.20a/b.21a/b. 
22a/26b.27aa. Die beiden Trikola der VV. 12 und 15b.16 gestaltet er als 
zwei doppelte „sekundäre“ Bikola, indem er sie jeweils mit dem folgenden 
Kolon des nächsten Bikolons auf je zwei Zeilen kombiniert: VV. 12aa. 
aß.b.l3a (Zeilen 11.12) und VV. 15b.16a.16b.17a (Zeilen 15.16). Das Mo¬ 
nokolon V. 27aa verbindet er mit dem vorausgehenden V. 26b zu einem 
„sekundären“ Kolonpaar. Zweimal teilt er ein Kolon in seine beiden Einzel¬ 
takte auf und bricht den hinteren Takt in die folgende Zeile um. So entste¬ 
hen vier Zeilen, die nicht - wie bisher beobachtet - aus einem „primären“ 
oder „sekundären“ Kolonpaar, sondern aus je drei Takten bestehen: Zeile 
22: VV. 22b.23aa; Zeile 23: VV. 23aß.b; Zeile 25: VV. 25a.ba; Zeile 26: 
VV. 25bß.26a. Schließlich kombiniert er in Zeile 13 ein einziges Mal ein 
„sekundäres“ Trikolon, das er aus V. 13b und V. 14a.b zusammensetzt; nur 
hier füllt er eine Zeile mit sechs Takten aus; dies ist deshalb möglich, weil 
der Zweit- und Vierttakt des kurzen V. 14 (22 Konsonanten) jeweils nur aus 
einem Wort bestehen: dem besonders kurzen rP und tniPETv. 

AT IT i * 

Damit hat Schelomo ben Buja‘a ein höchst harmonisches Schriftbild ge¬ 
schaffen, das im Rahmen der materialen Grenzen die metrischen Proportio¬ 
nen des Ps 118 optimal widerspiegelt: 16 „primäre“ Bikola; sechs „sekun¬ 
däre“ Kolonpaare; zwei doppelte „sekundäre“ Kolonpaare; vier dreitaktige 
Zeilen; ein „sekundäres“ Trikolon. In 26 Zeilen notiert er viertaktige Rei- 
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hen, in vier Zeilen dreitaktige Reihen und in einer Zeile eine sechstaktige 
Reihe (Summe der Takte: 122). An keiner einzigen Stelle zerreißt er die mit 
den Fecht’schen Takten gegebene metrische Feinstruktur. 

Über das optische Schriftbild hinaus zeigen die trennenden und verbin¬ 
denden Akzente die rhythmischen Einheiten an. 90 der 96 Domini stimmen 
mit den Fecht’sehen Taktgrenzen überein. Außerdem markiert Aaron ben 
Mosche ben Ascher den Beginn eines Fecht’schen Taktes 31-mal mit Da- 
geschlene: VV. Iaß.ba.2ba.3ba.4ba.7aß.8aß.bß.9aß.bß.l0aa.ba.bß.l lba.bß. 
12aß 1 .aß 2 .ba.bß.l3aa.l5aß 1 .17aß.l9aa.21aß.23bß.26aa.aß.ba.27aß 2 .29aß.ba 
(s.o., S.77). In fünf Fällen setzt er anstelle eines Dagesch lene, das nach der 
Fecht’schen Taktstruktur zu erwarten wäre, Raphe: VV. 3aß.5bß.7bß.llaß. 
12aa 2 ; hier würde also Aaron ben Mosche ben Ascher die Taktgrenze je¬ 
weils um ein Wort nach vorne verlegen. Einmal setzt er Dagesch lene, das 
nach der Fecht’schen Takstruktur nicht zu erwarten wäre: V. 22bß; hier 
würde er die Taktgrenze vermutlich um ein Wort nach hinten verschieben. 
Auch die so unscheinbaren 31 der 37 Dagesch lene bestätigen die mit den 
Regeln Fechts erhobene metrische Feinstruktur (86,49 %). 

Die von Maimonides hervorgehobene besondere Verlässlichkeit des 
„Musterkodex“ von Aleppo bestätigt sich für Ps 118 eindrucksvoll. Mit sei¬ 
nem wohl proportionierten Schriftbild überträgt Schelomo ben Buja‘a die 
rhythmische Feingestalt des „Liedes“ Ps 118 in ein graphisches Kunstwerk, 
das Aaron ben Mosche ben Ascher mit der Akzentuierung und Punktierung 
noch weiter verfeinert. Der Schreiber legt seinem poetischen Text das vier- 
taktige graphische Grundprinzip des Zeile-Bikolon-Gleichlaufs zugrunde. 
Dem Umstand, dass ihn Trikola und überdurchschnittlich lange Bikola nö¬ 
tigen, es zu verlassen, begegnet er damit, dass er sich mit reduzierten drei- 
taktigen Reihen oder „sekundär“ gebildeten graphischen Bi- und Trikola 
behilft. So verschieben sich zwar metrisch zusammengehörende Einheiten 
auf die nächste Zeile nach unten, nie aber wird die metrische Struktur 
durchbrochen. 


7.3 Der Zeile-Bikolon-Gleichlauf im Kodex Petropolitanus 

In seinem Kolophon beruft sich Samuel ben Jakob, der den Kodex Petropo¬ 
litanus geschrieben, punktiert und mit Masora versehen hat (1008/09), auf 
Handschriften, die auf Aaron ben Mosche ben Ascher zurückgehen. Diese 
Notiz wurde früher angezweifelt, sie wird heute aber für zutreffend gehal¬ 
ten. 290 Samuel ben Jakob stehen für die Niederschrift von Ps 118 die Vor¬ 
der- und Rückseite eines Kodexblattes zur Verfügung, die jeweils mit zwei 
Kolumnen zu beschriften sind. Die Zahl der Zeilen je Kolumnen beläuft 


290 Vgl.: E.Würthwein, Text (s.Anm. 62), S.44E182; ders., Art. Handschriften (s.Anm. 
286), Sp.34; E.Tov, Text (s.Anm. 61), S.37; s.o., S.58. 
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sich hier auf 27 (im Kodex Aleppo 28). Mit dem Text des Ps 118 be¬ 
schreibt er alle 27 Zeilen der Kolumne II der Vorderseite und die Zeilen 1- 
3 der Kolumne I der Rückseite. 291 Insgesamt kommt er auf 30 Zeilen (im 
Kodex Aleppo 31). 

Da Ps 117 auf den Zeilen 24-27 die erste Kolumne der Vorderseite ab¬ 
schließt, setzt Samuel ben Jakob (ohne Leerzeile) in den Zeilen 1-11 der 
zweiten Kolumne mit den VV. 1-11 ein. Alle elf Verse erhalten in der aus 
4QPs b und dem Kodex Aleppo bekannten stichometrischen Form je eine 
Zeile. Die mit V. 12 eintretenden Verschiebungen lassen im weiteren Text¬ 
verlauf nur noch V. 26 (Zeile 27; kleines mittiges Spatium) und V. 29 (Zei¬ 
le 3 der Kolumne I der folgenden Rückseite) als „primäre“ Bikola jeweils 
in einer Ganzzeile Platz finden. Samuel ben Jakob kann also 13 der 27 
„primären“ Bikola in jeweils einer Ganzeile unterbringen (im Kodex Alep¬ 
po 16). 

Wie in 4QPs b und im Kodex Aleppo reicht für das Trikolon V. 12 das 
am Bikolon ausgerichtete Zeilenformat nicht aus. Das damit ausgelöste 
Abweichen vom Zeile-Vers-Gleichlauf führt bei Samuel ben Jakob zu ei¬ 
nem weniger überschaubaren Schriftbild als bei Schelomo ben Buja'a. Sa¬ 
muel ben Jakob bricht V. 12 innerhalb seines fünftes Taktes (V. 12ba) um, 
wahrt also hier nicht die rhythmische Einheit des Taktes: zwischen 
und rnrr (Zeile 12/13). Dieser Fall liegt aber nur noch zwei weitere Male 
vor: im Zweittakt V. 23aß (P&T rUTH; Zeile 23/24) und im Ersttakt V, 
25aa (TIliT «3«; Zeile 25/26). 

Die von Samuel ben Jakob ab V. 12 vorgenomme Textverteilung führt 
zu folgenden Taktreihen je Zeile(n): 

- in den Zeilen 12.13 mit einem taktinternen Umbruch; acht Takte; Zeile 
12: V. 12a.ba i; Zeile 13: VV. 12ba 2 .aß.l3a; 

-in Zeile 14; fünf Takte; VV. 13b.14a.ba; 

- in Zeile 15: vier Takte: VV. Wbß.lSaa.aßL 
-in Zeile 16: vier Takte: VV. 15aß 2 .b.l6aa; 

- in Zeile 17: vier Takte: VV. 16aß.b.l7aa; 

- in Zeile 18: vier Takte: VV. 17aß.b.l8aa; 

- in Zeile 19: fünf Takte: VV. 18aß.b.l9a; 

- in den Zeilen 20 bis 22 notiert Samuel ben Jakob drei „sekundäre“ Bikola 
mit je vier Takten: VV. 19b.20a /20b.21a/21b.22a (im Kodex Aleppo sechs 
„sekundäre“ Bikola); 

- in den Zeilen 23.24 mit einem taktinternen Umbruch; sieben Takte; Zeile 
23: VV. 22b.23aa.aß!; Zeile 24: VV. 23aß 2 .b.24aa; 

- in den Zeilen 25.26 mit einem taktinemen Umbruch; sieben Takte; Zeile 
25: VV. 24aß.b.25aa 1 ; Zeile 26: VV. 25aa 2 .aß.b; wie in 4QPs b und im Ko- 


291 Vgl.: Loewinger, David S. (Ed.): Pentateuch, Prophets and Hagiographa. Codex Lenin¬ 
grad B 19 A . The Earliest Complete Bible Manuscript. Vol. III. Jerusalem 1971, S.127f. The 
Leningrad Codex: A Facsimile Edition / Ed. by David N. Freedman [u.a.]. Grand Rapids, 
Michigan [u.a.] 1998, S.729f.; M.Mark, Stärke (s.Anm. 18), S.35-37. 
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dex Aleppo füllt hier V. 25 als längster Vers des Ps 118 mit 30 Konsonan¬ 
ten mehr als eine Zeile; 

- in Zeile 1 der Kolumne I der folgenden Rückseite; fünf Takte; VV. 
27a.ba; 

- in Zeile 2: fünf Takte: VV. 27bß.28. 

Das Schriftbild des Kodex Petropolitanus erreicht also nicht jenen Grad an 
Ausgewogenheit der Proportionen, wie er im Musterkodex aus Aleppo zu 
finden ist. Die graphischen Reihen variieren stärker untereinander: 13 „pri¬ 
märe“ Bikola“ mit je vier Takten; drei „sekundäre“ Bikola mit je vier Tak¬ 
ten; eine Reihe über zwei Zeilen mit acht Takten; vier Zeilen mit je fünf 
Takten; vier Zeilen mit je vier Takten; zwei Reihen mit je sieben Takten 
(Summe der Takte: 122). Die viertaktigen Reihen überwiegen mit 20 Bele¬ 
gen gegenüber jenen mit acht Takten (ein Beleg), fünf Takten (vier Belege) 
oder sieben Takten (zwei Belege). 

Dieses weniger übersichtliche Schriftbild wird aber durch die Lesehilfe 
der masoretischen Akzentuierung und Punktierung ausgeglichen. Die Haupt¬ 
akzente Silluq mit Soph Pasuq und Atnach visualisieren die stichometri- 
sche Grundgliederung trotz umgebrochener Verse, die weiteren Domini und 
Servi die metrische Feingliederung, die weitgehend die Fecht’ sehen Takte 
bestätigen. Alle drei intern umgebrochenen Takte werden durch verbinden¬ 
de Akzente zu einer rhythmischen Einheit zusammengebunden: Mercha in 
V. 12baj; Schofar Munach jeweils in VV. 23aß I .25aa 1 . Wie im Codex Alep¬ 
po markieren zusätzlich 31 Dagesch lene den Einsatz der jeweiligen Takte. 

Wenn die Schreiber der Lederrolle 4QPs b , des Kodex Aleppo und des 
Kodex Petropolitanus Ps 118 schriftlich fixieren, folgen sie dem gleichen, 
von Ort und Zeit unabhängigen graphischen Grundprinzip: dem sticho- 
metrischen Zeilenstil im Zeile-Bikolon-Gleichlauf. Sie wollen damit die 
metrische Grund- und Feinstruktur graphisch-optisch visualisieren und das 
Verständnis des hochpoetischen Textes unterstützen. Dass die Schriftbilder 
der beiden masoretischen Handschriften und der etwa 1000 Jahre älteren 
Psalmenrolle aus der 4. Höhle signifikante Übereinstimmungen zeigen, 
kann nicht wirklich verwundern. 292 Die materiale graphische Gestalt resul¬ 
tiert zwingend aus der metrischen Kolon- und Taktstruktur des Ps 118. Das 
innere Maß der poetischen Richtgröße Vers impliziert das äußere Maß der 
Zeile. Hörbar gemachter Rhythmus korrespondiert mit sichtbar gemachter 
Proportion. 


292 Vgl.; E.Tov, Text (s.Anm. 61), S.55f.l72-174. 
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8. Immaterielle Monumentalität - „Epiphanie“ im Text 

Um der „poetischen Technik“ (tö Trepi ttoit]tikt]s Tex yT U) eines biblisch¬ 
hebräischen Gedichts auf die Spur zu kommen, bedarf es eines langen An¬ 
laufs, der oft aus Scheu vor zu wenig gesicherten Ergebnissen gar nicht un¬ 
ternommen wird. Relativer Konsens herrscht darüber, dass die metrische 
Grundgestalt mittels Kolo- bzw. Stichometrie erfasst werden und so der 
wertvolle heuristische Ausgangspunkt der masoretischen Verseinteilung 
überprüft, gesichert und gegebenenfalls zu „metrischen Zeilen“ korrigiert 
werden kann. „Metrische Zeilen“ setzen sich meist aus Bikola, gelegentlich 
aus Trikola und Monokola zusammen. Zwar wurde diese Methode an altem 
„syrisch-kanaanäischem“ Textmaterial (Ugarit) gewonnen, die verwendete 
Begrifflichkeit verweist jedoch unweigerlich in den griechisch-hellenisti¬ 
schen Kulturraum. 

Die auf Aristoteles zurückgehende begriffliche Definition der sich aus 
Kola zusammensetzenden „Periode“ kann für sich eine über den griechisch¬ 
antiken Sprachraum hinausgehende Beachtung reklamieren. Sie beschreibt 
unter formaler Hinsicht wesentliche Gesichtspunkte, welche die gehobene 
und poetische Rede bedingen, etwa die klar gegliederte Gedankenabfolge 
oder die Abstimmung auf den Atemrhythmus. Die mit „Periode“ - und erst 
seit der Neuzeit allgemein als „Vers“ - bezeichnete poetische Größe kann 
in einem gewissen Sinn als „universell anwendbare[n] poetologische[n] Be¬ 
schreibungskategorie“ 293 aufgefasst werden. Der parallel angelegte Vers 
darf als basale Richtgröße sowohl biblischer als auch altorientalischer 
Dichtung gelten. 

Ein wichtiger weiterführender Schritt zur Bestimmung der metrischen 
Feingestalt eines hebräischen poetischen Textes dürfte mit der Analyse von 
Akzenteinheiten, wie sie Gerhard Fecht für das Ägyptische erarbeitet und 
auf das Hebräische übertragen hat, erreicht sein. Da diese Akzenteinheiten 
zugleich rhythmische Gruppen definieren, die nach Zeitabständen und dem 
steigenden Grad der Betonungsstärke vergleichbar sind, scheint die Be¬ 
zeichnung „Takt“ treffend. 

Die Anwendung der Fecht’sehen Analyse auf Ps 118 zeigt, dass die ei¬ 
nen Vers konstituierenden Bikola nochmals in jeweils zwei Viertelverse 
geteilt werden können. So lassen sich die 27 Bikola des Ps 118 auf viertak- 
tige Reihen zurückführen, entsprechend die beiden Trikola auf sechstaktige 
Reihen und das Monokolon auf eine zweitaktige Reihe. Dieses Ergebnis 
trifft sich mit paläographischen Beobachtungen an altorientalischen Texten 
schon von frühester Zeit an. Erst der Einblick in zumindest einige Aspekte 
seiner metrischen Feinstruktur lässt die poetische Komplexität dieses nicht 
sehr umfangreichen Psalms aufscheinen. 


293 Zitiert nach D.Kartschoke, Art. Zeilenstil (Anm. 273), S.881, der diese Bestimmung für 
den Begriff „Zeilenstil“ als problematisch bewertet. 
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Aus seiner präzisen feinmetrischen Gestalt resultiert zwingend die Mög¬ 
lichkeit, das syntaktische Substrat in den Dimensionen von Raum und Zeit 
dazustellen: als graphisches Kunstwerk im „strengen Zeilenstil“ zu notieren 
oder als rhythmisches Kunstwerk oral kunstgerecht zu deklamieren. So 
kann letztlich nicht erstaunen, dass sich die Handschriften aus Qumran und 
aus der Hand der Masoreten diesem Anliegen verpflichtet wissen. Im Rah¬ 
men ihrer materialen Gegebenheiten sind sie bestrebt, die mentale Größe 
des poetischen Textes in einen wohl proportionierten Zeile-Bikolon-Gleich- 
lauf umzusetzen. 

Innerhalb des Psalters nimmt Ps 118 eine prominente Position ein. Zu¬ 
sammen mit Ps 117 markierte er „den zeitweiligen Abschluß des Gesamt¬ 
psalters ... (am Ende der Hallel-Gruppe ...), ehe 119 (1-119) diese Stel¬ 
lung übernahm und von 146-150 abgelöst wurde.“ 294 Ein im Umfeld der 
Großinstitution des nachexilischen Tempels 295 ausgebildeter und zu literari¬ 
scher Brillanz gelangter priesterlicher Theologe dürfte den späten Ps 118 
im 3. Jh. komponiert haben. Sein Signet brachte er im Achsenvers des 
Rahmens A unter, genau im 10. Takt (mit sieben Konsonanten): ] i lPT^TP!3 
(V. Saß). Die priesterliche Tradition entwirft nicht nur majestätisch geord¬ 
nete Vorstellungen von Schöpfung (Gen 1) und Liturgie (Ex 25-31; 35- 
40). Sie komponiert mit Ps 118 eine idealliturgische Dankliturgie nicht nur 
in vollendet poetisch-theologischer Sprachgestalt, sondern als eine sich in 
Sprache vollziehende feierliche Handlung. 296 

Ps 118 ist ein auf allen denkbaren Ebenen poetisch durchwirkter Text 
„einer extrem dichten und vernetzten Sprechweise“ 297 : grammatischer Auf¬ 
bau und inhaltlich-theologische Aussage sind verschränkt; intertextuelle 
Bezüge stellen zahlreiche Verknüpfungen mit anderen Texten und Motiven 
der hebräischen Bibel her; das Sprachmaterial ist auf der Ebene von Kon¬ 
sonanten, Silben, Takten, Kola und metrischen Versen harmonisch ausba¬ 
lanciert; eine Vielfalt paralleler und anderer stilistischer Figuren wird an¬ 
gewendet. 

Die metrische Struktur prägt die literale und orale Gestalt insgesamt. 
Zwei herausragende metrische Phänomene potenzieren in einzigartiger 
Weise durch die Vernetzung mit der idealisierten Davidsgestalt (1 Sam 
17,43-47) die Sinntiefe des Textes und fordern damit eine erwartbare be¬ 
deutsame - wenn auch im Einzelnen nicht vorhersehbare - Wirkungsge¬ 
schichte heraus. Metrisch angeordnete Sprechgruppen implizieren zwei 
„mediale“, nach Raum und Zeit unterschiedene, sich teilweise überlappen¬ 
de „Bilder“; das graphisch-optische „Schaubild“ der VV. VV. 7aß.bß.8aß. 


294 K.Seybold, Die Psalmen (s.Anm. 185), S.456. 

29 5 Vgl. ders., Poetik (s.Anm. 2), 97f. 

296 Vgl.: Kaiser, Einleitung (s. Anm. 17), 120, spricht vom großartigen Ordnungsdenken der 
Priesterschrift. K.Seybold, Poetik (s.Anm. 2), S.39 meint zur Verfasserschaft des Psalters: 
„Priesterliche Theologen scheinen ... an seiner Abfassung nur indirekt beteiligt zu sein.“ 

292 C.März, Art. Vers (s.Anm. 71), S.762. 
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bß.9aß.bß.lQba.l lba.12ba.26 und das auditive „Hörbild“ der 13 JHWH- 
haltigen Takte, die im „Schreitvers“ 26 aufgipfeln. Diesen Darstellungen 
des syntaktischen Substrats als räumlich-zeitliche Bilder kommt die Funk¬ 
tion eines zusätzlichen „textsemiotischen Signifikanten“ (W. Raible) zu. 
Der den JHWH-allein-Glauben propagierende Schaukampf zwischen David 
und Goliat wird visuell abgebildet, der Einzug auf das Tempelareal auditiv 
mit dem „Schreitvers“ 26 umgesetzt. Die wechselseitige Kongruenz zwi¬ 
schen kunstvoll gefügtem syntaktischem Substrat und zeitlich vermessenen 
rhythmischen Einheiten sowie räumlich proportionalen, niedergeschriebe¬ 
nen Wortgruppen lässt den originalen oder einen wie auch immer gearteten 
materialen Schriftträger entbehrlich werden. 298 Das Schriftbild kann allein 
aus dem poetisch gefügten Text erschlossen werden. Syntaktisches Sub¬ 
strat, Klang, Rhythmus, „Bild“ und daraus resultierende theologische Aus¬ 
sage bilden ein integrales Gesamtkunstwerk. 

Im Ensemble der ttolt|ti kt\ tcxuti zielt die umfassende metrische Ge¬ 
staltung darauf, einen heiligen Text mnemotechnisch 299 als ewigen Text mit 
zeitloser Aussage zu sichern. Aufgrund seiner konzis gefügten Struktur 
kann kein Jota mehr verändert werden. 

Das feierliche Bekenntnis des Schlussverses 28 erzeugt eine „textliche 
Epiphanie“: Gott offenbart sich im heiligen Text. Der heilige Text tritt an 
die Stelle des heiligen Raumes, das poetische Gebet an die Stelle einer kul¬ 
tischen Handlung. Das harmonische Gefüge von Lauten und Buchstaben 
übernimmt die Funktion einer kunstvollen Architektur aus Steinen. Der 
vollendet gestaltete Text ist das Medium, über welches Gott seinem Beter 
„erscheint“. Im Text leuchtet Gottes Transzendenz auf: „Weil EL JHWH 
ist, wirkt er uns Licht (V. 27aa). Die poetische Größe „Text“ in der Reali¬ 
sierung als „Schrift“ oder „Vortrag“ führt zum transzendenten Gott. Mit 
allen zu Gebote stehenden Mitteln sucht der Ps 118 komponierende Theo¬ 
loge, eine überwältigende „persuasive Wirkung“ 300 seines Textes zu erzie¬ 
len. 

Im 3. Jh.v.Chr. sieht sich Jerusalem durch Alexandria, das ihm weit ü- 
berlegene Zentrum der Macht, der Kultur, der Wissenschaft und insbeson¬ 
dere der aufblühenden Philologie, herausgefordert. Ptolemaios I. Soter 
(323-285) und Ptolemaios II. Philadelphos (285-246) statten die i.J. 300 


298 Vgl.: Lehmann, Reinhard G.: Studien zur Formgeschichte der ‘Eqron-Inschrift des KYS 
und den phönizischen Dedikationstexten aus Byblos. In: UF 31 (1999), S.255-306, hier 
S.263 macht zu Recht darauf aufmerksam, dass ein eventuell vorhandener originaler Schrift¬ 
träger in die Interpretation miteinbezogen werden muss: „Unserer Auffassung nach aber ge¬ 
hört bei einem Originaltext auf seinem originalen Schriftträger seine intendierte optische 
Originalgestalt, sein Layout also, notwendig und unverzichtbar zur Tormgeschichte des 
Textes' dazu. 

299 Nach Küper, Art. Metrik (s.Anm. 8), S.593 ist Gebrauchstexten (Merkverse, Reklame¬ 
sprüche), Lehrdichtung und „sakralen Texten zum Schutz vor Verstümmelung" eine mne¬ 
motechnische Funktion eigen. W.G.E.Watson, Hebrew poetry (s.Anm. 19), S.113. 

300 K. Kan zog, Art. Vers (s.Anm. 15), S.680. 
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neu gegründete Alexandrinische Bibliothek auf beispiellose Weise mit in¬ 
ternationalem Schrifttum aus. Nach dem legendären Aristeasbrief erhält De- 
metrios von Phaleron, der Leiter der Bibliothek, von Ptolemaios II. einen so 
üppigen finanziellen Spielraum, dass er den Buchbestand von 200 000 auf 
500 000 Bände aufstocken kann (Arist 10; s.o., S.51). Es ist der Hohepries¬ 
ter (!) Eleasar in Jerusalem, der die 72 Gelehrten mit dem Übersetzungs¬ 
vorhaben des Gesetzes betraut und nach Alexandria entsendet (Arist 46). Er 
leitet offensichtlich nicht nur den Kult am Jerusalemer Tempel. Er versieht 
auch den „Dienst“ an der „(heiligen) Sprache“. 

Etwa zur gleichen Zeit sucht ein Jerusalemer Priester des 3. Jh. nach ei¬ 
ner wirkungsvollen sprachlichen Form für seinen Gegenstand und sein 
Aussageziel. Mit diesem poetischen Kunstwerk besetzt er auf seine Weise 
den ideologisch-theologischen Raum. Hierzu bedarf er keines öffentlich 
aufgestellten, mit Aufschrift versehenen imposanten Symbols politischer 
oder religiöser Macht. 301 Der ihn umringenden Brandung des Hellenismus 
setzt er ein immaterielles, zeitloses Monument der Sprache entgegen: die 
Macht des Wortes (vgl. Gen 1). 


301 Vgl.: W.Raible, Semiotik (s.Anm. 171), S.37: „Ein Papst, der Monumente mit Inschrif¬ 
ten errichten läßt, besetzt den »symbolischen Raum«, er übt Herrschaft über den »graphi¬ 
schen Raum« aus“ (nach Chartier, Die Weltgeschichte der Schrift). W.Raible, Entwicklung 
(s.Anm. 205), S.16: „Solche öffentlichen Texte [monumentale Inschriften, etwa Gesetzes¬ 
texte] können Instrumente der Herrschaft sein.“ Vgl. ders., Semiotik (s.Anm. 171), S.6. 
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9. Die graphische Zeilenkomposition von Ps 116,19bß; 117; 118 nach 
metrischen Zeilen und Takten 
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Klaus Seybold (Basel) 


Anmerkungen zum Parallelismus membrorum in der hebräischen 
Poesie 1 


Damit keine falschen Erwartungen aufkommen: Was ich Ihnen hier vortra¬ 
gen möchte, sind einige Bemerkungen zu einem Problemfeld, mit dem es 
alle Alttestamentler und wohl auch alle Orientalisten zu tun haben, wenn 
sie sich mit den poetischen Strukturen der überlieferten Texte befassen. Es 
geht nicht um eine fundamentale Widerlegung, Korrektur, Ersetzung oder 
Weiterführung jener epochalen Entdeckung des Robert Lowth, die recht 
eigentlich - wie Aelred Baker 1973 (mit typisch britischem Understatement) 
schrieb - »Englands Contribution to Biblical Studies« 2 darstellt. 3 Es geht 
mir allein darum, einige mit dem Begriff und seiner Anwendung auf die 
hebräische Poesie gegebene Probleme, meist praktischer Art, zu besprechen 
und zu versuchen, sie einer weiteren Klärung zuzuführen. 4 Es sind die fol¬ 
genden Probleme, zu denen ich einige Anmerkungen machen möchte: 

1. Die Frage der adäquaten Beschreibung und Bestimmung des Paralle¬ 
lismus membrorum, zugleich mit dem Hinweis auf einige neuere Tenden¬ 
zen in der Forschung. 

2. Die Frage des versgebundenen Parallelismus. 

3. Die Frage nach Sinn und Funktion verschiedener Varianten des Paral¬ 
lelismus. 

4. Die Frage nach der geschichtlichen Entwicklung des Parallelismus in¬ 
nerhalb der hebräischen Poesie. 


1 Referat, gehalten auf dem Deutschen Orientalistentag in Halle, am 24.9.2004. 

2 Parallelism: Englands Contribution to Biblical Studies CBQ 35 (1973) S.429^140. 

3 Die Vorgeschichte, Entstehung und Entwicklung des Parallelismus membrorum wird 
dokumentiert von von Meynet, Roland: Rhetorical Analysis. An Introduction to Biblical 
Rhetoric, JSOT SS 256, 1998; Smend, Rudolf: Der Entdecker des Parallelismus: Robert 
Lowth (1710-1787), in: Prophetie und Psalmen. FS Klaus Seybold, hg.v. Huwyler, Beat / 
Mathys, Hans-Peter / Weber, Beat, AOAT 280 (2001) S.185-199. 

4 Vgl. meine Poetik der Psalmen, Stuttgart 2003, Kap. II.3.1. Versstruktur und Paralle¬ 
lismus membrorum , S.83-101. 
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1 

Wer sich mit der fast uferlos gewordenen Literatur zum Parallelismus im 
Alten Testament befasst, stellt einen Trend fest, der offensichtlich zu die¬ 
sem Boom geführt hat: Es wird versucht, aus immer neuen Beobachtungen 
neue Differenzierungen abzuleiten, die allmählich zu einer Vielzahl von 
begrifflichen Variationen geführt hat. Man nehme als Beispiel das wichtige 
und nützliche Handbuch von Wilfred G.E. Watson 5 . Das Kapitel über »Pa- 
rallelism« 6 ist dort vergleichsweise knapp gehalten und beschränkt sich auf 
wenige Typen eines partiellen Parallelismus (»gender-matched, word pairs, 
number, staircase and other types of parallelism«). Im Register jedoch 7 
findet sich eine ganze Spalte mit Angaben von anderen Typen, die aufzu¬ 
zählen - es sind gut 20 Begriffe - zu weit führen würde. Man erinnert sich, 
dass Robert Lowth im Prinzip drei Typen, den synonymen, antithetischen 
und synthetischen Parallelismus gekannt hat, und ist genötigt anzunehmen, 
dass es inzwischen zu einer erheblichen Verfeinerung der Definition des 
Parallelismus gekommen zu sein scheint. Symptomatisch erscheint mir die 
Diskussion um den sog. Janus-Parallelismus 8 , also den Parallelismus, der 
aus der ambivalenten Bedeutung ein und desselben Wortes lebt und diese 
parallel expliziert. Es gibt dazu bisher so wenig eindeutige Belege, dass 
sich die Frage stellt, ob man es noch mit einem pattern/Schema/Stilgesetz 
zu tun hat oder nicht vielmehr um eine seltene oder gar einmalig geschaffe¬ 
ne dichterische Stilfigur. 

Ein weiterer Trend in der Literatur ist zu beobachten: Der Begriff »Pa¬ 
rallelismus« wird über die erste Anwendung hinaus ausgedehnt und auf 
Texte jeder Art angewandt. Er nähert sich damit dem Stilprinzip der Wie- 
derholung/repetition. Ein Wort, ein Ausdruck, ein Satz, ein Name, ein Bild, 
ein Begriff findet eine wörtliche oder sachliche Wiederholung im unmittel¬ 
baren Kontext, was auf bewusste Planung und Setzung des Verfassers zu¬ 
rückgeführt wird. Ausgeweitet wird der Begriff des Parallelismus insofern, 
als er nun auch auf Prosatexte Anwendung findet und in Gestalt eines 
Wortpaars, einer Verdoppelung des Gedankens, eben einer Repetition zum 
Zusammenhalt eines Textes beiträgt. Diese Begriffserweiterung hat ihren 
Niederschlag etwa in dem anregenden Buch von Adele Berlin über den Pa¬ 
rallelismus gefunden 9 oder auch wieder in dem entsprechenden Abschnitt 
bei Watson, der pädagogisch sehr geschickt - es ist ja ein Studienbuch - 
von dem mathematisch-geometrischen Begriff des Parallelismus ausgeht 


5 Watson, Wilfred G.E.: Classical Hebrew Poetry. A Guide to its Techniques. JSOT SS 26 
(T986) 2001. 

6 Ebda. Nr. 6, S.l 14-159. 

7 S.399. 

8 SS.156.159. 

9 Berlin, Adele: The Dynamics of Biblical Parallelism, Bloomington 1985. 
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und von einem Analogiebegriff, d.h. von einer analogen Anwendung des 
Begriffs spricht. 

Was hier und anderswo auffällt ist, dass der bei Robert Lowth doch für 
den Parallelismus membrorum konstitutive Bezug zum poetischen Vers bei 
der Ausweitung wegfällt oder ganz in den Hintergrund gedrängt wird. Die 
von Lowth genannten membra sind für ihn membra versäum also Versglie- 
der und nicht einfach Satzglieder oder andere sprachliche Elemente. Geht - 
so ist zu fragen - mit dem Verlust des Versbezugs nicht das eigentlich Cha¬ 
rakteristische dieses Stilgesetzes verloren? Ist die Entdeckung eines Paral¬ 
lelismus bei Prosatexten noch die Erscheinung, die einst mit dem Gesamt¬ 
begriff gemeint war? 

Gut, man wird natürlich sagen können, dass man nicht gezwungen ist, 
an der Lowthschen Definition festzuhalten, und dass natürlich jede Aus¬ 
weitung möglich ist. Es fragt sich eben nur, ob man nicht ein ursprünglich 
ziemlich eindeutig beschriebenes und definiertes Stilgesetz zugunsten eines 
neuen, allgemeineren und darum vagen Gesetzes der sprachlichen Repetiti¬ 
on preisgibt. 

So erscheint es symptomatisch zu sein, dass etwa Watson alle oder so 
gut wie alle seine Beispiele für die von ihm aufgeführten verschiedenen 
Typen des Parallelismus - ich denke fast ausschließlich - aus der Verspoe- 
sie, d.h. aus der poetischen Literatur des Alten Testaments also Prophetie, 
Psalmen, Proverbia wählt, ohne dabei explizit auf diese Herkunft und die¬ 
sen Kontext zu sprechen zu kommen. Der Abschnitt über Verse, der vor al¬ 
lem der Definition der Versstruktur dient, arbeitet dann jedoch wieder mit 
dem - wie er es nennt - couplet, dem Bi- oder Trikolon, der Verszeile, dem 
Zeilenpaar (line-pair) 10 , die bei der Parallelismusdiskussion bei ihm so 
nicht Vorkommen. 

Was sich hier abzeichnet, ist der Trend zur Trennung der poetologischen 
Aspekte: die poetischen Phänomene wie Versstruktur, Rhythmus und Met¬ 
rik, Parallelismus, Lautgestalt werden zunächst unabhängig voneinander 
für sich behandelt. Das ist natürlich für die Analyse methodisch geboten 
und kann wohl nicht anders geleistet werden. Dabei darf indes m.E. nicht in 
Vergessenheit geraten, dass es sich beim dichterischen Vers um ein zwar 
vielschichtiges, mehrdimensionales Phänomen handelt, das - wie vernünf¬ 
tigerweise anzunehmen ist - vom Verfasser jeweils als Ganzheit gedacht 
und geschaffen worden ist. Um den mehrfach zitierten Watson etwas aus 
der Kritik zu nehmen: Watson weiß das und strebt das ganzheitliche Ver¬ 
ständnis an, wie vor allem seine Musteranalysen (»worked examples« in 
Kap. 13) belegen. Doch erzeugt eben die methodisch gebotene Analyse die 
Gefahr der Separierung des Aspekte. 

Damit zeigt sich in meinen Augen ein Problem der Parallelismusdiskus¬ 
sion, Es besteht die Gefahr, dass der nicht versbezogene repetitive Paralle- 


io 


Terminology, S. llff. 
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lismus neben den versinternen Parallelismus membrorum tritt oder ihn er¬ 
setzt. Oder anders ausgedrückt: Die Repetition von Sprachelementen und 
-Strukturen, die für jeden Text konstitutiv ist, verdrängt die im Rahmen der 
Versgestaltung bewusst als Stilmittel eingesetzte Parallelität bestimmter 
Verselemente. Ich plädiere für eine Sonderstellung der versgebundenen Pa¬ 
rallelstruktur und würde vorschlagen, den Lowthschen Begriff in analoger 
oder metaphorischer Verwendung dafür zu reservieren. 


2 

Keine Frage: die Dinge werden dadurch nicht einfacher, eher komplizierter. 
Denn es kommt nun als eine nicht eben leicht bestimmbare Bezugsgröße 
der Vers ins Spiel und mit ihm die ganze Problematik der syntaktischen, 
lautlichen, rhythmischen, satzsemantischen Bestimmung des Verses. Und 
wie bei allen sprachlichen Phänomenen reicht kein mathematischer (Paral¬ 
lelismus) oder geometrischer (Chiasmus, Symmetrie u.ä) Begriff - ge¬ 
schweige denn metrische Zahlen - hin, den komplexen Sachverhalt allein 
zu fixieren. Der nach Lowth definierte Parallelismusbegriff ist dabei nur 
ein Gesichtspunkt unter anderen. Zur Bestimmung und Deutung eines Ver¬ 
ses und seiner Struktur reicht er allein aber keineswegs aus. Daraus ergibt 
sich die Notwendigkeit, beim Parallelismus immer in besonderer Weise auf 
das membrum zu achten, auf das sich die Parallelität bezieht und das als 
solches immer in einem Kontext steht, von dem es seinen Sinn gewinnt. 

Und noch etwas scheint mir von Vorneherein zu beachten zu sein. Ich 
weiß zwar nicht aus eigener Erfahrung, wie Dichter ihre Verse schmieden. 
Ich weiß noch weniger, wie die antiken hebräischen Versdichter ihre Texte 
gestaltet haben. Ich bin aber eigentlich davon überzeugt, dass sie - mit 
Ausnahme etwa von Ps 119 - bei der Abfassung ihrer Texte in der Regel 
nicht Vorlagen mit word pairs hervorgeholt haben, noch dass sie an den 
Fingern Akzente zählend oder Versfüße abschreitend, gar Konsonanten 
zählend oder mit einem Lineal markiert haben, wie lang die Verse sein 
sollten - wieder sind Ausnahmen möglich, etwa bei den pyramidenförmi¬ 
gen Stufentexten (Pss 13; 40; 57) oder im Blick auf das Wort von den »ein¬ 
geschlagenen Nägeln«, von denen Qohelet im Blick auf die Spruchdichtung 
spricht (12,11). Aber die Psalmbeter und -sänger, der Hiobdichter, die klas¬ 
sischen Propheten haben doch wohl nicht so ihre Verse gedrechselt und 
ihre Texte geschaffen. Insofern muss man schon aufpassen, dass man ihnen 
nicht mit zu simplen Methoden aus der Zahlen- oder Mengenlehre oder aus 
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der Geometrie zu nahe tritt, wiewohl - wer weiß es nicht - man sich oft mit 
solchen groben Verfahren behelfen muss. 11 

Die Annahme scheint mir am wahrscheinlichsten, dass die Verfasser 
nicht von Teilelementen der Sprache, sondern von der natürlichen Redeein¬ 
heit eines Satzes ausgegangen sind. Es ist mir bewusst, mit dem Begriff 
Satz wieder ein höchst umstrittenes Feld zu betreten. Aber irgendwie müs¬ 
sen wir uns verständigen, am besten mit einem praktikablen Terminus aus 
der Grammatik. Es bleibt dann immer Raum für unterschiedliche Definitio¬ 
nen. Daraus leitet sich nun ab, dass der grammatische Satz, also die poeti¬ 
sche Zeile, das Kolon die organische Einheit ist, von welchem die Autoren 
selbst ausgegangen sind, und dass der Doppelsatz, das Bikolon, also der aus 
zwei Sätzen bestehende Vers das Ziel ihrer Schöpfung ist, der natürlich den 
von ihnen bestimmten Normen, Zwängen, constraints wie fester Umfang, 
Rhythmus, Klangsequenz etc. unterworfen ist. Als Ausgangspunkt der 
poetologischen Analyse scheint sich darum der geformte Satz oder der 
Doppelsatz, das Kolon oder das Bikolon, der Vers, aufzudrängen. Es ist 
m.E. am besten sogar die organische bzw. gestaltete Ganzheit des Verses 
zugrunde zu legen und von daher - im Blick auf den dort dominierenden 
Parallelismus - die Binnenrelation der Sätze zu erkennen. Die von Lowth 
genannten membra sind - auch in seinem Sinne - die Sätze, die die Kola 
darstellen. Ihr Verhältnis zueinander ist, was den Parallelismus in diesem 
engeren Sinne ausmacht. Ob die drei von Lowth vorgegebenen Verhältnis¬ 
bestimmungen der Teilsätze oder Kola: synonym, antithetisch, synthetisch 
geeignet und zureichend sind, mag man mit Recht diskutieren. Was heißt 
schon in der Semantik und Poetik synonym oder synthetisch? Sollte anti¬ 
thetisch der einzige Begriff sein, der linguistisch einigermaßen brauchbar, 
weil formal durch negative Formulierungen bestimmbar ist? Mag das hier 
einmal noch dahingestellt bleiben. Aus dem Gesagten ergeben sich zu¬ 
nächst einige Folgerungen: 

a. Der Parallelismus im Vers oder von Versen ist satzsemantisch zu be¬ 
stimmen. Es geht um das Verhältnis von Sätzen zueinander, nicht in erster 
Linie um die Parallelität oder Repetition von Lauten, Wörtern, Wortpaaren 
Ausdrücken u.a. Robert Alter 12 hat in seinem Buch über den Parallelismus 
eindrucksvoll demonstriert, dass dem poetischen Vers in seiner Satzfolge 
eine ganz besondere, semantisch vorwärtsdrängende Dynamik eignet, die 
eigentlich eher von der Vorstellung der Symmetrie, der Rückspiegelung 
und dem statischen Chiasmus wegführt. Diese Dynamik entspricht dem 
akustischen Sprachduktus des Verses, der ja ein Reden, Singen, Deklamie¬ 
ren voraussetzt, eher als die geometrische orientierte Darstellung von Dich- 


11 Wenn ich nicht irre, wird von Albrecht Alt überliefert, er habe Jesajatexte in der Vorle¬ 
sung laut skandierend mit Faustschlägen auf das Pult begleitet, um sie in die richtige Metrik 
zu zwingen. 

12 Alter, Robert: The Art of Biblical Poetry, (New York 1985) Edinburgh 1990. 
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tung in schriftlicher Form. Luis Alonso-Schökels 13 und auch Wilfred G.E. 
Watsons feinsinnige Analysen - um nur diese zu nennen - bestätigen die 
sehr häufige semantische Fließrichtung des Parallelismus, dessen Bedeu¬ 
tung auf diese Weise - er lässt uns ja immer gleich an Geometrie denken - 
ein wenig untergraben wird. Es handelt sich aber um ein satzsemantisches 
Phänomen und d.h. für das Hören, Lesen um eine zeitliche Abfolge. 

b. Handelt es sich beim versbezogenen Parallelismus membrorum um 
eine Abfolge von Sätzen, ist besonders darauf zu achten, wie diese Abfolge 
sprachlich realisiert ist. In den meisten Fällen findet sich die asyntaktische 
Parataxe, die eine Zäsur im Vers bewirkt. Wieder wird zu fragen sein, ob 
der Vers ursprünglich für den mündlichen Vortrag oder für die schriftliche 
Darstellung bestimmt ist. Im letzteren Fall kann neben der stichischen 
Schreibung in Zeilen eine Lakune die Art des Parallelismus signalisieren. 
Die seltenen epigraphischen Beispiele stammen aus der aramäischen und 
dann der römischen Zeit 14 , sind aber als solche sehr erleuchtend, weil sie 
offensichtlich das Gefühl für die Parallelismusstruktur dokumentieren. 

Ungeklärt scheint mir in einer wohl ebenso großen Anzahl von Fällen 
die Verbindung der Sätze im Vers durch die Copula w. Ist es das gewöhnli¬ 
che satzverbindende w in additiver Funktion oder gab es auch ein besonde¬ 
res Parallelität anzeigendes w für die Abfolge der Teile im Vers, das je 
nachdem in schriftlicher Form größer geschrieben wurde - wie man dies 
von einigen Handschriften aus Qumran her gesehen vermuten könnte? Das 
bleibt eine Frage. Doch wir alle - nehme ich an - haben bei der Überset¬ 
zung von Parallelismen kein gutes Gefühl, ob man nun das w in der Mitte 
wegen der Parallelbedeutung des zweiten Satzes übergeht oder wörtlich 
wiedergibt. 15 Meistens aber gilt es doch, Alters Gesetz der Dynamik in der 
Gestalt der Fortführung zu beachten: 

»Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, 

und das Werk seiner Hände verkündet das Firmament.« (Ps 19,2) 

Es sind doch wohl zwei verschiedene Vorgänge gemeint, auf die Vershälf- 
ten verteilt. 

c. Da so gut wie alle klassisch hebräische, d.h. alttestamentlich überlie¬ 
ferte Dichtung dem Gesetz des Parallelismus unterworfen zu sein scheint, 
wird man dort besonders aufmerksam, wo der Parallelismus nicht realisiert 
ist. Das gilt weniger für Litaneien wie Ps 29 (in der Urform), weil sie ja das 
parallelistische Prinzip aufzählend im Ganzen umsetzen. Es gilt aber für 
alle als Monokola erkannte Einzelsätze, sog. Waisen, die man als Halbver- 
se mit ausgelassenem oder vorausgesetztem oder verlorenem Pendant deu- 


13 Alonso Schökel, Luis: A Manual of Hebrew Poetics, subsidia biblica 11, Roma 1988, 
bes. S.48-63. 

14 Man vergleiche die stichisch angelegten Manuskripte etwa der Psalmen aus Qumran, 
dazu Seybold, Poetik, S.60-82. 

15 Ein ungelöstes Problem auch für Mt 21,1 ff. und seine Deutung von Sach 9,9: zwei Tiere 
oder nur eines (21,5). 
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ten kann. Ein Problem stellen auch m.E. die sog. Trikola dar, also dreige¬ 
teilte Verse, die die Parallelsetzung wiederholen. In der Theorie bilden sie 
wohl weniger ein Problem -™ so wenig wie die Verse, die interne wie exter¬ 
ne Parallelismen haben. Mehr Schwierigkeiten machen sie indes in der 
Praxis. Man kann häufig - wenn die Vers Strukturen nicht eindeutig festste¬ 
hen - eben solche Drittsätze von sekundären Zusätzen, Kommentaren, Er¬ 
weiterungen in der Bearbeitung - mindestens bei den Psalmen - schwer 
unterscheiden, so dass die Fälle sicherer Trikola wohl nicht sehr groß ist. 

d. Ist die Parallelsetzung von Zeilen, Teilversen, Versen etc. einmal fest¬ 
gestellt - wobei die hier nicht zu diskutierende Metrik mehr als eine Hilfs¬ 
rolle spielt -, wird man jeweils versuchen, die sprachlich-poetische Reali¬ 
sation des Parallelismus im Einzelnen zu erkennen. Und hier ergibt sich 
nun ein sehr weites Feld, das für Beobachtungen und Entdeckungen jeder 
Art offen ist, wenn nur der satzsemantische Rahmen, d.h. das sinntragende 
Verhältnis der Versteile oder Halbverse, in Rechnung gestellt ist. Der Kon¬ 
textrahmen des Gesamtverses bestimmt über die Effekte im Einzelnen und 
legt fest, wie die Parallelität einzelner Elemente zu verstehen ist: synonym, 
antithetisch oder synthetisch. Wenn man die einzelnen Beispiele der postu¬ 
lierten Parallelismustypen durchgeht, gewinnt man eigentlich den Eindruck, 
es sei jeweils die Überordnung der Satzsemantik im allgemeinen, mindes¬ 
tens unbewusst, gewahrt. 


3 

Im eigentlichen Sinn ist der Parallelismus eine Erfindung der poetischen 
Technik, die bei der Versgestaltung zur Anwendung kommt. Als solche war 
sie analogielos erfolgreich - zumindest in der althebräischen Literatur. 
Durch die Parallelstellung der Versteile wurde im Grunde die semantische 
Bewegung der Wortfolge im Satz auf besondere Weise aktiviert, und zwar 
durch zwei gegensätzlich wirkende Impulse: 

Einmal die gedankliche Repetition der Sinnaussage. Sie zwingt den auf¬ 
nehmenden Verstand zu einem Halt, zum Verweilen beim eingeführten Ge¬ 
danken, dadurch kommt das darstellende Tempo des ersten Satzes, Kolons 
oder Halbverse zunächst (fast) zum Erliegen. Fast - denn der sprachliche 
Duktus des Redens, Hörens oder Lesens läuft ja weiter. Aber in der Sinn¬ 
entwicklung gibt es ein Anhalten, was ein Innehalten, Nachdenken und eine 
bestimmte Nachhaltigkeit bewirkt und erzwingt. Dieses Anhalten löst dann 
den Effekt erhöhter Aufmerksamkeit und Konzentration auf das Gesagte 
aus. 

Zum andern zwingt der normale Fluss der Rede zum Weitergehen - die 
Rede wird ja nicht unterbrochen, nur die logische Entwicklung kommt zum 
Stehen. 
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Unter dem Einfluss beider impulsgebenden Faktoren entsteht jene viel¬ 
leicht am besten semantisch als Schleife oder Spirale zu beschreibende Be¬ 
wegung, die den ausgesprochenen Gedanken festhält und dennoch weiter¬ 
läuft/führt, sozusagen über dem ersten Vers kreist und seinen Sinn noch 
einmal aus anderer Sicht beleuchtet. 

Die Sinneffekte dieser Schleifenbewegung oder des Spiralgangs sind oft 
beschrieben und vielfach bewundernd in andern Metaphern definiert wor¬ 
den: als Reigentanz des Gedankens, als Stereometrie oder Zweidimensio- 
nalität der Sinnaussage, als Tiefenschärfe der Reliefgebung. Das funktio¬ 
niert in jedem Vers wohl anders und erzeugt ein Sprachspiel, dessen se¬ 
mantische Balance jeweils herauszufinden ist. Nach meinem Eindruck ha¬ 
ben dies L. Alonso-Schökel und R. Alter am überzeugendsten dargestellt - 
aber auch viele andere haben ihre Verdienste. Entstanden ist dabei - es ist 
uns nicht mehr bewusst - jener besondere Sprachstil, der wegen der Allge¬ 
genwart in der biblischen Literatur in seiner unermesslichen Auswirkung 
jene »biblische Sprache« kennzeichnet, die man als solche an dieser Eigen¬ 
art erkennt: 

»Der dir alle deine Sündern vergibt und heilet alle deine Gebrechen.« (Ps 103,3,) 

»Denn im Tode gedenkt man dein nicht; wer wird in der Unterwelt dich preisen.« (Ps 6,6) 
»Ehe die Berge geboren waren und die Erde und die Welt geschaffen, warst du...« (Ps 90,2) 
»Der Ochse kennt seinen Meister, und der Esel die Krippe seines Herrn...« (les 1,3) 

»Ein Reis wird hervorgehen aus dem Stumpf Isais, und ein Schoß aus seinen Wurzeln 
Frucht tragen.« (Jes 11,1) 
usw. usf. 

Die Wirkung ist kurz gesagt: Betonung durch Wiederholung, Zuspitzung 
durch Kontrastierung, Nachdruck durch Verdoppelung. Eine doppelsträngi- 
ges, zweidimensionales, zweistimmiges Sprachfigur mit unendlichen Mög¬ 
lichkeiten. 


4 

Zur Geschichte der versgebunden Paralleltechnik kann man allein von der 
alttestamentlichen Literatur her nicht viel sagen. Sie ist ja vergleichsweise 
ein Spätling in der altorientalischen Literaturgeschichte. Ohnehin ist sie 
abhängig von den Sprach- und Stilgesetzen, Formen und Techniken ihrer 
Umwelt. Vermutet wurde - weil die ältesten Formen sich in Liedern erhal¬ 
ten haben -, es habe der Parallelismus membrorum etwas mit Musik und 
Tanz zu tun: zwei Stimmen, zwei Chöre, Phon und Antiphon. Sicher nach- 
weisen lässt sich dies nicht, obwohl es sehr wahrscheinlich ist. Hier besteht 
die Erwartung, dass die altorientalische Literaturwissenschaft weiterhilft 
und die Wege aufzeigt, wie diese Stiltechnik entstanden ist. 
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Eine andere, inneralttestamentliche Frage ist, ob sich eine Entwicklung 
der Parallelismusformen abzeichnet und eine Geschichte des Parallelismus 
membrorum erkennen lässt. Soweit ich sehe, gibt es Anzeichen dafür. Aber 
die wenigen, bisher ausgemachten Symptome lassen noch nicht zu, eine ge¬ 
schichtliche Entwicklung zu sehen. Vergleicht man etwa die Parallelismen 
eines höchstwahrscheinlich vorexilischen Textes wie Ps 2 mit einem Text 
aus dem doch wohl sehr späten Hohenlied z.B. aus Kap. l,5f., sieht man 
schon Unterschiede: 

Der einer monumentalen Königsinschrift nahestehende Psalmtext baut 
seine Parallelismen nach den als klassisch erkannten Musterformen auf: 
gleichlaufend, symmetrisch, verzweigt, immer im festen, fast monotonen 
Versmaß des Maschal-Rhythmus mit 3+3-Akzenten gehalten, gleich viele 
Verse in Strophenform. 

Die lyrischen Miniaturen des Hohenliedes sind im Ganzen freier, 
rhythmisch oft nicht fest gebunden. Parallelismen erscheinen, werden aber 
auch ausgesetzt und verschwiegen (die Interpretationsbreite ist groß). 

Nur ist die Frage: Sind das chronologisch bedingte, durch die Zeitläufte 
verursachte, allgemein verbreitete Wandlungen und Neuerungen? Oder sind 
es nicht vielmehr gattungs- , Stil- und modebedingte Unterschiede, die nicht 
unbedingt als literarische Weiterentwicklungen zu beurteilen sind. 

Das Klagelied Davids auf Saul und Jonatan in 2.Sam 1 - möglicherwei¬ 
se ein echter davidischer, mindestens sehr alter Text klingt anders, schwer¬ 
fällig, blöckisch, unbehauen und grob, als die fein ziselierten, ebenfalls 
nach dem Klageschema konstruierten Threni oder Klagelieder aus der - 
sagen wir - exilischen Zeit. Liegt das primär an der zeitlichen Entwicklung 
von immerhin etwa 500 Jahren oder nicht auch an den Verfassern: der raue 
Kriegsheld und Sänger David und die gebildeten Weisen, die gerne mit 
dem Alphabetmuster am Schreibpult arbeiten? Wie kann man dies unter¬ 
scheiden? 

Die sicher nicht frühe Hiobdichtung (etwa persische Zeit, 4.Jh.) verwen¬ 
det durchgehend den klassischen Maschalvers 3+3 (wohl mit Ausnahmen, 
die aber auch literarkritisch erklärbar sind) und ebenfalls die konventio¬ 
nellen Muster der Parallelismen und zwar gleichmäßig für die Reden aller 
Beteiligten, der Freunde, Hiobs, Gottes, wohl auch für die eingestreuten 
Psalmen und Hymnen. Hatte der Dichter keine anderen Muster zur Verfü¬ 
gung oder wollte er bewusst den Redestil gleichförmig halten? 

Denkbar wäre ja die Entwicklung eines sog. enjambements, also die 
versübergreifenden oder gar verssprengenden Rhythmen und Parallelismen. 
Entweder man hat sie noch nicht wahrgenommen, oder sie kommen dort 
nicht vor. 

Die in Qumran gefundenen Psalmtexte halten - wie ihre z.T. stichische 
Schreibweise zeigt - an den traditionellen biblischen Parallelismen fest. 
Das gilt auch für die dort gefundenen neuen Psalmtexte. Die in Qumran 
entstandenen Loblieder (Hodajot) indessen lösen die strengen Parallelismus- 
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formen (und Metren) auf. Vielleicht bieten sie den Schlusspunkt in einer 
Entwicklung, die innerbiblisch möglicherweise schon einsetzt. Aber auch 
hier ist die Frage, ob der sog. Lehrer der Gerechtigkeit nicht seinem persön¬ 
lichen Stil entsprechend geschrieben und gedichtet hat. 

Wie gesagt, es gibt m.E. noch keine wirklichen Anhaltspunkte, die eine 
Entwicklung nachzeichnen ließen. 

Ich schließe meine Überlegungen, indem ich zusammenfassend nochmals 
auf die Problemfelder hinweise, wo, wie ich glaube, vor allem noch Klä¬ 
rungsbedarf besteht: 

a. Das Problem des versinternen und versexternen Parallelismus und das 
Verhältnis beider zueinander. 

b. Das Problem der Parallelismen bei mehrteiligen Versen oder bei Vers¬ 
tehen ungleicher Metrik (z.B. 4+3). 

c. Das bereits genannte Problem der additiven und/oder parallelisieren- 
den Copula w. 

d. Die Entwicklung des Parallellismus in der innerhebräischen Litera¬ 
turgeschichte. 





Eberhard Bons (Strasbourg) 


Beobachtungen zur Übersetzung und Neubildung von 
Parallelismen im Septuaginta-Psalter 


1. Einleitung 

Die Septuaginta-Version (LXX) des Psalters gilt im allgemeinen als eine 
ziemlich wörtliche Übersetzung. Da die Vorlage des griechischen Textes 
nicht erhalten ist, bedarf diese Aussage einer Erläuterung. Als Vergleichs¬ 
text dient der Masoretentext (MT), insbesondere in seiner nichtvokalisier- 
ten Form. Stellt man beide Texte nebeneinander, so ergibt sich, dass nicht 
nur die Zahl der Zusätze oder Auslassungen der LXX gegenüber dem MT 
geringfügig ist; auch in der Segmentierung der Sätze, in der Anordnung der 
Satzelemente und in der Reihenfolge der Wörter entspricht die LXX weit¬ 
gehend dem hebräischen Konsonantentext, der sich im MT erhalten hat. 
Trotz dieser unumstrittenen „Wörtlichkeit“ der Übersetzung fallen bei ei¬ 
nem näheren Vergleich beider Text beträchtliche Abweichungen auf, von 
denen viele sich kaum durch Lesefehler, abweichende Vokalisierung, unzu¬ 
treffende Analyse des hebräischen Textes oder gar durch eine andere Vor¬ 
lage erklären lassen. Im konkreten Fall ist freilich zu prüfen, ob die LXX- 
Lesart in den Qumran-Fragmenten eine Entsprechung findet. Wie auch im¬ 
mer, die große Anzahl an offenkundigen Unterschieden der LXX gegen¬ 
über dem MT und, soweit vorhanden, den Qumran-Fragmenten veranlasst 
Folkert Siegert zu der Aussage, im LXX-Psalter lasse sich auf Schritt und 
Tritt die „Kunst der kleinen Korrektur“ 1 erkennen. 

Was nun den Parallelismus membrorum im LXX-Psalter angeht, kann 
man ebenfalls beide Phänomene beobachten: einerseits eine weitgehende 
Wörtlichkeit, andererseits kleine, mitunter auffällige Abweichungen im De¬ 
tail. In bestimmten Fällen kann man sogar feststellen, dass die LXX die pa¬ 
rallele Struktur eines oder mehrerer Verse verstärkt sowie Parallelismen 


1 F. Siegert, Zwischen Hebräischer Bibel und Altem Testament. Eine Einführung in die 
Septuaginta. Münster 2001, 306. 
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herstellt, wo sie im MT überhaupt nicht oder höchstens bruchstückhaft vor¬ 
handen sind. 

Bisher ist offenbar keine systematische Untersuchung der Parallelismen 
des LXX-Psalters sowie seines Verhältnisses zum MT vorgenommen wor¬ 
den. 2 Im Rahmen eines kurzen Artikels diese Lücke füllen zu wollen, wäre 
vermessen. Daher soll es genügen, auf den folgenden Seiten einige mar¬ 
kante Beispiele zu präsentieren. Wie sich bei einer eingehenderen Untersu¬ 
chung des LXX-Psalters zeigen könnte, stehen diese Beispiele für zahlrei¬ 
che andere. Wie dem auch sei, die ausgewählten Texte liefern wichtige Ar¬ 
gument für die Hypothese, dass der Übersetzer in Einzelfällen eher kreativ 
mit seiner Quelle umging, und dies anscheinend zu dem Zweck, einen les¬ 
baren griechischen Text vorzulegen, der formalen wie auch inhaltlichen Ge¬ 
sichtspunkten genügen sollte. Diese Tendenz des Übersetzers schließt je¬ 
doch nicht aus, dass an anderen Stellen die Wiedergabe der hebräischen Pa¬ 
rallelismen misslang oder zu weniger befriedigenden Ergebnissen führte. 
Nur zwei Beispiele seien genannt: In Ps 44,15a MT klagen die Israeliten, 
Gott habe sie bei den Völkern zum *?CÖQ, d.h. zum Gegenstand der 
Spottrede gemacht. Dem Substantiv entspricht im folgenden Stichos 
H3Q „Kopfschütteln“. Da dem Übersetzer die zitierte Bedeutung von 
anscheinend unbekannt war, übersetzte er mit TrapaßoXp „Gleichnis“. 
Aus diesem Grund ist der Parallelismus zwar auch im Griechischen vor¬ 
handen, jedoch weniger ausgeprägt als im hebräischen Text. Ein ähnlicher 
Fall liegt in Ps 12,2 MT vor: Während der MT mit *TQn und zwei 

parallele Begriffe verwendet, übersetzt die LXX den ersten mit öaioc, den 
zweiten mit ai dÄf|0<Eiai. 3 

Die folgenden Überlegungen sind nun einigen Psalmversen oder auch 
längeren Passagen gewidmet, deren Übersetzung wesentlich befriedigender 
ausfällt, d.h. dass der parallele Charakter von zwei oder mehr Stichen in der 


2 Dem Phänomen der LXX-Wiedergabe des Parallelismus widmen sich überhaupt nur 
wenige Publikationen. Ohne Vollständigkeit anzustreben, seien folgende Titel aus den letz¬ 
ten ca. 50 Jahren genannt ; G. Gerleman, Studies in the Septuagint. III. Proverbs, Lunds 
Universitets Arsskrift 1/52,3, Lund 1956; St. Segert, Hebrew Poetic Parallelism as Reflected 
in the Septuagint, in: N. Fernändez Marcos (Hg.), La Septuaginta en la investigaciön con- 
temporänea. Textos y estudios „Cardenal Cisneros“ 34, Madrid 1985, 133-148; D.Md’Ha- 
monville, Les Proverbes. Traduction du texte grec de la Septante, introduction et notes, La 
Bible d’Alexandrie 17, Paris 2000, 64-66.71; G. Tauberschmidt, Secondary Parallelism. A 
Study of Translation Technique in LXX Proverbs, Academica biblica 15, Atlanta, Ga. 2004; 
vgl. ferner M. Harl/G. Dorival/O. Munnich, La Bible grecque des Septante. Du judai'sme 
hellenistique au christianisme ancien , Paris 1988, 265 (zu Hab 3,2); P.C. Beentjes, Discove- 
ring A New Path of Intertextuality: Inverted Quotations and Their Dynamics, in: L.J. de 
Regt u.a. (Hgg.), Literary Structure and Rhetorical Strategies in the Hebrew Bible, Assen 
1996, 31-59, der u.a. Mal 2,10 anführt (39); J.A.L. Lee, Translations of the Old Testament I: 
Greek, in: S.E. Porter, Handbook of Classical Rhetoric in the Hellenistic Period 330 B.C. - 
A.D. 400, Leiden 1997, 757-783, bes. 779-781. 

3 Vgl. hierzu St. Segert, Hebrew Poetic Parallelism, 136: „The parallelism is often de- 
stroyed by the incorrect translation of one member of the synonymous pair.“ 
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LXX deutlicher hervortritt als im MT. Begonnen sei mit ein paar Beispie¬ 
len, in denen die LXX lediglich auf der Ebene eines Verses parallele 
Strukturen herstellt (a). Danach werden drei Texte behandelt, in denen die 
LXX ein analoges Verfahren auf mehrere Verse an wendet (b). Zwei weite¬ 
re Texte, in denen die LXX neue theologische Aussagen in die Form eines 
Parallelismus „gießt“, stehen am Ende dieser Beispielsammlung (c). Die 
abschließenden Bemerkungen fassen die gewonnenen Ergebnisse zusam¬ 
men und sollen Perspektiven für die weitere Forschung aufzeigen. 


2. Parallelismen im LXX-Psalter 

a) Parallele Strukturen auf der Ebene eines einzelnen Verses 


a) Ps 19(18),12 


12a 

□ra irrn 

„auch lässt sich dein 
Knecht durch sie [die 
Urteile Gottes] war¬ 
nen, 

Kal yap 6 SouXoc 
aou <j)u\dcrcreL 
amä 

„denn auch 
dein Knecht 
beachtet sie, 

12b 

D“iat2n 

an 

in ihrer Beachtung 
[liegt] großer Lohn“ 

ev toü (fuXdaaein 
ai)Ta di/TaTTÖSoCTic 
ttoXXti 

in ihrer Be¬ 
achtung [liegt] 
großer Lohn“. 


Auf den ersten Blick ist der Unterschied zwischen MT und LXX geringfü¬ 
gig. Auffällig ist eigentlich nur, dass die LXX zweimal das Verb cjmXdacroo 
verwendet. Dies ist wohl dadurch zu erklären, dass das hebräische Verb 
*1PIT niph. „sich warnen lassen“ ein Psalmen-Hapaxlegomenon ist, das dem 
Übersetzer anscheinend unbekannt war. Da er aber ein griechisches Äqui¬ 
valent benötigt, entnimmt er dem unmittelbaren Kontext, und zwar V. 19b, 
das gesuchte Verb. Er übersetzt also den Vers so, als ob dieser zweimal ei¬ 
ne Form von Iftti enthielte. Eine solche Vorgangsweise, die Emanuel Tov 
als „reliance on parallelism“ bezeichnet 4 , lässt sich auch noch anderswo im 
LXX-Psalter beobachten. So steht in Ps, 17,29 LXX zweimal die Form 
Kamele „du wirst erleuchten“, und zwar völlig adäquat für das gebräuchli¬ 
che hebräische Verb in V. 29a, in V.29b jedoch für PPP „er macht 

hell“. Das hebräische Verb PU] hiph. „erleuchten, hell machen“ ist wieder¬ 
um ein Psalmen-Hapaxlegomenon. In diesem Fall geht der Übersetzer so 
weit, dass er das griechische Verb in der 2. pers. sg. wiederholt und nicht 
die 3. pers. sg. übersetzt. An noch anderen Stellen im Psalter übersetzt er 


4 E. Tov, Did the Septuagint Translators always understand their Hebrew text? in: A. 
Pietersma/C. Cox (Hgg.), De Septuaginta. Studies in honour of John William Wevers on his 
sixty-fifth birthday, Missisauga, Ontario, 1984, 53-70, bes. 64f., jetzt in: E. Tov, The Greek 
and Hebrew Bible. Collected Essays on the Septuagint, VT.S 72, Leiden 1999, 203-218, 
bes. 213f. 
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nicht zwei verschiedene Verben, sondern zwei verschiedene Substantive 
gleichartig: So kennt Ps 23,7.9 LXX nur noch ein einziges Wort für die im 
MT erwähnten Tore bzw. Pforten, und zwar TrüXai, und Ps 71,10 LXX ver¬ 
wendet nur noch ein Substantiv für die Geschenke bzw. Tribute, die die 
ausländischen Könige und Repräsentanten dem König Israels bringen: 
8a)pa. Wie vorhin schon gilt auch in diesen beiden letzten Fällen, dass die 
Substantive PTPE3 „Öffnung“ (Ps 24,7.9 MT ) sowie "DOK „Tribut“ (Ps 72, 
10 MT ) anderswo im Psalter nicht belegt sind. 

Mag in all diesen Fällen die von der LXX gewählte Terminologie da¬ 
durch begründet sein, dass der Übersetzer punktuell ein hebräisches Lexem 
nicht kannte, so steht doch fest, dass er mit seinem Vorgehen die parallelen 
Strukturen zwischen zwei Stichen verstärkt. In Ps 18,12 LXX dagegen stellt er 
die Parallelität erst her, indem er zweimal das Verb cjmXacrcTCji) wählt und 
somit eine Art Stufenparallelismus („staircase parallelism“ 5 ) zustande kom¬ 
men lässt. 


ß) Ps 71(70),3 


3a 

,l 7 rrn 

Sei mir eine Felsen¬ 
wohnung; 

yevoi) |iol de 0eöv 
UTT€paam(7Tqv 

Werde mir zu 
einem Beschüt¬ 
zergott 

3b 

"pan 1*0^ 

[dahin] stets zu kom¬ 
men, 

hast du befohlen, um 
mich zu retten. 

Kal de tottov öx^pov 
toü aajcraL \ie 

und zu einem 
befestigten Ort, 
um mich zu 

retten. 


Die Unterschiede in V. 3b sind auffällig. Eine hebräische Variante, die der 
LXX entspräche, ist bis jetzt nicht bekannt geworden. Somit ist einstweilen 
von der Arbeitshypothese auszugehen, dass dem Übersetzer ein hebräischer 
Konsonantentext vorlag, der sich nicht oder wenigstens nicht wesentlich von 
dem des MT unterschied. Wiewohl dieser Text keinesfalls unverständlich ist, 
gibt ihn der Übersetzer nicht wörtlich wieder, sondern wählt mit Kal €ic 
tottov öxupöv einen Ausdruck, der parallel zu etc 0eöv uuepaamcrr'qv 
steht. Die Annahme, dass Kal etc tottov oynpou keine entsprechende he¬ 
bräische Vorlage wiedergebe, legt sich noch aus einem anderen Grund na¬ 
he: Die Formulierung hat keine Parallele in der übrigen LXX, und das Ad¬ 
jektiv öx^pöc begegnet nur an dieser Stelle des LXX-Psalters. Das lässt 
vermuten, dass der Übersetzer sich wohl frei genug gefühlt hat, bei der 
Wiedergabe von V. 3b eine individuelle Lösung anzustreben. Anders aus¬ 
gedrückt: Hätte der Übersetzer eine eher formelhafte hebräische Formulie¬ 
rung aus des Wortfeld des Schutzes und der Rettung vorgefunden, hätte er 
mit großer Wahrscheinlichkeit seine griechischen Standardäquivalente vor- 


5 Vgl. dazu W.G.E. Watson, Classical Hebrew Poetry. A Guide to its Techniques, Reprint 
Sheffield 1995, 150ff. Ein anderes Beispiel für die Nachahmung bzw. Verstärkung eines 
solchen Phänomens ist Ps 9,30bc, wo die LXX zweimal den Infinitiv dpTTdactL liest, wäh¬ 
rend der MT zunächst einen Infinitiv, dann ein finites Verb bietet. 
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gezogen. 6 Grundsätzlich ist nicht auszuschließen, dass ein Paralleltext auf 
die Übersetzung von Ps 71,3b einwirkte, und zwar Ps 31,3b, der mit 
nm^o rrn*? „zu einem Zufluchtshaus“ (LXX: eie oIkov raracfnj'yfjc) 
ähnliche Konsonanten aufweist wie mU TOD XID^. 7 Dennoch hat diese 
Ähnlichkeit den Übersetzer nicht dazu veranlasst, an beiden Stellen identi¬ 
sche Formulierungen zu wählen. 


b) Parallele Strukturen auf der Ebene mehrerer Verse 


a) Ps38(37),14-15 


14a 

ahro 

unm 

Und ich [bin] wie 
ein Tauber, nicht 
höre ich, 

eyw 5e ukj€l 

KCOcßoC O0K 

fjKODOV 

Ich aber, wie ein 

Tauber hörte ich nicht, 

14b 

nfrioi 
vs nre’ iö 

und wie ein 

Stummer, der den 
Mund nicht öffnet, 

Kai coaei aXaXoc 
oük ayoLycov tö 
aTopa aÜTOü 

und wie ein Stummer 
(war ich), der nicht 
seinen Mund 
aufmacht, 

15a 

btxd ’nxi 

najx 

roarx^ 

und ich wurde wie 
ein Mann, der nicht 
hört 

Kai eyevöpr|y 
(jüCTCi aV0p(jüTTOC 

00K aKOUOOV 

und ich wurde wie ein 
Mensch, der nicht hört 

15b 

van ]'K\ 
mron 

!_ 

und in dessen Mund 
keine Vorwürfe sind. 

Kai O0K €XC0V 
OTÖpaTi a0TOU 
eXeypouc 

und der in seinem 

Mund keine 
Entgegnungen hat. 


Dieses erste Beispiel ist eher aus syntaktischen, weniger aus inhaltlichen 
Gründen bedeutsam. Lässt man einmal das Problem der Übersetzung der 
hebräischen Präformativ- und Suffixkonjugation beiseite, stellt man fest, 
dass die LXX die beiden Verbalformen in V. 14b. 15a mit Partizipien über¬ 
setzt. Dies entspricht gebräuchlicher griechischer Syntax, wiewohl die Par¬ 
tizipien im LXX-Psalter nicht zahlreich sind. Um so auffälliger ist aber, 
dass die partizipiale Konstruktion nicht nur in V. 15a fortgesetzt wird, son¬ 
dern auch in V. 15b, wo der hebräische Text einen mit *pX eingeleiteten 
Satz hat. Anstatt diesen - wie so häufig im Psalter - mit oük eoriv zu 
übersetzen (Ps 3,3; 5,10; 6,6; 14,1-3 usw.), passt der Übersetzer V. 15d an 
die vorangehenden Stichen syntaktisch an. Dass somit die Parallelität zwi¬ 
schen den einzelnen Stichen deutlich hervortritt, ist offenkundig. 


6 Dass die Wiedergabe dieser Terminologie gewissen Regeln unterliegt, zeigen A. Passoni 
delTAcqua, La metafora biblica di Dio come roccia e la sua soppressione nelle antiche 
versioni, Ephemerides Liturgicae 91, 1977, 417-453; St. Olofsson, God is my Rock. A 
Study of Translation Technique and Theological Exegesis in the Septuagint, CB.OT 31, 
Stockholm 1990. 

7 So L. Alonso Schökel/C. Carniti, Salmos I (Salmos 1-72). Traducciön, introducciones y 
comentario, Estella 1994, 916. 
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ß) Ps 26(25),4-6 


4a 

TQtö-’*6 

xitzr’no-QU 

„Nicht saß ich 
bei Männern von 
Nichtigkeit, 

ouk eKdöiaa peTa 
auveßpiou paTai- 

ÖTT]TOC 

„In einer nichtigen 
Ratsversammlung habe 
ich mich nicht nieder¬ 
gelassen, 

4b 


und mit Verbor¬ 
genen [Hinterlis¬ 
tigen?] ging ich 
nicht. 

Kai peTa Trapavo- 
pouvToov ou pp 
<Ei(I€X0<jO 

und bei Gesetzesbre¬ 
chern werde ich gewiss 
nicht eintreten. 

5a 

’nietB 

D’jriQ 

Ich hasste die 
Versammlung 
der Übeltäter, 

epiapaa 

€KKXrjaiav 

TTOVT|p€1JOpeVÜJV 

Ich hasse die Gemein¬ 
schaft der Übeltäter, 

5b 

EfMÖTDin 

und bei Frevlern 
saß ich nicht. 

Kai p€Ta aaeßiou 
ou pf] KaÖLaoo 

und bei Gottlosen werde 
ich mich gewiss nicht 
niederlassen. 

6a 

fr™ 
■’sd ]?pn 

Ich wasche in 
Unschuld meine 
Hände ...“ 

uiUopai ev aÖipoic 
Tac xüpac pou 

Bei Unschuldigen [oder: 
in Unschuldigem] wer¬ 
de/will ich meine Hände 
waschen...“ 


Vergleicht man beide Texte, MT und LXX, miteinander, springen im we¬ 
sentlichen zwei Unterschiede ins Auge: In V. 4a wird aus den ein 

cruvcSpiov |iaTaiÖTr]TÖc, und in V. 4b werden die durch die Tra- 

pauojJioüuTec ersetzt. Geht man von der Hypothese aus, dass die hebräische 
Vorlage dieselben Konsonanten aufwies wie der MT, so stellt man folgen¬ 
des fest: Mit der Übersetzung von CTriQ hatte der Übersetzer schon bei der 
Wiedergabe von Ps 17(16),14 Schwierigkeiten. Dasselbe wird später für 
den einzigen anderen Psalmenbeleg desselben Substantivs gelten, Ps 105 
(104),12. Wie ein minutiöser Vergleich von MT und LXX ergibt, scheint 
der Übersetzer das Substantiv CPPO in der Bedeutung „Männer“ nicht zu 
kennen. Für wiederum gilt, dass die Verbalwurzel niph. sonst 

nicht mehr im Psalter vorkommt und die wörtliche Übersetzung mit „Ver¬ 
borgene“ kaum befriedigt. Angesichts dieser Probleme wählt der Überset¬ 
zer mit crweSpiov ein Substantiv, das er nur hier im Psalter einsetzt. Diese 
Wahl scheint nicht ganz zufällig zu sein: Das Wort ist nicht nur mit 
eKKXpaia (V. 5a) bedeutungsverwandt 8 , sondern auch geeignet, die Paralle¬ 
len zwischen V. 4a und V. 5a stärker hervortreten zu lassen. Weiterhin 
führt der Übersetzer mit den Trapavo|iowTec eine Kategorie von Menschen 
ein, die das Gesetz bricht - dieselbe Thematik kommt noch in V. 10 vor - 
und die er nun gleichsam in einem Atemzug mit den Übeltätern und Gott¬ 
losen nennt. 9 Während der Sprecher unterstreicht, jeglichen Kontakt mit 


8 Vgl. zu dieser Stelle auch M. Flashar, Exegetische Studien zum Septuagintapsalter, 
ZAW 32, 1912, 81-116.161-198.241-268, hier 104. 

9 Zum Problem vgl. auch F. Austermann, Von der Tora zum Nomos. Untersuchungen zur 
Übersetzungsweise und Interpretation im Septuaginta-Psalter, MSU 27, Göttingen 2003, 
199. Die Arbeit widmet sich vor allem der Frage, warum der Übersetzer ein bestimmtes 
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dieser Kategorie von Menschen vermieden zu haben und in Zukunft zu ver¬ 
meiden, legt er Wert darauf, „bei den Unschuldigen“ seine Hände zu wa¬ 
schen. Gewiss kann die Form aGcooic auch als Neutrum „in Unschuldigem“ 
verstanden werden. Doch liegt es nahe, hier eine weitere Kategorie von 
Menschen zu sehen, deren Nähe der Sprecher sucht . 10 Vor allem ist zu be¬ 
tonen, dass der MT hier ein Abstraktum bietet, ]Vp] „Unschuld“, das der 
Übersetzer wohl als Adjektiv masc. plur. ansah (analog Ps 72,13 LXX ). Es ist 
zu vermuten, dass er dabei unter Einfluss des Aramäischen stand und an¬ 
stelle der Substantivendung ] V die aramäische Pluralendung ]*’- las. 

Abschließend kann man festhalten, dass im Vergleich zum MT die LXX 
in Ps 25,4-6 die verschiedenen Parallelen zwischen den einzelnen Stichen 
verstärkt und dabei ein Ergebnis erzielt, das inhaltlich wie auch formal 
befriedigt. 


7 ) Ps 52(51),3^ 


3a 

^nnrrra 
morn mnn 

Was rühmst du dich 
des Bösen, du Held? 

ti cyKauxq ev 
KaKia ö SuvaTÖc 

„Was rühmst du 
dich der Bosheit, 
du Mächtiger, 

3b 

"ton 

□vn _L m 

Die Güte Gottes [dau¬ 
ert] den ganzen Tag. 

avopLav öXqv 
tt)v qpepav 

der (?) Gesetzlo¬ 
sigkeit den ganzen 
Tag? 

4a 

nenn mm 

„Verderben plant 
deine Zunge, 

aöiKiav 
eXoyiaaTO 
q yXakraa aou 

Ungerechtigkeit 
plante deine Zun¬ 
ge; 

4b 

töobo irro 
man nou 

wie ein geschärftes 
Messer, 

[du], der Falschheit 
übt. 11 

ooael fupöv 
flKOvrjpevov 
euoLriaac SöXov 

wie ein geschärftes 
Schermesser be¬ 
gingst du Betrug.“ 


Sicherlich fallen hier einige kleinere Unterschiede auf, die vor allem die 
Wortwahl betreffen - so die Wiedergabe von Dlin mit dSucia (vgl. noch Ps 
54,11 LXX ) die jedoch für die Fragestellung des vorliegenden Artikels we¬ 
niger bedeutsam sind. Wichtiger ist die Übersetzung von V. 3b. Was den 
hebräischen Text angeht, sind keine Varianten bekannt, weder in der maso- 


griechisches Äquivalent, besonders aus dem Nomos-Vokabular, für ein hebräisches Wort ge¬ 
wählt haben könnte. Kontextuelle Faktoren, die die Übersetzung beeinflusst haben könnten, 
geraten infolge dieser Fragestellung leicht aus dem Blick. 

10 Vgl. etwa Theodoret von Cyrus, Interpretatio in Psalmos (PG 80, 1048): 'Qs aGdxx; 
toliajv, c|)f]OT, Kal |ir|86|iLav updc aÜTOuc caxTiKooc KoivcDviav, öappwv dTrovL^opai Kal 
tcls x e lp as - L. Mortari, II Salterio della tradizione, Turin 1983, 126, übersetzt wie folgt: 
„Laverö tra gli innocenti le mie mani”; analog D. Schütz, Psalter. Aus dem Griechischen 
übersetzt, München 1999, 57: „Waschen will ich meine Hände mit den Unschuldigen“. 

11 Möglich ist auch folgende Übersetzung: „Verderben planst du, deine Zunge [ist] wie ein 
geschärftes Messer; [du,] der Falschheit übt.“ 
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retischen Texttradition noch aus Qumran. 12 Zweifellos ist der MT übersetz¬ 
bar, dennoch hat V. 3b immer wieder zu Konjekturen 13 Anlass gegeben, da 
er anscheinend den Zusammenhang unterbricht. Denn nachdem schon die 
Anrede in V. 3a auf die Bosheit des Angesprochenen Bezug genommen 
hat, wird gerade dieses Thema bis in V. 6 breit entfaltet. Doch wie über¬ 
setzt die LXX V. 3b? Zunächst steht fest, dass dvopiav keineswegs als 
Übersetzung von *1011 gelten kann. Selbstverständlich kann man in 
solchen Fällen nicht ausschließen, dass der Übersetzer eine Vorlage hatte, 
die vom Konsonantentext des späteren MT abwich. Versucht man zu re¬ 
konstruieren, welche graphisch ähnlichen Konsonanten der Übersetzer ge¬ 
lesen haben könnte, stößt man auf das Substantiv DOPT „Gewalttat, Un¬ 
recht“, das der LXX-Psalter noch zweimal mit dvopia wiedergibt (Ps 
54,10; 73,20 lxx ). 14 Doch auch in diesem Fall bleibt die Frage offen, ob das 
Wort in der Vorlage enthalten war. Wie ist nun die Übersetzung zu 
deuten, die die LXX bietet? 

Zunächst stellt sich die Frage, wie der Akkusativ avopiav zu verstehen 
ist. In den meisten LXX-Belegen hat das mediale Verb (cy)Kauxdo|iai 
„sich rühmen“ kein direktes Objekt im Akkusativ, sondern - wie auch an¬ 
derswo (Ps 5,12; 48,7; 96,7) - lediglich eine mit ev öderem eingeleitete 
präpositionale Ergänzung. 15 Diese nennt den Gegenstand, aufgrund dessen 
jemand sich rühmt, im Fall von Ps 51,3a LXX die Kama. Dass der Akkusativ 
ävo[Liav eine analoge Funktion wahrnehmen kann, ist im LXX-Griechisch 
nur noch in Prov 27,1 belegt. Dort fehlt indes eine mit ev oder cttl 
gebildete präpositionale Ergänzung. Das Neue Testament schließlich kennt 
mediales Kauxdopai in zwei Verwendungen: mit den beiden genannten 
Präpositionen (Röm 2,17; 5,2 usw.) in der Bedeutung „sich rühmen“ oder 
aber mit dem Akkusativ in der Bedeutung „rühmen; erwähnen, um sich 
damit zu brüsten; stolz sein auf etwas“ 16 , so etwa in 2 Kor 11,30: El 
KauxacrGai Sei, rä rije doßevciac |iou Kauxpaopai „wenn man sich 
schon rühmen muss, will ich mich meiner Schwachheit rühmen.“ Dass das 
Verb aber sowohl den Akkusativ als auch eine präpositionale Ergänzung 
regiert, ist auch dem NT unbekannt. 


12 Vgl. P.W. Flint, The Dead Sea Psalm Scrolls and the Book of Psalms, STDJ 17, Leiden 
1997,91. 

13 Vgl. vor allem die älteren Kommentare (z.B. G. Castellino, Libro dei Salmi, Turin 1955, 
740; H.-J. Kraus, Psalmen 1-59, BKAT XV/1, Neukirchen-Vluyn 6 1989, 550) sowie die 
Übersicht bei W. Beyerlin, Der 52. Psalm. Studien zu seiner Einordnung, BWANT 111, 
Stuttgart 1980, 50-53. 

14 Vgl. dazu F. Austermann, Tora, 189f. 

15 Vgl. ausführlich C. Spicq, Lexique theologique du Nouveau Testament, Fribourg/Paris 
1991,810-812. 

16 Vgl. F. Blass/A. Debrunner, Grammatik des neutestamentlichen Griechisch. Bearbeitet 
von F. Rehkopf, Göttingen 16 1984, § 148,2; W. Bauer, Wörterbuch zum Neuen Testament, 
Berlin/New York, 6 1988, 865f. 
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Zurück zu Ps 51,3 LXX ' Wenn schon rauxdofiai einen Akkusativ regieren 
kann, sollte dann dvoprav gleichwertig sein mit ev dvopia, wie Robert 
Helbing annimmt? 17 Diese Lösung des Problems scheint ziemlich hypothe¬ 
tisch. Denn offen bleibt, warum nicht beide Ergänzungen identisch konstru¬ 
iert sind: entweder im Akkusativ oder aber im Dativ mit ev. Liegt es ange¬ 
sichts der LXX-Verwendung von (ey)Kauxdofiai nicht näher, in ev koklol 
den Gegenstand zu sehen, dessen sich die angesprochene Person rühmt, 
und nicht in avopiav? Kann man schließlich diesen Akkusativ anders er¬ 
klären? Die Möglichkeiten, die man in Betracht ziehen kann, lassen sich 
auf zwei reduzieren 18 : 

1. Der Akkusativ ist ein accusativus graecus , der im Sinne von „du in 
Bezug auf die Gesetzlosigkeit Mächtiger“ zu verstehen wäre. Ein solches 
Verständnis hat sich möglicherweise im Psalterium gallicanum erhalten: 
quid gloriatur in malitia qui potens est iniquitate. Diese Interpretation im¬ 
pliziert, dass man avopiav zum vorigen zieht und den folgenden Satz mit 
öXr|v tt}v fpcpav beginnen lässt. Eine derartige Satzabtrennung findet sich 
schon in den patristischen Psalmenkommentaren, etwa bei Theodoret von 
Cyrus (PG 80, 1256), in neuerer Zeit in den LXX-Textausgaben von Ti- 
schendorf und von Swete, und auch noch in der Gegenwart wird sie ver¬ 
treten. 19 

2. Die Stichen V. 3b und V. 4a sind als parallel anzusehen. Dazu bedarf 
es einer zusätzlichen Überlegung. Die erste Möglichkeit besteht darin, V. 
3b als elliptisch aufzufassen und sich ein finites Verb oder ein Partizip hin¬ 
zuzudenken. Ergänzt man etwa ttolcov, kann man V. 3a wie folgt überset¬ 
zen: „du, der du Gesetzlosigkeit verübst den ganzen Tag lang?“ Die von 
Alfred Rahlfs in der Göttinger Septuaginta-Ausgabe vorgeschlagene Inter¬ 
punktion würde in diesem Fall nicht tangiert. Anders verhält es sich, wenn 
man das Fragezeichen an das Ende von V. 3a setzt und insofern einer eben¬ 
falls seit dem Altertum vertretenen Satzabgrenzung folgt (vgl. etwa Atha¬ 
nasius, PG 27, 245). In diesem Fall müsste man V. 3a wie folgt übersetzen: 
„Was rühmst du dich der Bosheit, du Mächtiger?“ Sodann wäre in V. 3b 


17 Vgl. R. Helbing, Die Kasussyntax der Verba bei den Septuaginta. Ein Beitrag zur He- 
braismenfrage und zur Syntax der Koivp, Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 261. Eine 
ähnliche Analyse der syntaktischen Verhältnisse scheint A. Pietersma vorauszusetzen, der 
allerdings ev Kaxig adverbial auffasst, vgl. ders., A New English Translation of the Septua- 
gint And Other Greek Translations Traditionally Included under That Title. The Psalms, 
New York, Oxford 2000, 49: „Why do you wickedly boast, O powerful one, / of lawlessness 
all the day long? / Your tongue devised injustice. / You produced treachery like a sharpened 
razor.” 

18 Die folgenden Überlegungen konnte ich ausführlich mit Herrn Dr. Ralph Brücker, Uni¬ 
versität Hamburg, diskutieren. Für seine Vorschläge und Hinweise, auf die ich hier gern zu¬ 
rückgreife, sei ihm ganz herzlich gedankt. 

19 Vgl. die Übersetzung, die L. Mortari, II Salterio della tradizione, 168, vorschlägt: „Per- 
che ti vanti del male, o potente nelTiniquitä? / La tua lingua ha tramato ingiustizia tutto il 
giomo. / Come affilato rasoio / hai commesso inganno.” 
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ein finites Verb oder ein Partizip zu ergänzen (etwa TroL€ic/€TTOir)aac bzw. 
TTOLouaa): „Gesetzlosigkeit [verübst/verübtest du bzw. verübte sie] den 
ganzen Tag lang, Ungerechtigkeit ersann deine Zunge.“ Dementsprechend 
gibt Dorothea Schütz die beiden Verse wie folgt wieder: „Was brüstest du 
dich mit deiner Bosheit, du Starker? / Unrecht tust du den ganzen Tag. / 
Auf Ungerechtigkeit sann deine Zunge, / wie ein geschärftes Schermesser 
tatest du Falsch.“ 20 Auf mehr oder weniger dasselbe Ergebnis läuft eine In¬ 
terpretation hinaus, die zu Beginn von V. 4a die Konjunktion Kai ergänzt 
(so Eusebius von Cäsarea, PG 23, 444). In diesem Fall kann man den 
Akkusativ avopLav als das erste Objekt von cXoyLaaTO ansehen, das 
zweite wäre aSudav . 21 Dies führt zu der Übersetzung: „Gesetzlosigkeit den 
ganzen Tag lang und Ungerechtigkeit ersann deine Zunge.“ In diesem Falle 
wäre das Fragezeichen wiederum an das Ende von V. 3a zu setzen („Was 
rühmst du dich der Bosheit, du Mächtiger?“). 

Wenn man auch in der Frage der syntaktischen Analyse der Verse 3-4 
kaum eine endgültige Gewissheit erzielen kann, scheint es doch nicht ganz 
abwegig, angesichts der Parallelität von avopiav und aSiKiav (vgl. noch Ps 
7,15; 57,3 lxx ) sowie der dadurch hergestellten Anapher 22 einer der vorhin 
unter 2. erarbeiteten Lösungsvorschläge den Vorzug zu geben. Wie auch 
immer man sich dabei im einzelnen entscheidet - für oder gegen die von 
Alfred Rahlfs vorgeschlagene Interpunktion -, so haben beide Lösungs¬ 
vorschläge gemeinsam, dass sie die Parallelität zwischen V. 3b und V. 4a 
hervortreten lassen. Anstatt den Gedanken der Dauerhaftigkeit von Gottes 
*7017 wiederzugeben, vertieft der Übersetzer die an den Suvcxtöc gerichte¬ 
ten Vorwürfe, er gebe sich der Gesetzlosigkeit, Ungerechtigkeit, List und 
Schlechtigkeit hin (V. 3-5). 

Am zuletzt zitierten Beispiel wurde schon deutlich, dass der Übersetzer 
sich nicht auf leichte Modifikationen im grammatischen oder stilistischen 
Bereich beschränkt, sondern gelegentlich den Inhalt im Vergleich zum 
hebräischen Psaltertext wesentlich verändert. Die folgenden beiden Beispi¬ 
ele lassen erkennen, dass der Übersetzer mit Hilfe geschickt gewählter pa¬ 
ralleler Formulierungen theologischen Ideen Ausdruck gibt, die dem hebrä¬ 
ischen Text wohl noch fremd waren. 


20 D. Schütz, Psalter. Aus dem Griechischen übersetzt, 110. P. Deseille, Les Psaumes. 
Prieres de PEglise. Le Psautier de la Septante, Paris 1979, 97, folgt noch weniger der Syntax 
des griechischen Textes: „Pourquoi te glorifier de ta mechancete, Puissant ? / Tout le jour, ta 
langue rumine Piniquite et Pinjustice; / tu es comme un rasoir effile, tu agis avec rase.“ 

21 Ein ähnlicher Fall liegt in Ps 49,2 LXX vor, wo die zwei Subjekte rj eirn-pcTTCLa und 6 
6<eöc offenbar vom nachgestellten Prädikat abhängen. A. Cordes, Die Asafpsalmen in 
der Septuaginta. Der griechische Psalter als Übersetzung und theologisches Zeugnis, HBS 
41, Freiburg i. Br. 2004, 35.37, erkennt dagegen in f) euTTpcTrcia eine Apposition zum 
vorhergenannten Berg Zion („aus Zion, dem Glanz ...“). Sie setzt dabei einen Verstoß gegen 
die üblichen grammatischen Regeln voraus, nach denen sich die Apposition an den Kasus 
des Bezugswortes angleicht. Eine solche Annahme ist hier jedoch nicht erforderlich. 

22 Vgl. zu diesem Stilmittel der LXX J.A.L. Lee, Translations, 779. 
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c) Parallele Strukturen als Mittel zur Formulierung neuer 
theologische Aussagen 


a) Ps 72(71),17cd 


17c 

m mnm 

Und sie sollen sich 
mit ihm Segen 
wünschen, 

Kal euXoyrjOrjaovTai 
ev auTio Träoai al 
cj>uXal Tfjc yfjc 

Und in ihm werden 
gesegnet werden 
alle Stämme der 

Erde, 

17d 

im-iöK’ 

glücklich preisen 
sollen ihn alle 
Völker! 

TiavTa Ta eöurj 
jiaKapioücav amou 

alle Völker werden 
ihn seligpreisen. 


In diesen beiden Stichen springt ein Zusatz der LXX sofort ins Auge: udom 
al cjmXai Tfjc yfjc. Man braucht nicht eigens hervorzuheben, dass durch 
diese Wörter beide Stichen ein größeres Gleichgewicht erhalten; denn mit 
ndaai ai cfmXal Tfjc yrjc wird in V. 17c ein explizites Subjekt eingeführt, 
das als Pendant zu TravTa tcc €0vr| dient. Wie in einer chiastischen Struktur 
stehen in der Mitte die beiden Subjekte, am Anfang und am Ende jeweils 
die verbalen Prädikate. Dass hiermit eine Art synonymer Parallelismus zu¬ 
stande kommt, steht außer Zweifel. Doch die quantitativen Überlegungen 
genügen in diesem Fall nicht. Es stellt sich nämlich die Frage, welche in¬ 
haltliche Botschaft der Zusatz udom ai ((mXai Tfjc yfjc übermitteln soll. 
Dazu sind nicht nur der Kontext des Psalms zu berücksichtigen, sondern 
auch Formulierungen außerhalb des LXX-Psalters. Zunächst ist festzustel¬ 
len, dass mit dem Zusatz udom ai 4>uXai Tfjc yfjc ein impliziter Bezug 
zur Berufung und Sendung Abrahams hergestellt werden soll, speziell zu 
Gen 12,3, wo die LXX dieselbe Formulierung überliefert. Diese Parallelität 
ermöglicht dann folgenden Vergleich: Genauso wie in der Genesis Abra¬ 
ham als Vater der Völker hingestellt wird (vgl. Gen 17,16; 18,18; 21,13; 
22,18), so wird der zukünftige König, von dem in Ps 71 LXX zuvor die Rede 
war, als der Mittler des göttlichen Segens angesehen, der allen Nationen 
gilt. 23 


ß) Ps 84(83),12ab 


12a 

•pm CÖDO ’D 

mir 

Denn Sonne und 

Schild [ist] YHWH, 
Gott, 

ötl e\eov Kai 
dXfjÖeiau ayaTra 
KÜpioc 6 0eöc, 

Denn Erbarmen und 
Wahrheit liebt Gott, 
der Herr, 

12b 

tcdi in 

hit ]tT 

Gnade und Ehre 
schenke YHWH. 

X<ipiv Kai 8ö£av 
Scaaei KUplÖC. 

Gnade und 

Herrlichkeit wird der 
Herr geben. 


23 Das Thema ist von vielen Autoren behandelt worden. Verwiesen sei hier lediglich auf J. 
Coppens, Le messianisme royal. Ses origines, son developpement, son accomplissement, 
Lectio Divina 54, Paris 1968, 59. 
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Auch hier sind die Unterschiede zwischen LXX und MT offenkundig. 
Beide Stichen der LXX kennen jeweils zwei Akkusativobjekte, die jeweils 
der Verbform in der 3. pers. sg. sowie der anschließenden Gottesbezeich¬ 
nung im Nominativ vorangehen. Somit entsteht einmal mehr ein Parallelis¬ 
mus, den man wohl als synthetisch ansehen muss. 24 Wiederum genügen 
aber die quantitativen Überlegungen nicht, um vollends zu begreifen, 
welche Tragweite die Retusche in der LXX hat. Wie schon zuvor sei von 
der Hypothese ausgegangen, dass der Konsonantentext der hebräischen 
Vorlage dem des MT entsprochen hat. Denn selbst wenn der Übersetzer 
anstelle von |)QT CÖftt Ü die Worte PDPT gelesen haben sollte, vgl. 

Ps 25(24), 10; 40(39), 11 usw., bleibt immerhin noch die Herkunft von 
dyaTTq im dunklen. Die Ursache für die Variante, die die LXX bietet, ist 
daher wohl weniger in einem abweichenden Konsonantentext oder in ei¬ 
nem Lesefehler zu suchen als in einer bewussten Neuinterpretation, die 
speziell die Metaphern „Sonne“ und „Schild“ zu meiden suchte. Die erste 
war nämlich geeignet, den Gott Israels in die Nähe einer Sonnengottheit zu 
rücken oder einer Identifikation YHWHs mit einem Gestirn Vorschub zu 
leisten. 25 Was den „Schild“ angeht, ist die Gefahr theologischer Missver¬ 
ständnisse weniger groß. Dennoch ist im LXX-Psalter die Tendenz erkenn¬ 
bar, Gott den Gebrauch dieses Instruments abzusprechen und statt dessen 
Substantive zu wählen, die Gottes „personalen“ Charakter besser zum Aus¬ 
druck bringen, z.B. dvTiXqiuTrrap „Beistand“ (Ps 3,4; 118,114) oder ÜTTep- 
aamaTric „Beschützer“ (Ps 17,3.31 u.ö.). 26 


3. Abschließende Bemerkungen 

Es versteht sich von selbst, dass die in diesem Artikel durchgeführten Ana¬ 
lysen in vielfacher Hinsicht ergänzt werden können. Wie in der Einleitung 
gesagt, fehlt nach wie vor eine systematische Untersuchung des hier unter¬ 
suchten Phänomens. Dennoch erlauben die zuvor gewonnenen Ergebnisse, 
eine Reihe von Arbeitshypothesen aufzustellen, an denen sich eine zukünf¬ 
tige umfassendere Behandlung des Problems orientieren kann: 

1. Lässt man einmal die anfangs genannten Fälle einer inadäquaten Wie¬ 
dergabe des hebräischen Parallelismus aus dem Spiel, so ist doch in den 
vorhin analysierten Stellen eine Tendenz erkennbar, parallele Strukturen zu 


24 Die seit langem eingeführte Terminologie wird hier lediglich aus heuristischen Gründen 
beibehalten, trotz der Kritik, die Kugel an der traditionellen Unterscheidung von synony¬ 
men, synthetischen und antithetischen Parallelismen übt, vgl. J.L. Kugel, The Idea of Bibli- 
cal Poetry. Parallelism and Its History, New Haven/London 1981, 57f. 

25 Vgl. dazu schon M. Flashar, Exegetische Studien zum Septuagintapsalter, 242-244. 

26 Vgl. ausführlich St. Olofsson, God is my Rock. A Study of Translation Technique and 
Theological Exegesis in the Septuagint, 50-56. 
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vertiefen und neue einzuführen. Wichtig ist dabei, dass in allen Fällen die 
von der LXX bezeugten Abweichungen kein Vorbild in den bisher be¬ 
kannten hebräischen Texttraditionen haben. 

2. Die LXX stellt parallele Strukturen nicht nur zwischen zwei unmit¬ 
telbar benachbarten Stichen her, sondern kann auch größeren Texteinheiten 
eine homogenere Gestalt verleihen, als sie den überlieferten hebräischen 
Texten zu eigen ist. Dies betrifft vor allem die Syntax. Gelegentlich stellt 
man fest, dass die LXX sich bekannter Stilfiguren bedient und sie auch dort 
einführt, wo sie dem MT fremd sind (z.B. Anapher, Chiasmus 27 ). Weitere 
Forschungen zum Parallelismus im LXX-Psalter können diese vorläufigen 
Ergebnisse sicherlich vertiefen. Einer sorgfältigen Untersuchung bedarf 
schließlich auch die Frage, inwiefern die parallelen Strukturen des LXX- 
Psalters den Maßstäben griechischer Rhetorik entsprachen. 28 

3. Es liegt auf der Hand, dass die von der LXX eingeführten Parallelis¬ 
men die formale Gestalt des Textes tangieren. Das schließt aber nicht aus, 
dass mitunter mehr oder weniger beträchtliche inhaltliche Verschiebungen 
eintreten. Ob diese auf Missverständnisse oder Fehlinterpretationen der he¬ 
bräischen Vorlage zurückgehen oder nicht, ist zweitrangig. In jedem Fall 
lassen sie erkennen, welchen Sinn der Übersetzer seiner Vorlage zuschrieb 
und welchen er seinem Publikum übermitteln wollte. Gerade in diesen 
Fällen erweist es sich immer wieder als nützlich, zur präziseren Argumen¬ 
tation auch die antiken christlichen Kommentare zu konsultieren, die sich 
für den Literalsinn des griechischen Textes interessieren. 

4. Was die inhaltlichen Aspekte angeht, wurde mehrfach festgestellt, 
dass die LXX verschiedentlich eine Lesart bietet, die beträchtlich vom MT 
ab weicht. Dies kann verschiedene Ursachen haben: Die Vorlage war schwer 
verständlich, bot zu Missverständnissen Anlass oder bedurfte eines expli¬ 
zierenden Zusatzes. Auch auf diesem Gebiet kann man sich von einer 
gründlicheren Behandlung des Themas weitere Ergebnisse erwarten. Wie 
auch immer, die wenigen untersuchten Stellen lassen eindeutig erkennen, 
dass der Übersetzer seinem griechischen Text nicht nur den „Stempel“ der 
Interpretation, in deren Tradition er selbst stand, aufdrückte; er verstand es 
auch, diese produktiven Neuinterpretationen in die Formen des Parallelis¬ 
mus zu gießen. 

5. Wenn es sich bestätigen sollte, dass das erwähnte Verfahren im LXX- 
Psalter weiter verbreitet ist, als der vorliegende Artikel zu zeigen vermag, 
dann lohnt es sich, folgender Frage nachzugehen: Steht der LXX-Überset- 


27 Weitere Beispiele für Chiasmen im LXX-Psalter: Ps 9,24; 18,7ab; 20,10bc; 26,7. 

28 Vgl. hierzu die Überlegungen zu den stilistischen und rhetorischen Phänomenen in der 
griechischen Literatur, die man mit dem Ausdruck „Parallelismus“ zusammenfassen kann 
(Antitheton, Isokolon, Paromoiosis), bei G. Gerleman, Proverbs, 18.24; J.A.L. Lee, Transla- 
tions, 776ff; R. Brücker, ,Christushymnen’ oder ,epideiktische Passagen’? Studien zum 
Stilwechsel im Neuen Testament und seiner Umwelt, FRLANT 176, Göttingen 1997, 25- 
30 . 
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zer in einer Auslegungstradition, die auch anderswo im Bereich der bibli¬ 
schen Schriften nachweisbar ist? Um dies zu illustrieren, seien abschlies¬ 
send nur zwei Beispiele genannt: Der LXX-Übersetzer des Proverbienbu- 
ches geht ebenfalls sehr „produktiv“ mit seiner hebräischen Vorlage um, 
indem er z.B. Parallelismen einführt, wo sie im MT weniger entwickelt 
oder gar nicht vorhanden sind (z.B. Prov 7,17; 20,9). Diese Fälle sind aus¬ 
führlich untersucht und nach verschiedenen Kategorien sortiert worden. 29 
Ebenso lässt sich im Bereich der synoptischen Evangelien beobachten, dass 
etwa das Matthäus- oder Lukasevangelium Parallelismen hersteilen, wo sie 
in ihrer markinischen Quelle noch fehlen oder weniger vollkommen ausge¬ 
bildet sind (vgl. etwa Mk 3,29 mit Mt 12,32). Auch für diesen Bereich lie¬ 
gen schon eingehende Untersuchungen vor. 30 Es versteht sich von selbst, 
dass der Aufweis von eventuellen Gemeinsamkeiten auf dem Gebiet der 
Neubildung von Parallelismen nicht in erster Linie philologischen Interes¬ 
sen dient, sondern einen weiteren Beitrag zum Studium der innerbiblischen 
Interpretationsverfahren darstellen kann. 31 


29 Vgl. die in Anmerkung 2 zitierte Sekundärliteratur. 

30 Vgl. die Übersichten bei A. Denaux, Der Spruch von den zwei Wegen im Rahmen des 
Epilogs der Bergpredigt (Mt 7,13-14 par. Lk 13,23-24). Tradition und Redaktion, in: J. 
Delobel (Hg.), Logia. Les paroles de Jesus - The Sayings of Jesus. Memorial Joseph Cop- 
pens, BETL 59, Leuven 1982, 305-335, bes. 331-335. Zum Parallelismus im Neuen Testa¬ 
ment sei noch verwiesen auf M. Reiser, Sprache und literarische Formen des Neuen Testa¬ 
ments, UTB 2197, Paderborn 2001, passim; D. Fricker, Quand Jesus parle au masculin- 
feminin. Etüde contextuelle et exegetique d’une forme litteraire originale, Etudes Bibliques 
N.S. 53, Paris 2004, 121ff. 

31 Vgl. dazu auch L. Prijs, Jüdische Tradition in der Septuaginta, Leiden 1948, 93 Anm. 2, 
der auf die zweiunddreißig rabbinischen Middot verweist. 
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PARALLELISMUS UND ASYMMETRIE IN UGARITISCHEN TEXTEN 

Manfried Dietrich herzlich zugeeignet 


1. „Horizontaler“ und „vertikaler“ Parallelismus 

Schon bald nach der Entzifferung der ugaritischen Tontafeln begannen sich 
bestimmte poetische Grundprinzipien der mythologischen (oder auch: „epi¬ 
schen“) Texte abzuzeichnen. 1 Zu ihrer Überraschung erkannten die Gelehr¬ 
ten, dass in den neu entdeckten Zeugnissen dieser semitischen Sprache aus 
dem zweiten vorchristlichen Jahrtausend bereits charakteristische Wesens¬ 
züge der viel späteren hebräischen Dichtung deutlich ausgeprägt sind. Wenn¬ 
gleich sich beide Traditionen nicht vollkommen decken, treten doch zentra¬ 
le gemeinsame Eigenschaften im Lichte des Ugaritischen sogar noch reiner 
hervor; denn dessen Literatur war ja nicht in gleicher Weise Bearbeitungen 
und Verderbnissen im Laufe der Überlieferungsgeschichte ausgesetzt wie 
gerade die poetischen Teile des Alten Testamentes. Sie gibt daher ein we¬ 
sentlich verläßlicheres Richtmaß an die Hand als die subjektive Suche nach 
ganz eigenen Strukturmustern und ästhetischen Maximen im vielfach gebro¬ 
chenen Masoretischen Text. 

Das auffälligste verbindende Stilmerkmal stellt der parallelismus mem- 
brorum dar, der den Erzählfluss in syntaktisch oder semantisch „parallele“, 
also einander nach Form oder Gehalt ähnliche Versglieder teilt und auf die¬ 
se Weise wie mit Hilfe von Takten rhythmisiert. 2 Andere, im eigentlichen 
Sinne „metrische“ Systeme konnten dagegen bislang nicht überzeugend 
nachgewiesen werden. Beim Parallelismus bilden im Durchschnitt drei ton¬ 
tragende Wörter - Pro- und Enklitika zählen also nicht - eine prosodische 
Einheit, ein so genanntes „Kolon“. Im allgemeinen deckt sich ein Kolon 


1 Gute Einführung samt umfangreichen Literaturangaben von: Watson, Wilfred G.E.: 
Ugaritic Poetry. In: ders. / Wyatt, Nicolas (Hg.): Handbook of Ugaritic Studies. (Handbuch 
der Orientalistik 1,39) Leiden [u.a.] 1999, S. 165-192 (mit einer etwas umständlicheren 
Systematisierung als der im folgenden vorgeschlagenen). 

2 Literatur aus der Frühzeit ugaritologischer Forschung bei: Smith, Mark S.: Untold Sto¬ 
ries. The Bible and Ugaritic Studies in the Twentieth Century. Peabody 2001, S.19. 
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mit einem Teilsatz ( clause ) und ist deshalb auch aus dem Blickwinkel des 
Satzbaus eine eigenständige Größe. Am häufigsten begegnen Gruppen von 
zwei Kola, das heißt Bikola, seltener Trikola und Monokola, die sich ihrer¬ 
seits meist, und im Falle der Monokola regelmäßig, zu einem einfachen 
oder auch komplexeren Satz vereinigen. 3 Trikola bestehen entweder aus 
drei parallelen Gliedern oder aus einem erweiterten Bikolon. Größere Ein¬ 
heiten entspringen oft Kombinationen der Grundkomponenten und umfas¬ 
sen gewöhnlich mehrere Sätze: Tetrakola können üblicherweise in zwei - 
mitunter verschränkte (Watsons split Couplets) 4 - Bikola zerlegt werden; 
Pentakola enthalten eher als eine wirklich parallele Fünferreihe eine Ver¬ 
bindung von Bikolon und Trikolon. Ob man mit gleichem Recht von echten 
Hexakola oder sogar Heptakola, Oktokola und Enneakola sprechen darf, 
scheint nicht in jedem Fall restlos klar. Denn mit der Anzahl der Kola neh¬ 
men die Möglichkeiten einer weiteren Atomisierung natürlich stetig zu. 5 
Kennzeichnend für alle derartigen Strukturen ist aber jedenfalls, dass sich 
die einzelnen Glieder meist in irgendeiner Form entsprechen. 

Dieser Parallelismus sorgt daher für eine Art „horizontale“ Gliederung 
individueller Aussagen im Text auf Satzebene. Dabei kann der zweite Teil 
eines jeden Parallelausdrucks den ersten leicht variiert wiederholen (syno¬ 
nymer Parallelismus), 6 ergänzen (komplementärer Parallelismus) oder gele¬ 
gentlich einen Gegenausdruck bilden (sei es als antithetischer, sei es als dis¬ 
junktiver Parallelismus). Auf der Diskursebene bezeichnen die einzelnen 
Kola einer Gruppe jeweils Sachverhalte, die auf ganz unterschiedliche Wei¬ 
sen miteinander verbunden sein mögen; Handlungsketten etwa sind genau 
so gut denkbar wie Nebenhandlungen oder logische Verknüpfungen. Somit 
erlauben diese oft als „Verse“ bezeichneten Kolagruppen eine Systemati¬ 
sierung sowohl nach ihrer Kolazahl als auch nach inhaltlichen und, sogar 
unabhängig vom Inhalt, nach syntaktischen Kriterien. Es fällt demnach 
nicht leicht, das generische Konzept „Parallelismus“, wie es den folgenden 
Beispielen doch gemeinsam zugrunde liegt, weiter zu präzisieren: 7 


3 Den Zusammenhang zwischen prosodischen und syntaktischen Einheiten berücksichtigt 
besonders: Segert, Stanislav: Parallelism in Ugaritic Poetry. Journal of the American Orien¬ 
tal Society 103 (1983), S.295-306 (dort auch Gedanken über die Terminologie). 

4 Dazu vgl.: Watson, Wilfred G.E.: New Examples of the Split Couplet in Ugaritic. Uga- 
rit-Forschungen 29 (1997), S.715-721 (mit weiterer Literatur). 

5 Die Beispiele für solche Großgruppen, die Watson, Poetry (s.Anm. 1), auf S. 176-177 
anführt, lassen sich dementsprechend auch noch weiter in kleinere Elemente zerlegen. 

6 Bei Zahlen ist das Schema x II x+1 sehr verbreitet (etwa KTU 1.4:111:17-18; 1.5:V:8-9; 
1.14:1:8-9); es handelt sich wohl lediglich um eine Spielart des synonymen Parallelismus, 
weil Zahlwörter jakeine Synonyme kennen (so richtig Watson, Poetry [s.Anm. 1], S.170). 

7 Als Beispiele dienen solche Stellen, deren Deutungsmöglichkeiten im Kontext sich auf 
ein vernünftiges Maß einschränken lassen und nicht zu vollkommen verschiedenen syntakti¬ 
schen Interpretationen führen. Die meisten poetischen Belege entstammen demselben Text, 
nämlich dem Palastbau des Baal. Eine solche Auswahl soll die bei aller Macht der dichteri¬ 
schen Tradition doch denkbare Unschärfe auf Grund möglicherweise unterschiedlicher Stile 
verringern und somit eine größere Vergleichbarkeit der Textstellen gewährleisten. Zitiert 
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(la) shhrnbbht ! k 
c dbt bqrb hklk 

/sih haräna bi-bahatikä/ 

/'adabta bi-qirbi hekallikä / 

„Ruf eine Karawane in dein Gebäude, 

Güter in deinen Palast hinein! “ 

(KTU 1.4:V:13-14 = 1.4:V:29-30: synonymes Bikolon) 

(lb) shahhbbhth 
aiyh bqrb hklh 
sh sb c m bn atrt 

/säha "ahihü bi-bahatihü/ 

/'ariyihü bi-qirbi hekallihü/ 

/säha saba'ima bani ? AtIrati (oder, falls diptotisch, 'Atirata)/ 

Er rief seine Brüder in sein Gebäude, 
seine Verwandten in seinen Palast hinein, 
er rief die siebzig Söhne der J Atira . 

(KTU 1.4:VI:44-46: zum Trikolon erweitertes Bikolon) 

(2a) hyn ( ly Imp hm 
bd hss msbtm 

/Hayyänu c alaya li-mappühemi/ 

/bädi Hasisi (oder, falls diptotisch, Hasisa) musabbatämi/ 

Hayyän („der Tüchtige (< ) stieg auf den Blasebalg, 
in der Hand des Hasis (war) der Doppelgriff. 

(KTU 1.4:1:23-24: komplementäres Bikolon, Zustand) 

(2b) bhp c nm[ttt 

b ( ]dn ksl [ttbr 
c [n p]nh td c 
tgs pnt [ks]lh 
ans dt zr[h] 

/bihä pa c anami [tattutä/ 

/ba c ]däna kussulu [titbar/ 

/ c aläna pa]nühä tida^/ 

/taggus pänatu [kussujlihä/ 

/ 5 anassu(?) dütu zäri[hä]/ 

Da schlotterten an ihr beide Füße , 
hinten brach die Lende, 
oben schwitzte ihr Gesicht, 
es zitterte ihr Lendenwirbel, 


wird, unter Korrektur offensichtlicher Schreiberfehler (durch hochgestellte Ausrufezeichen 
oder Ergänzungen im Text markiert), nach KTU 2 ; die beigefügte phonemische Transkription 
des reinen Konsonantentextes versucht, dem sprachwissenschaftlichen Stand Rechnung zu 
tragen. Unsicherheiten sind dabei unvermeidlich, doch würde es den Gedankengang dieses 
Beitrags über Gebühr belasten, jede Entscheidung für eine bestimmte Vokalisation eigens 
durch Rekurs auf syllabische Belege oder Sprachvergleich zu rechtfertigen. 
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der Muskel (?) ihres Rückens. 

(KTU 1.4:11:16-20; Lücken im Text dieser „typischen Szene“ [s.u.] sind 
nach KTU 1.3:111:32-36 sicher zu ergänzen, vgl. auch 1.19:11:44-47: kom¬ 
plementäres Pentakolon mit verschiedenen Sachverhalten; 8 die ersten drei 
Kola gehören dabei infolge parallelen Satzbaus noch enger zusammen, das 
letzte ist syntaktisch wohl vom vorletzten abhängig. 9 ) 

(3a) st spt lars 
spt Ismm 

/sätä sapata li-kirsi/ 

/sapata li-samlma/ 

Sie beide legten die eine Lippe an die Erde, 
die andere Lippe an den Himmel. 

(KTU 1.23:61-62: antithetisches Bikolon) 

(3b) bt arzm ykllnh 

hm bt Ibnt y c msnh 

/beta 3 arazTma yukälilannahü/ 

/hima beta libanäti ya^ammisannahü/ 

„Ein Haus aus Zedern? Soll er es vollenden! 

Oder ein Haus aus Ziegeln? Soll er es errichten!“ 1 ® 

(KTU 1.4:V: 10-11: disjunktives Bikolon) 

Zusammen mit den formalen Strukturen, ja womöglich sogar erst unter ih¬ 
rem Einfluss, haben sich auch ganz bestimmte inhaltliche Fügungen über 
den syro-palästinischen Raum verbreitet und teils archaisches Sprachgut 11 
bewahrt. Denn in oralen Gesellschaften konservieren geprägte, eingängige 
Wendungen über Generationen das angesammelte Wissen; wie der Paralle¬ 
lismus sind sie oft redundant, da der mündliche Vortrag keine allzu ge¬ 
drängte Ausdrucksweise zuläßt. 12 Manche dieser festen Verbindungen von 
Namen und Epitheta, Synonymen, komplementären Begriffen oder nahelie¬ 
genden Assoziationen (parallel pairs) treten daher noch in phönizischen 
und hebräischen Texten wieder auf, lange nach dem Untergang des Stadt- 


8 Die Form /tida c ü/ „es schwitzte“ in ZI. 18 ist deutlich als „Kurzimperfekt“ erkennbar 
(die Langform müßte /tida c üna/ lauten). Somit liegen per analogiam wohl auch im Kontext 
Kurzformen vor, die jeweils einzelne, in der Vergangenheit abgeschlossene Ereignisse be¬ 
zeichnen. Dagegen setzten Umstandssätze („wobei...“) „Langimperfekta“ voraus. 

9 Wenigstens unter der Voraussetzung, dass ans ein Nomen ist und kein Verb. 

10 So statt der konventionellen Deutung „man möge es ihm errichten“ u.ä. mit: Tropper, 
Josef: Ein Haus für Baal. Schwierige Passagen in KTU 1.4 IV-V. Ugarit-Forschungen 35 
(2003), S.649-656, denn im Zusammenhang tritt Baal ja allem Anschein nach selber als 
Baumeister seines Palastes auf. 

11 Dazu Beispiele aus Formenlehre und Syntax bei: Tropper, Josef: Sprachliche Archais¬ 
men im Parallelismus membrorum in der akkadischen und ugaritischen Epik. Aula Orienta- 
lis 16 (1998), S. 103-110. 

12 Siehe: Ong, Walter J.: Orality and Literacy. The Technologizing of the Word. London 
[u.a.] 1982, besonders Kap. 3. 
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Staates Ugarit. Typische Zusammenstellungen in Parallelismen wie Hmnt 
„Witwe“ und yqm „Waise“ als Musterfall der auf Rechtsbeistand Angewie¬ 
senen (ugaritisch: KTU 1.16:VI:49-50; phönizisch: KAI 14,3.13; hebrä¬ 
isch: Ex 22,23; Ps 68,6; Ps 109,9; Klgl 5,3) und dergleichen sind vermut¬ 
lich Trümmer einer ehedem gemeinsamen, umfassenderen Literatur- oder 
Dichter spräche. Sie reicht in ihren Ursprüngen sicher weit hinter die ugari- 
tische Kultur zurück, empfahl sich wohl auf Grund ihres Prestiges und wur¬ 
de somit, vielleicht durch fahrende Sänger, vielerorts bekannt. Man mag an 
Elemente der „indogermanischen Dichtersprache“ wie die berühmte Junk- 
tur „unvergänglicher Ruhm“ denken, die sich ebenfalls in den reicher be¬ 
zeugten Einzeltraditionen der indogermanischen Völker gehalten haben. 13 

Obschon die Bezeichnung parallelismus membrorum in der Forschung 
seit Robert Lowth und anderen traditionell auf Entsprechungen innerhalb 
einer mehrgliedrigen Kolongruppe festgelegt ist, lassen sich auch darüber 
hinaus fortwährend parallele Strukturen herausstellen. So werden nämlich 
Befehl und Ausführung, Bitte und Erfüllung, über einen längeren Zeitraum 
dauerhaft ablaufende Handlungen oder periodisch wiederkehrende Ereig¬ 
nisse wie Botensendung, Ankunft, Opfer, Mahl und dergleichen gerne mit 
identischen Formulierungen ausgedrückt. Die Anpassung an den jeweiligen 
grammatischen Kontext führt in der Regel zu allenfalls geringfügigen Ab¬ 
weichungen; das bedeutet konkret, dass zwar erzählende Formen an die 
Stelle der volitiven treten, wenn etwa die Ausführung eines Befehls geschil¬ 
dert wird, der Wortlaut aber sonst erhalten bleibt. 14 Dadurch entstehen ab¬ 
schnittsweise, gewissermaßen „vertikal“, gleichförmige oder über das Text¬ 
ganze hin stets wiederkehrende Reihen von Versen. Man könnte analog von 
einem parallelismus versuum sprechen. Diese Reihen markieren einen Still¬ 
stand oder Situationswechsel im Verlauf der Haupthandlung, strukturieren 
damit das Geschehen und lassen Erzähler wie Hörer für einen Moment zur 
Ruhe kommen - in ihrer psychologischen Wirkung vergleichbar den be¬ 
kannten „Ekphraseis“, den ausführlichen Beschreibungen in der griechi¬ 
schen Epik, oder den Kleiderszenen in der mittelalterlichen Literatur. Die 
Vermutung liegt nahe, dass die „typischen Szenen“, um einen Begriff aus 
der für dieses Gebiet sehr lehrreichen Homerforschung heranzuziehen, 15 
ebenfalls in uralten mündlichen Dichtertraditionen wurzeln. 

Wohingegen nun die „horizontale“ Mikrostruktur seit den frühen siebzi¬ 
ger Jahren Gegenstand intensiver Auseinandersetzung ist, darf das Verhält- 


13 Vgl. aus der reichen einschlägigen Literatur beispielsweise: Schmitt, Rüdiger: Studien 
zur indogermanischen Dichtersprache. Diss. masch. Saarbrücken 1965; Watkins, Calvert: 
How to Kill a Dragon. Aspects of Indo-European Poetics. New York [u.a.] 1995. 

14 Man kann daher auch von „Transposition“ sprechen, vgl.: Parker, Simon B.: The Pre- 
Biblical Narrative Tradition. SBL Resources for Biblical Study 24. Atlanta 1989, S.26-37. 

15 Siehe: Arend, Walter: Die typischen Scenen bei Homer. Berlin 1930; Parry, Milman: On 
typical scenes in Homer. Classical Philology 31 (1936), S.357-360 (Neudruck in: Parry, 
Adam [Hg.]: The Making of Homeric Verse. Oxford 1971, S.404-407). 
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nis einzelner Kola zu ihrem umgebenden Rahmen noch großenteils als 
Neuland gelten. Immerhin konnten aber bereits typische Stilmittel indivi¬ 
dueller prosodischer Einheiten wie beispielsweise Chiasmen auch bei der 
Anordnung von ganzen Kolonreihen mit Erfolg nachgewiesen werden. 16 
Die literarischen Effekte des Wechsels von einem Kolontyp zu einem ande¬ 
ren verdienen ebenfalls weitere Aufmerksamkeit. Fortgesetzte Versuche, die 
bislang erzielten, recht genauen Ergebnisse ugaritischer Poetik in einen wei¬ 
teren Kontext einzubetten, dürften das Verständnis altkanaanäischer Sprach¬ 
kunst in einigen wichtigen Punkten noch mehr bereichern: einmal, indem 
sie aufzeigen, wie ein Erzähler seinen Stoff über größere Strecken dispo¬ 
niert und den Hörer oder Leser hindurchführt; zum anderen, indem sie, im 
Rahmen des Möglichen, die literaturgeschichtlichen Voraussetzungen über¬ 
greifender narrativer Techniken beleuchten. 


2. Asymmetrie in parallelen Strukturen 

Dem ordnenden Prinzip, das Einzelausdrücke, Kola und ganze Versgrup- 
pen immerfort in Parallelbeziehungen miteinander setzt, wirkt nun aber eine 
andere Kraft entgegen. Nicht weniger häufig nämlich sowie unter teils nicht 
geringerem Aufwand wird eine zu simple Gleichförmigkeit im Ausdruck 
vermieden. Selbst bei parataktischen Fügungen ansonsten parallel gebauter 
Sätze können die sich entsprechenden Elemente chiastisch zueinander ange¬ 
ordnet sein. Die Wortstellung läßt sich auch mit weiteren Verschiebungen 
der Symmetrie kombinieren, etwa in Gestalt der Wahl unterschiedlicher 
Konjugationen 17 oder, wie im folgenden Beispiel, Verbalstämme (Untersu¬ 
chungen zur Semantik der Stämme sollten das unbedingt berücksichtigen): 

sb ksp Irqm 

hrs nsb llbnt 

/sabba kaspu li-raqqima/ 

/huräsu nasabba li-labanäti/ 

Das Silber war geworden zu Platten, 
gewandelt hatte sich das Gold zu Ziegeln. 

(KTU 1.4:VI:34-35: die chiastische Wortstellung von Verb und Subjekt in 
Zeilen 34 und 35 geht einher mit einem Wechsel zwischen Grund stamm und 
N-Stamm.) 


16 Treffende Beispiele und weitere Literatur bei: Smith, Stories (s.Anm. 2), S.217-220. 

17 Besonders verbreitet ist der Wechsel vom „Kurzimperfekt“ als primärer Erzählform in 
der Poesie zum „Perfekt“ als sekundärer, vgl.: Watson, Wilfred G.E.: Parallelism with Qtl in 
Ugaritic. Ugarit-Forschungen 21 (1989), S.43 5-451. Die Gründe für solche Variationen sind 
noch weitgehend unbekannt. (Das hängt vor allem damit zusammen, dass viele Formen in 
der konsonantischen Schreibung gar nicht unterschieden werden können, weshalb wenig¬ 
stens für gewisse Texte eine nebenherlaufende Lesetradition denkbar scheint.) Dennoch 
dürften der Parallelismus und seine Abmilderung auch hier eine gewisse Rolle spielen. 
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Noch häufiger entsteht im „horizontalen“ Parallelismus eine Asymmetrie 
zwischen den beiden Gliedern, indem ein Verb oder selbst eine proklitische 
Präposition im ersten Teil auch den zweiten regiert, ohne dort wiederholt 
zu werden; der Umkehrfall wie in KTU 1.2:IV:8-9 (das Verb steht im 
zweiten Kolon) ist dagegen ziemlich selten. 18 Damit bildet der zweite Teil 
einen elliptischen Ausdruck und hängt syntaktisch sozusagen olttö koluou 
mit dem Rest des ersten von dem regierenden Element ab. Demzufolge 
gewinnt der Dichter in der zweiten prosodischen Einheit Platz, um einem 
kürzeren Ausdruck im ersten Kolon im zweiten einen längeren, meist aus¬ 
schmückenden (von der Forschung oft auch baliast variant genannt) zur 
Seite zu stellen: 19 

stt hptr list 

hbrt Iz phmm 

/sätat hupatra li-üsäti/ 

/hubruta li-zäri pahamlma/ 

Sie stellte einen Kochtopf auf das Feuer , 

einen Bottich auf die Oberfläche glühender Kohlen . 

(KTU 1.4:11:8-9: dem kürzeren Ausdruck /li- 3 isäti/ in Zeile 8 entspricht in 
Zeile 9 der längere /li-zäri pahamima/ und füllt den Raum aus, den die Ellip¬ 
se des Verbs dort schafft.) 

Aus diesem Grund scheint die kolometrische Poesie beständig Behaghels 
berühmtem „Gesetz der wachsenden Glieder“ im Indogermanischen zu ent¬ 
sprechen: von zwei Gliedern von verschiedenem Umfang steht das umfang¬ 
reichere nach, 20 wie bei der Beschreibung von den Händen Achills, als 
Priamos vor ihm stand Kal küoe x 6 lp a ^ Seivac au8pocj)öuouc, ai ol ttoX- 
eac KTavov ulac (Ilias XXIV, 478-479). Zugleich stimmen solche ugari¬ 
tischen Parallelverse mit einem durchaus analogen „Gesetz der steigenden 
Komposition“ in der ganzen Semitica überein. Es wirkt in weit verbreiteten 
Junkturen wie kasp wa-dahab „Gold und Silber“ und dergleichen. 

Noch subtilere Kunstgriffe zeigen außerdem deutlich, dass ein Streben 
nach einer zumindest leichten Asymmetrie mit der altsemitischen Poetik 
offenbar stärker verwoben ist, als die Forschung bislang vermuten ließ. Da¬ 
runter fallen bedeutungsgleiche Nebenformen bestimmter morphologischer 
Kategorien. Entsprechende Varianten, wie zum Beispiel beim selbständigen 
Personalpronomen der ersten Person des Singulars oder bei den meisten 
Präpositionen, sind im Ugaritischen ja auch bemerkenswert reich bezeugt; 
sie ermöglichen es, solche kaum spürbaren Modifikationen bequem anzu¬ 
bringen: 


18 Bei manchen scheinbaren Inversionen wie beispielsweise in KTU 1.19:111:36-37 könnte 
das Verb im ersten Glied möglicherweise infolge eines Schreiberfehlers ausgefallen sein; 
die Ergänzung in KTU 2 zeigt, dass auch die Herausgeber dieser Meinung waren. 

19 Vgl.: Watson, Poetry (s.Anm. 1), S.172-173. 

20 Zuerst ausformuliert bei: Behaghel, Otto: Beziehungen zwischen Umgang und Reihen¬ 
folge von Satzgliedern. Indogermanische Forschungen 25 (1909), S.l 10-142. 
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p c bd an c nn atrt 
p c bd ank ahd ult 
/pa- c abdu 5 anä 3 äninu Atirati/ 

/pa- c abdu 3 anäku ’ähidu 3 ulti/ 

„Bin ich nun ein Sklave, ein Diener der J Atirati 

bin ich nun ein Sklave, einer, der die Ziegelform (?) hält? “ 

(KTU 1.4:IV:59-60: in den sonst ganz parallel konstruierten Kola entspre¬ 
chen sich die Kurzform / 3 anä/ und die gleichwertige Langform /^anäku/ des 
Personalpronomens; die variatio wurde also offenbar bewusst gesucht!) 

Solche prosodisch-stilistischen Überlegungen helfen weiterhin, die Funktion 
von Nebenformen in einem spezifischen Kontext besser zu verstehen. Dies 
betrifft vor allem das sogenannte „enklitische m“, ein auch dem Hebräi¬ 
schen bekanntes Bildeelement /-ma/ oder /-mi/ (die Vokalisierung ist nicht 
ganz klar), das ohne erkennbaren Bedeutungsunterschied an ein Wort prak¬ 
tisch jeder Klasse antreten kann 21 - ein Blick auf das deutsche Füll-„e“ in 
Sätzen wie „Geheilig(e)t werde dein Name“, „Ehre sei dem Vater und dem 
Sohn(e) und dem Heiligen Geist(e)“ und derlei mag als grobe Analogie 
dienen. Auch dieses Formans eignet sich mithin vorzüglich dazu, parallele 
Kola fast unmerklich zu variieren. Zuweilen tritt es im Verbund mit ande¬ 
ren bekannten Stilmitteln wie dem Chiasmus oder der Ellipse auf: 

(a) ysq ksp lalpm 
hrs ysqm Irbbt 

/yasiq kaspa li- 5 alaplma/ 

/huräsa yasiq-mi li-ribabäti/ 

Er goß Silber zu Tausenden, 

Gold goß er zu Zehntausenden. 

(KTU 1.4:1:26-27: Chiasmus) 

(b) <b>hty bnt dt ksp 
hkly dtm hrs 

/<ba>hatlya banetu düti kaspi/ 

/hekallaya düti-mi huräsi/ 

„Ich habe mein Gebäude gebaut aus Silber, 
meinen Palast aus Gold!“ 

(KTU 1.4:VI:36-38: Ellipse) 

Die Verbindung des Parallelismus mit der Asymmetrie läßt im Gleichklang 
ein Moment der Ungleichmäßigkeit entstehen; folglich erzeugt sie im star¬ 
ren Takt eine ruhige Bewegung. Wie man ohne zu ermüden dem Wellen¬ 
spiel am Strand zusehen kann oder dem Wind, wenn er durch ein Ährenfeld 


21 Immer noch lesenswert: Pope, Marvin H.: Ugaritic Enclitic -m. Journal of Cuneiform 
S tu dies 5 (1951), S. 123-128. Bei dem Versuch einer präziseren Kategorisierung einzelner 
Gebrauchsweisen vermutet Tropper, Josef: Ugaritische Grammatik. (Alter Orient und Altes 
Testament 273) Münster 2000, S.830, ebenfalls mit Recht, diese Partikel werde mitunter 
„zur Variation im Parallelismus membrorum“ verwendet. 
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fährt, so bleibt der Geist des Zuhörers auf Grund solcher Stilmittel rege. 

In ähnlicher Weise belebt die Variation aber auch auf Abschnittsebene 
den Erzählfluss über größere Strecken. Schon die wechselnde Folge unter¬ 
schiedlicher Reihen von Kola wehrt der Monotonie, weil ja Monokola, Tri- 
kola oder komplexere Verbindungen regelmäßig das beherrschende Biko- 
Ion ablösen und so geradezu den Eindruck eines Taktwechsels vermitteln 
können. Dabei waltet sicher kein blinder Zufall. Denn vor allem der Wech¬ 
sel zu einem Monokolon bedeutet mitunter auch eine inhaltliche Zäsur: Oft¬ 
mals bestehen Monokola aus fest geprägten Formelversen, die den Einsatz 
direkter Rede, einen Sprecherwechsel, die Reaktion auf eine vorangehende 
Äußerung oder den Einsatz eines neuen Akteurs beschreiben. Neben der 
üblichen Redeeinleitung mit einer Form der Wurzel c ny „anheben, antwor¬ 
ten“ dienen dafür einige auch syntaktisch auffällige Konstruktionen: 

(a) smh btlt c nt 

/samähu batülatu c Anatu/ 

Da freute sich die Jungfrau c Anat... 

(KTU 1.4:V:20, entspricht 1.4:11:28-29 [ 3 Atira]; 1.4:V:35-36 [Baal]; 

1.5:11:20 [Mot]; 1.6:111:14 [El]) 

(b) shq ktr whss 

/sahäqu Kötaru wa-Hasisu/ 

Da lachte Kötaru wa-Hasisu... 

(KTU 1.4:VII:21, entspricht 1.4:V:25 [ c Anat]) 

(c) tsu gh wtsh 

/tissa^u gähä wa-tasihu (oder „Kurzimperfekt“: wa-tasih?)/ 

Sie erhob ihre Stimme und rief... 

(KTU 1.4:V:25-26;vgl. 1.4:11:21; 1.4:IV:30; 1.4:VII:22 u.ö.) 

Aufschlussreich daran ist, dass alle drei Formeln das übliche Erzählschema 
unterbrechen und statt des „Kurzimperfektes“ in Erststellung für einmalige, 
in der Vergangenheit abgeschlossene Hauptereignisse („narrativer Vorder¬ 
grund“) andere Verbalformen verwenden: in den ersten beiden Beispielen 
steht der starre („absolute“) Infinitiv vor dem Namen samt Epithet, 22 im 
letzten das wegen des Verbs III-Aleph eindeutig erkennbare „Langimper¬ 
fekt“. Dieses bewegt sich im Bereich Gegenwart-Zukunft und Unabge¬ 
schlossenheit (Imperfektivität), jener gilt nach Zeitbezug (Tempus), Ver¬ 
laufsbezug (Aspekt) und Modalität als unmarkiert, ähnlich dem alten indo¬ 
germanischen Injunktiv. Der Gebrauch nicht-präterital oder nicht-perfektiv 
markierter Kategorien in Redeeinleitungen wie den hier teilweise vorlie¬ 
genden läßt sich in narrativen Texten vieler Sprachen nachweisen; er mag 


22 Theoretisch wäre jeweils auch ein „Perfekt“ mit Genusinkongruenz bei femininem Sub¬ 
jekt möglich, aber die Deutung solcher Formen als starre Infinitive hat sich in der Forschung 
mit Hilfe des Amama-Kanaanäischen mittlerweile allgemein durchsetzen können. 
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den Registerwechsel antizipieren, den ein Verlassen der Erzählebene nach 
sich zieht. 23 Überhaupt dienen ja Verbformwechsel bisweilen genau dazu, 
den Beginn oder den Abschluss eines Erzählabschnittes anzuzeigen. 24 

Unter anderem ein solches universalsprachliches Gesetz könnte hier 
wirken. Dass aber in der ugaritischen Poesie starre Infinitive ausgerechnet 
in solchen geprägten Wendungen begegnen, die zudem nicht allesamt eine 
wörtliche Rede eröffnen, dürfte letzten Endes noch zusätzliche Gründe ha¬ 
ben. Wiederum liegt es nahe, auf die mündlichen Ursprünge dieser Dich¬ 
tung zu verweisen: Denn die verwendete Form verzichtet nicht nur auf eine 
positive temporale und aspektuale Markierung, sondern kongruiert überdies 
weder im Genus noch im Numerus. Unabhängig vom nachfolgenden Sub¬ 
jekt bleibt ein solcher Baustein also stets gleich und tritt immer in Erst¬ 
stellung auf, so wie die homerischen formulae an bestimmte Positionen im 
Metrum gebunden sind. (Darin unterscheiden sich Formeln als solche von 
den hinsichtlich ihrer Wortstellung viel flexibleren parallel pairs .) Zwar ist 
der starre Infinitiv an sich im Ugaritischen nicht auf die Dichtung be¬ 
schränkt und wird ebenso in der Prosa verwendet, doch bezeugen archa¬ 
ische Dichtersprachen nach Ausweis auch des Indogermanischen generell 
eine gewisse Affinität zu derartigen unmarkierten, injunktivischen Verbfor¬ 
men. 25 Noch andere Indizien verweisen übrigens auf den oral poetry- Cha¬ 
rakter des altsemitischen Formelgutes. 26 Gerade die Monokola, die prakti¬ 
scherweise übliche Scharnierstellen jeder Erzählung bezeichnen und des¬ 
halb immer wieder gebraucht wurden, dürften einen solchen schablonen¬ 
haften Zuschnitt im Laufe der Zeit am treuesten bewahrt haben. 

Derselbe Charakter ist, wie schon gesagt, auch den „typischen Szenen“ 
eingeprägt und genauso den Ereignissen, die als über einen bestimmten 
Zeitraum ablaufend geschildert werden. Nach dem Muster „einen Tag lang 
opferte er“, „einen zweiten Tag lang opferte er“ und so weiter entstehen 
häufig geradezu eintönig anmutende, teils aus geprägten Wendungen beste¬ 
hende Reihen, die wie die formelhaften Monokola ebenfalls helfen, die 
schnelle Gangart des Bikolons zu verlassen; auf diese Weise verlangsamen 
sie nämlich den Handlungsfortschritt. Gleich den Gliedern im parallelismus 
membrorum werden sie im episch-mythischen Corpus der ugaritischen Li¬ 
teratur zwar meist sehr exakt wiederholt, lassen aber mitunter dennoch eine 
gewisse Variation zu. Dabei muss natürlich zwischen Abweichungen infol- 


23 Dazu siehe: Gzella, Holger: Tempus, Aspekt und Modalität im Reichsaramäischen. (Ver¬ 
öffentlichungen der Orientalischen Kommission 48) Wiesbaden 2004, S.95. 

24 Vgl. allgemein: Gzella, Tempus (s.vorherige Anmerkung), S.299-300; ausdrücklich 
zum Ugaritischen: Tropper, Grammatik (s.Anm. 21), S.706. 

25 Für eine ausgesprochen lebendige Darstellung möglicher kulturgeschichtlicher Ursachen 
dieses Tatbestandes siehe: Burkert, Walter: Kulte des Altertums. Biologische Grundlagen 
der Religion. München 1998, S.86. 

26 Etwa ihr Gebrauch an Stellen, an denen sie vom Kontext her gar nicht so recht passen, 
siehe: Watson, Wilfred G.E., Gender-matched synonymous parallelism in Ugaritic poetry. 
Ugarit-Forschungen 13 (1981), S.181-187, hier S.183 mitAnm. 16. 
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ge von Schreiberfehlern 27 und gesuchter Asymmetrie 28 unterschieden wer¬ 
den. Eine absichtliche Veränderung dürfte aber dann vorliegen, wenn sie 
sich einmal nicht in einer simplen Auslassung erschöpft und zum anderen 
an prominenter Stelle auftritt, etwa im letzten Element einer längeren Reihe 
paralleler Verse. So wird in KTU 1.4:VI:24-31 ein Brand beschrieben, der 
ganze sechs Tage lang dauert. Drei veritable Ritornelle von praktisch 
gleichlautenden Trikola fassen jeweils zwei Tage zusammen: 

hn ym wtn 
tikl ist bbhtm 
nblat bhklm 
/hina yoma wa-täni/ 

/ta'kulu üsätu bi-bahatima/ 

/nablaktu bi-hekalli-mi/ 

Da, einen Tag und einen zweiten 
fraß das Feuer im Gebäude, 
die Flamme im Palast . 

tltfbjm 
tikl [i]st bbhtm 
nblat bhklm 
/tälita räbi c a yoma/ 

/ta'kulu äsätu bi-bahatima/ 

/nabla'atu bi-hekalli-mi/ 

Einen dritten, einen vierten Tag 
fraß das Feuer im Gebäude, 
die Flamme im Palast . 

hms tdt ym 
tikl ist [b]bhtm 
nblat bfqrb hl klm 
/hämisa tädita yoma/ 

/takulu 5 isätu bi-bahatima/ 

/nablaktu bi-qirbi hekalli-mi/ 

Einen fünften, einen sechsten Tag 
fraß das Teuer im Gebäude, 
die Flamme inmitten des Palastes . 

Die (ihrerseits formelhafte) Variante /bi-qirbi hekalli-mi/ im letzten Kolon 
des dritten Trikolons unterscheidet sich minimal von dem zuvor zweimal 
verwendeten Wortlaut/bi-hekalli-mi/des „Refrains“. 29 Möglicherweise mar¬ 
kiert sie dadurch explizit das Ende der Reihe und bereitet den Hörer auf 


27 So erscheint das Trikolon von KTU 1.4:V: 15-16 = 38-40 in Zeilen 31-33 um eine Zeile 
verkürzt, ohne dass ein bestimmter Zweck erkennbar wäre. 

28 Pace Rosenthal, Franz: Die Parallelstellen in den Texten von Ugarit. Orientalia N.S. 8 
(1939), S.213-237, hier S.215, der bei „einem altorientalischen Literaturwerk“ ausschließt, 
„dass man in einem Paralleltext eine etwas andere Ausdrucksweise mit Bewusstsein als 
Stilmittel verwendet haben könnte“. Cf. jedoch Parker, Tradition (s.Anm. 14), S.37-52. 

29 Der Text ist partiell zerstört, doch der vorhandene Platz zeigt, dass hier jedenfalls ein 
längerer Ausdruck gestanden haben muss als in den beiden vorangehenden Trikola. 
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etwas Neues vor, das ja dann auch eintritt: das folgende Trikolon (Zeilen 
31-33) erzählt vom Verlöschen des Feuers. Man mag vergleichsweise daran 
denken, wie in der Musik bei über eine längere Zeit zu wiederholenden 
Responsorien der Vorsänger mit einer leicht veränderten Melodie die letzte 
Reprise anzeigen kann - etwa bei manchen Vertonungen des Agnus Dei 
aus dem römischen Messordinarium. Weil aber die Schilderung eines sechs¬ 
tägigen Geschehens in drei Kolongruppen mit dem Resümee je zweier Ta¬ 
ge ein typisches Schema darstellt, 30 ist die Variation an dieser Stelle im 
strengen Sinne nicht notwendig; vielmehr bestätigt sie spielerisch die Er¬ 
wartung eines Hörers oder Lesers, der ja aus seiner Kenntnis der Tradition 
schon weiß, dass der siebte Tag den Abschluss einer Erzähleinheit bedeu¬ 
tet. 


3. Parallele Satzmuster in ugaritischer Prosa 

Der parallelismus membrorum nach seiner üblichen Definition gilt als 
Kennzeichen der kolometrischen Dichtung; schließlich ist er dort besonders 
ausgeprägt. Dennoch läßt auch die ugaritische Gebrauchsprosa immer wie¬ 
der durchaus vergleichbare Parallelstrukturen erkennen. 31 Als günstiger Aus¬ 
gangspunkt eignen sich die Briefe. Denn einmal werfen sie für literarisch¬ 
stilistische Fragen mehr ab als die listenartigen Wirtschaftstexte oder Auf¬ 
zählungen in Verträgen; zum anderen erschließen sie sich dem Verständnis 
leichter als das gelegentlich zudem mit poetischen Teilen verbundene reli¬ 
giöse und medizinische Schrifttum - ganz abgesehen davon, dass parallele 
Ausdrücke in Ritualtexten oder Beschwörungen nicht allein stilistisch moti¬ 
viert sind, weil ja nur die präzise nach einer bestimmten Vorschrift durch¬ 
geführte rituelle Handlung auch wirksam sein kann; daher der vielfach sehr 
ähnliche wenn nicht gar völlig übereinstimmende Wortlaut. Briefe also, wie 
auch immer sie sich zur wirklichen Umgangssprache verhalten mögen, dürf¬ 
ten deshalb die insgesamt weitaus repräsentativsten Zeugnisse für einen ge¬ 
hobenen Prosastil darstellen. Besonders ins Auge sticht hier die floskelhafte 
Erkundigung nach dem Wohlergehen des Adressaten: 

hlny c mny kll slm 

tmny c m umy mnm slm 

/hallänaya c ammänaya kalilu salämu/ 

/tammänaya c amma 'ummiya manumma salämu/ 


30 Vgl. die treffende Analyse einiger Stellen bei Parker, Tradition (s.Anm. 14), S.46-52. 

31 Für eine Synopse des ugaritischen Prosacorpus siehe: Dijkstra, Meindert: Ugaritic Prose. 
In: Watson, Wilfred G.E. / Wyatt, Nicolas (Hg.): Handbook of Ugaritic Studies. (Handbuch 
der Orientalistik 1,39) Leiden [u.a.] 1999, S. 140-164, der im Vorübergehen völlig korrekt 
bemerkt, dass auch die Prosa Parallelkonstruktionen kenne (S.149). 
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Hier bei mir (ist) alles in Ordnung. 

Dort bei Mutter (steht es doch wohl) ausnahmslos zum besten . 

(KTU 2.13:9-12) 

Es gelten im wesentlichen dieselben Prinzipien, die zuvor schon aus den 
poetischen Texten erhoben wurden: Beide Glieder dieses komplementären 
Gesamtausdrucks haben zwar einen identischen Aufbau, doch infolge der 
formal leicht voneinander abweichenden Präpositionalausdrücke (einmal 
die Langform der Präposition mit Suffix, dann die Kurzform mit Nomen) 
und der synonymen Nominalphrasen am Ende entsteht trotzdem eine ge¬ 
wisse Ungleichheit. Gerade dieser Wechsel zwischen /kalllu salämu/ oder 
einfach /salämu/ (so etwa KTU 2.38:6-8; ebenfalls wohl an der partiell zer¬ 
störten Stelle 2.30:8-10) und /manumma salämu/ scheint gewissermassen 
ein fester Bestandteil des Formulars selbst zu sein. Er taucht nämlich auch 
dort auf, wo der sonst streng parallele Grundtyp wie in KTU 2.13:9-12 (zu¬ 
mindest in abstracto ist dies ja die reine Form) durch andere Ortsadver¬ 
bien, Erweiterungen, Kürzungen oder Änderungen in der Wortstellung va¬ 
riiert wird und dadurch zu einer jeweils größeren Asymmetrie führt: 

(a) c mny slm kll 
wmnm slm c m umy 
/ c ammänaya salämu kalilu/ 

/wa-manumma salämu c amma 5 ummiya/ 

Bei mir (ist) alles in Ordnung, 

und ausnahmslos zum besten (steht es doch wohl) bei Mutter . 

(KTU 2.16:14-18: Chiasmus ohne Ortsadverbien) 

(b) c m adty mnm slm 

/ c amma 5 adattiya manumma salämu/ 

Bei der Herrin (steht es doch wohl) ausnahmslos zum besten. 

(KTU 2.12:12-13: nur das zweite Glied der Formel wird gebraucht; keine 
Ortsadverbien) 

(c) hnny c mny kll mid slm 
wap ank nht 

tmny c m adtny mnm slm 

/hinnänaya c ammänayä kalilu mu 5 da salämu/ 

/wa-^appa 3 anäku nuhtu/ 

/tammänaya c amma 3 adattinaya manumma salämu/ 

Hier bei uns beiden ist alles gänzlich in Ordnung, und auch ich 
selber habe Ruhe gefunden. 

Dort bei unser beider Herrin (steht es doch wohl) ausnahmslos 
Z.um besten. 

(KTU 2.11:10-16: anderes Ortsadverb und Erweiterung der Formel im ers¬ 
ten Glied; Einschub vor dem zweiten Glied) 
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In ähnlicher Weise leicht variierte Parallelausdrücke bietet das Briefcorpus 
auch außerhalb fester Formeln, etwa in KTU 2.14:10—19 oder in 2.30:16- 
20. Ein solcher Spielraum selbst im überaus festen Gepräge des Brieffor¬ 
mulars könnte nicht zuletzt dazu gedient haben, der - um ein neuzeitliches 
Konzept zu bemühen - Individualität des Briefschreibers im Text wenig¬ 
stens begrenzte Entfaltungsmöglichkeiten zu bieten. 32 Was immer letztlich 
die Gründe dafür sein mögen: Gewiss findet mit dem abgemilderten Paral¬ 
lelismus ein für die Poesie typisches Merkmal zuweilen seine Entsprechung 
im Stil förmlicher Prosa und verwischt dadurch stellenweise die Grenze 
zwischen beiden. Von einer solchen Perspektive aus betrachtet werden man¬ 
che der früher ab und zu unternommenen Versuche wieder besser begreif¬ 
lich, bestimmte altsemitische Inschriften gleich der Dichtung zuzuschla¬ 
gen. 33 Eine kritische Überprüfung an Hand eines verfeinerten stilkundlichen 
Werkzeugs sollte in der Lage sein, auf dieselbe Frage einst weniger einsei¬ 
tige Antworten zu finden, indem sie die Grauzone weiter auslotet, die Poe¬ 
sie und Prosa in diesen Textcorpora voneinander trennt. 34 

Zugleich dürfte damit neues Licht auf den geschichtlichen Hintergrund 
der narrativen und rhetorischen Techniken fallen, die bereits mit dem Auf¬ 
treten der ersten Inschriften in den Kultursprachen des ersten Jahrtausends 
vollständig ausgebildet erscheinen: Parallelismen, Chiasmen, Verbform¬ 
wechsel zur Text Strukturierung und dergleichen begegnen auch dort zu¬ 
hauf. Insgesamt kann also auch das Studium ugaritischer Texte vielverspre¬ 
chenden Tendenzen zuarbeiten, die den Parallelismusbegriff aus seiner Be¬ 
schränkung auf die (nicht zuletzt für das Verständnis der syntaktisch-se¬ 
mantischen Zusammenhänge noch stets unentbehrliche) kolometrische Ana¬ 
lyse in der Dichtung befreien und in einen weiteren Rahmen stellen wollen. 
Dabei könnte eine genauere Beachtung der Asymmetrie als stilistischer Ge¬ 
genkraft des Parallelismus im großen wie im kleinen durchaus ihren Wert 
erweisen. Denn sie führt zu einer schärferen Wahrnehmung der Prinzipien, 
die eben den Parallelismus selber in seiner konkreten Gestalt erst aus¬ 
machen. 


32 In viel enger Umrissenen Grenzen läßt auch die ugaritische Briefliteratur eine Suche 
nach Spuren von Individualität und Persönlichkeit zu, wie sie Larsen so erfolgreich für die 
altassyrischen Kaufmannsbriefe unternommen hat: Larsen, Mogens T.: Affect and Emotion. 
In: W.H. van Soldt [u.a.] (Hg.), Veenhof Anniversary Volume. Studies Presented to Klaas 

R. Veenhof on the Occasion of His Sixty-Fifth Birthday. Leiden 2001, S.275-286. 

33 So beispielsweise: Torrey, Charles C.: A Specimen of Old Aramaic Verse. Journal of 
the American Oriental Society 46 (1926), S.241-247 für die Carpentras-Stele (KAI 269), 
und: Collins, Terrence: The Kilamuwa Inscription - a Phoenician Poem. Die Welt des Ori¬ 
ents 6 (1971), S.183-188, mit Blick auf KAI 24. 

34 Während der letzten Jahre sind auch immer wieder Vorstöße in diese Richtung unter¬ 
nommen worden, vgl. zuletzt: Schade, Aaron: A Text Linguistic Approach to the Syntax and 
Style of the Phoenician Inscription of Azatiwada. Journal of Semitic Studies 50 (2005), 

S. 35-58 (mit weiterer Literatur). 



Gerald Moers (Göttingen) 


Der Parallelismus (membrorum) als Gegenstand Ägyptologe 
scher Forschung 


1. Allgemeine Vorüberlegungen 

Es ist schon verlockend, den Parallelismus (membrorum) als eine wesentli¬ 
che oder gar zentrale Denk figur einer Kultur herauszuarbeiten, von der nicht 
nur häufig behauptet wurde, dass ihre Poesie im Wesentlichen auf dem 
Prinzip des Parallelismus membrorum aufbaue, 1 sondern über deren dualis¬ 
tische Denk weise in allen nur erdenklichen Zusammenhängen bereits man¬ 
nigfach geschrieben und spekuliert worden ist. 2 So galt das pharaonische 
Ägypten auch in außerägyptologischen Zusammenhängen schon früh als nur 
ein Beispiel unter vielen für die Bedeutung, die das Phänomen des Paralle¬ 
lismus im Rahmen der kulturellen Grundstruktur (im Sinne des Begriffs 
vom „Denken“) einer Gesellschaft sowie ihres Welt- und Menschenbildes 
gewinnen kann. 3 


1 Lichtheim, Miriam: Ancient Egyptian Literature L The Old and Middle Kingdom. Ber¬ 
keley/Los Angeles/London 1973, S.l 1. Burkard, Günter: Überlegungen zur Form der ägyp¬ 
tischen Literatur. Die Geschichte des Schiffbrüchigen als literarisches Kunstwerk. (Ägypten 
und Altes Testament 22) Wiesbaden 1993, S.9 u. S.25-26. Für ältere Literatur s.u. Kap. 2.2. 

2 Pars pro toto Otto, Eberhard: Die Lehre von den beiden Ländern Aegyptens in der ägyp¬ 
tischen Religionsgeschichte, in: Studia Aegyptiaca I. Analecta Orientalia 17. Roma 1938, 
S. 10-35, Ders.: Art. Dualismus. In: Helck, Wolfgang / Otto, Eberhard (Hg.), Lexikon der 
Ägyptologie Band I (1975), Sp.l 148-1150 (im Folgenden: LÄ), und, wenn auch aus gänz¬ 
lich anderer Perspektive, Assmann, Jan: Ägypten. Eine Sinngeschichte. München 1996, 
S.41-51. 

3 Vgl. Klabund: Literaturgeschichte. Die deutsche und die fremde Dichtung von den 
Anfängen bis zur Gegenwart. Wien 1919, S.15-16: „Rhythmisch ist der Schlag des Herzens, 
rhythmisch ist das Stoßen des Eros, rhythmisch der Ablauf des Lebens und rhythmisch der 
Gang der Gestirne, der über allem sich rundet. Rhythmisch sind darum auch die ältesten 
Götter und Liebeslieder, die Schlacht- und Heroengesänge, die Sonnenhymnen und mythi¬ 
schen Gedichte. Die Psalmen der Assyrer, Hebräer und Ägypter sind überdies parallelistisch 
gegliedert, sie haben den Gedankenreim, der den polarisch klaffenden Zwiespalt über¬ 
brückt“. Die Kenntnis der Passage verdanke ich Joachim Gentz. 
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Andererseits wird man sich fragen müssen, für wie allumfassend bedeut¬ 
sam man die Rolle einer abendländischen Konzeptualisierung aus der spä¬ 
ten frühen Neuzeit für die kulturellen Grundoperationen einer vormodernen 
orientalischen Gesellschaft halten möchte, an der selbst das Konzept nicht 
gewonnen wurde. Der Begriff des Parallelismus membrorum sowie die drei¬ 
teilige Typologie desselben - „Parallela Synonyma“, „Parallela Antitheta“, 
„Parallela Synthetica“ - wurden ursprünglich im Jahre 1753 von Robert 
Lowth anhand der hebräischen Dichtung gewonnen 4 und von ihm in einer 
späteren Überarbeitung des Konzeptes folgendermaßen definiert: 

The correspondence of one Verse, or Line, with another, I call Parallelism. When a proposi- 
tion is delivered, and a second is subjoined to it, or drawn under it, equivalent, or contrasted 
with it, in Sense; or similar to it in the form of Grammatical Construction; these I call Paral¬ 
lel Lines; and the words, or phrases, answering one to another in the corresponding Lines, 
Parallel Terms. Parallel Lines may be reduced to Three sorts; Parallels Synonymous, Paral- 
lels Antithetic, and Parallels Synthetic. 5 

Deswegen und auch vor dem Hintergrund der sich in der Forschung bis in 
die Jetztzeit vollziehenden sukzessiven Anreicherungen der klassischen De¬ 
finition von Lowth um weitere parallelistische Phänomene dies- und jen¬ 
seits der Versehene (s.u.), die eigentlich eine Unterscheidung zwischen ei¬ 
nem eng gefassten Begriff des Parallelismus membrorum und einem weiter 
gefassten Parallelismusbegriff notwendig macht, muss also zunächst die 
Frage erlaubt sein, ob das Spezifikum des vermeintlich streng dualistischen 
ägyptischen Denkens in der durchgehenden pharaonischen Verwendung von 
bewusst als Parallelismen (membrorum) gedachten und erkennbar paarwei¬ 
se angeordneten Beziehungen und Äquivalenzen begründet liegt oder ob 
die Schönheit des Erkannten nicht auch im Auge des modernen Betrachters 
liegen könnte, der ein universelles Phänomen 6 anhand ägyptischen Materi¬ 
als vor dem Hintergrund eines von ihm induzierten Begriffs ohne definito- 
rische Schärfen beschreibt? Das Problem jedenfalls hat nicht nur der Ägyp¬ 
tologe, es wird auch im genuinen Kernbereich der Parallelismusforschung, 


4 Lowth, Robert: De Sacra Poesi Hebraeorum Praelectiones Academicae Oxonii Habitae, 
Oxford 3 1775, S.242-263, reprinted with a new introduction by David A. Reibel. (Robert 
Lowth (1717-1787) The Major Works). London 1995. 

5 Das Zitat stammt aus der Weiterentwicklung seiner ursprünglichen, in den Praelectiones 
(s. Anm. 4) dargelegten, Parallelismus-These, die Lowth in der Preliminary Dissertation sei¬ 
ner englischen Übersetzung des Propheten Jesaja vorgelegt hat, vgl. Lowth, Robert: Isaiah. 
A new Translation with a Preliminary Dissertation, and Notes, Critical, Philological, and 
Explanatory. London 1778, S.X-XI, reprinted with a new introduction by David A. Reibel. 
(Robert Lowth (1717-1787) The Major Works) London 1995. 

6 Vgl. etwa Spillner, Bernd: Semantische und stilistische Funktionen des Parallelismus. 
In: Esser, Jürgen / Hübler, Axel (Hgg.): Forms and Functions. Papers in General, English, 
and Applied Linguistics Presented to Vilem Fried on the Occasion of his Sixty-Fifth Birth- 
day (Tübinger Beiträge zur Linguistik 149). Tübingen 1981, S.205-221. Ostrowicz, Ph.: Art. 
Parallelismus. In: Ueding, Gerd (Hg.): Historisches Wörterbuch der Rhetorik, Bd. 6, Darm¬ 
stadt 2003, Sp.546-552, hier: Sp.547. Aus ägyptologischer Perspektive vgl. Assmann, Jan: 
Art. Parallelismus membrorum. In: LÄ IV (1982), Sp.900-910, hier: Sp.901. 



Der Parallelismus (membrorum) als Gegenstand ägyptolog. Forschung 149 


der Untersuchung der biblisch-hebräischen Poesie namhaft gemacht: 

While some lines are highly parallelistic, in others the resemblances between A and B are 
slight. “Semantic parallelism” - which is really an abbreviated reference, for rarely is se- 
mantic parallelism found without some accompanying parallelism of grammatical forms, 
syntax and line length - characterizes some lines, while in others the parallel elements are 
limited to these lesser domains of morphology, syntax, and phonetics, resemblances which 
tend to be less striking. Indeed, there are not a few lines such as we have already seen in 
which approximately equal length is the sole element on which to pin the principle of paral¬ 
lelism between clauses. 

If one wishes to say that it is the principle of parallelism that lies behind the structure of 
all lines, one will be hard pressed to explain why parallelism in some lines is so full and 
striking, while in others it is so slight, virtually nonexistent. Indeed, the whole notion of 
syntactic, morphological, phonetic, etc. parallelism is a relatively recent critical creation, 
which, however valid, seems to have been devised in the necessity of salvaging the principle 
of parallelism for lines where semantic similarities were obviously lacking. It is one thing to 
point out such attenuated forms of parallelism as a critic, it is quite another to imagine the 
Psalmist, having in mind the principle of parallelism, coming up with a composition such as 
Psalm 23 7 

Ohne dass damit die Existenz der unter dem Terminus Parallelismus mem¬ 
brorum ägyptologisch beschriebenen (vgl. den Überblick unter 2.) ägypti¬ 
schen Phänomene in Zweifel gezogen werden soll, muss beim derzeitigen 
ägyptologischen Forschungsstand zunächst offen bleiben, was mit dem 
Versuch gewonnen wäre, durchaus manifeste und durchaus „parallelistisch“ 
anmutende Phänomene grundsätzlich auf den Begriff des Parallelismus 
(membrorum) zu beziehen, wenn man dabei nicht deutlich eine Differenz¬ 
qualität der ägyptischen Kultur herauspräparieren kann, die sich eindeutig 
und ausschließlich aus einem solchen Versuchsaufbau ergibt. Intensive ä- 
gyptologische Forschung auf dem Niveau der alttestamentlichen oder sino- 
logischen Wissenschaft bleibt in diesem Bereich ein wirkliches Desiderat. 

Dies um so mehr, als im Sinne der von Andreas Wagner in seinem Ein¬ 
leitung sbei trag vorgestellten Überlegungen 8 im pharaonischen Altertum 
selbstverständlich weder das allgemeine Phänomen des Parallelismus noch 
das spezifischere Phänomen des Parallelismus membrorum auf einen ägyp¬ 
tischen Begriff gebracht worden sind - anders etwa, als dies für die chine¬ 
sische Kultur der Fall ist, die eine Fülle von literaturtheoretischen Abhand¬ 
lungen mit diversen Typologien des Parallelismus membrorum besitzt 9 - , 
sondern ausschließlich im Rahmen ägyptologischer Überlegungen zum 
ägyptischen Material Kontur gewinnen. 10 Dies wiederum gilt für die ge- 


7 Kugel, James L.: The Idea of Biblical Poetry. Parallelism and its History. New Haven / 
London,1981, S.49 

8 Vgl. S. 1 -26 in diesem B and. 

9 Vgl. Jakobson, Roman: Der grammatische Parallelismus und seine russische Spielart. In: 
Ders.: Poetik. Ausgewählte Aufsätze 1921-1971, herausgegeben von Elmar Holenstein und 
Tarcisius Schelbert. (stw 262) Frankfurt/M. 1979, S.264-310, hier: S.268. Genaueres dazu 
jetzt im Beitrag von Joachim Gentz, S.241-269 in diesem Band. 

10 J.Assmann, Art. Parallelismus membrorum (s. Anm 6), Sp. 901: „Diese Kategorien sind 
der ägyptischen Dichtung äußerlich“. 
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samte Spannbreite der Erforschung ägyptischer Gegenstände, die im Rah¬ 
men der ägyptologischen Diskussion um die Funktion des Parallelismus 
(membrorum) in der ägyptischen Kultur geführt werden, gleichermaßen 
also für die poetologisch inspirierten Untersuchungen zu Form und Stilistik 
ägyptischer Texte als wie für die Versuche, die kognitiven Implikationen 
des Phänomens paariger Strukturen als das Grundmuster des ägyptischen 
Denkens auszuweisen. 

Mit dem Parallelismus membrorum strengster poetologischer Observanz 
sowie der häufig vermerkten Eigenheit der ägyptischen Kultur, „Ganzheit 
mit Vorliebe als Zweiheit zu denken“, 11 wären dann auch die Extreme be¬ 
zeichnet, die ägyptologisch unter dem Stichwort Parallelismus membrorum 
abgehandelt worden sind und die Jan Assmann in einem Systematisierungs¬ 
vorschlag als „stilistischen“ und als „sachlichen“ Parallelismus bzw. als 
„Parallelismus im engeren Sinne“ und „Parallelismus im weiteren Sinne“ 
unterschieden hat. Als „stilistischen Parallelismus“ bzw. „Parallelismus im 
engeren Sinne“ beschreibt Assmann in diesem Zusammenhang ausschließ¬ 
lich den klassischen Parallelismus membrorum der hebräischen Poesie, wäh¬ 
rend er die Typizität der überdies mit dem Parallelismusbegriff belegten 
ägyptischen Phänomene mit den Begriffen „sachlicher Parallelismus“ bzw. 
„Parallelismus im weiteren Sinne“ etikettiert. 12 

Bemerkungen wie die von Kugel 13 einerseits und Systematisierungsver¬ 
suche wie die von Assmann andererseits machen darüber hinaus deutlich, 
dass in der Forschung eine größere Anzahl von Extensionen des Parallelis¬ 
musbegriffs Verwendung finden, die diesseits oder jenseits der von Lowth 
eingeführten klassischen Definition des Parallelismus membrorum der Bi¬ 
bel angesiedelt sind und unter denen ihrerseits wiederum eine Vielzahl von 
Phänomenen besprochen werden, die im Sinne der Begriffsbildung einen 
anderen Ursprungsort haben als die Diskussion um den eigentlichen Paral¬ 
lelismus membrorum, dann allerdings in deren Sog geraten sind. 14 So sehr 
allerdings, wie Roman Jakobson dereinst eine programmatische Auswei¬ 
tung der Gegenstände der poetologischen Parallelismusforschung forderte: 

Die Untersuchung der poetischen Freiheiten in der Technik des Parallelismus gibt [...] ob¬ 
jektive Hinweise zu den Strukturbesonderheiten einer gegebenen Sprache. [...] Die Wech¬ 
selbeziehung zwischen den syntaktischen, morphologischen und lexikalischen Übereinstim¬ 
mungen und Abweichungen, die verschiedenen Aspekte von semantischen Entsprechungen 
und Angrenzungen, von synonymischen und antonymischen Konstruktionen und schließlich 
auch die Typen und Funktionen der isoliert auftretenden Zeilen - all diese Erscheinungen 
verlangen nach einer systematischen Untersuchung. 15 


11 Ebd.,Sp.902. 

12 Ebd., Sp.901-902. 

13 Vgl. dazu die oben (s. Anm. 7) zitierten Ausführungen von J.Kugel, The Idea of Biblical 
Poetry, S.49. 

14 Vgl. den Überblick von Ph.Ostrowicz, Art. Parallelismus (s. Anm. 6), Sp.546-552. 

15 Jakobson, Roman: Poesie der Grammatik und Grammatik der Poesie. In: Ders.: Poetik, 
(s. Anm. 9), S.233-262, hier: S.238. Vgl. ferner R.Jakobson, Der grammatische Parallelis- 
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so sehr beinhaltete die begrifflich unkontrollierte Ausweitung des Arbeits¬ 
gebiets auch immer die Gefahr der Verunklärung dessen, was man aus wel¬ 
chen Gründen unter dem Oberbegriff Parallelismus versammelt. Diese Pra¬ 
xis beschreibt neben Kugel auch Michael O’Connor: 

A set of phenomena are labeled without suitable definition and thereby removed from seri- 
ous study. Parallelism is like any other term in technical language: without restrictions, it 
can be extended to any phenomenon; and it has been. [...] if there were a single feature of 
parallelism which is a major structuring device of the verse System, it would be available for 
definition and close consideration. No such definition exists because no single feature exists. 
Rather, a small group of parallelistic features are central to the System and all others occur 
sporadically. 16 

Dass das von O’Connor und anderen beschriebene Definitionsproblem nach 
wie vor virulent ist, zeigt auch ein jüngeres Definitionsangebot, das Klaus 
Seybold in seiner 2003 erschienenen Studie zur Poetik der Psalmen vor¬ 
stellt. Zwar fasst er den Begriff des Parallelismus membrorum zunächst sehr 
weit, beschneidet ihn dann aus Gründen einer offensichtlich für pragma¬ 
tisch notwendig gehaltenen definitorischen Restriktion um Teile seiner so¬ 
eben gegebenen Definition. 

Parallelismus membrorum heißt also im Blick auf die hebräische Dichtung bewusste Paral¬ 
lelstellung verschiedener Elemente eines Satzes oder eines Textstücks. Sie kann Strophen 
betreffen oder Verse, Versteile, Wörter, Silben oder auch Konsonanten und Vokale. Man 
wird zunächst am besten die Strophen als die größten Gliedeinheiten eines Textes und Sil¬ 
ben und Laute als die kleinsten ausgrenzen; erstere gehören zur Textstruktur und Strophik, 
letztere zur Rhythmik und Phonematik (Assonanz und Alliteration) und sind je gesondert zu 
erörtern. Der Parallelismus wird in diesem Zusammenhang auf die Verse, Versteile und 
Wörter eingegrenzt. 17 

Betrachtet man diese Definition vor dem Hintergrund der verschiedenen - 
auch historischen - Extensionen, die Ph. Ostrowicz für den Terminus Paral¬ 
lelismus anführt - Parallelismus 1. „als semantisches Strukturprinzip (. P . 
membrorum - Gedankenparallelismus)“, 2. „als syntaktisches Strukturprin¬ 
zip (P. der Form)“, 3. „als quantitatives Strukturprinzip (P. der Silben)“ und 
schließlich als Begriff „für Phänomene der antiken Rede und Literatur“ -, 18 
dann wird deutlich, dass der von Seybold eingangs definierte „Parallelis¬ 
mus membrorum“ zunächst sogar noch über die Gesamtheit all der Erschei¬ 
nungen hinausgeht, die Ostrowicz in seinem Überblick unter dem weiteren 
Oberbegriff „Parallelismus“ vorstellt, und damit selbstverständlich auch die 


mus und seine russische Spielart (s. Anm. 9), S.297: „Der durchgehende Parallelismus akti¬ 
viert notgedrungen alle Ebenen der Sprache - die distinktiven Eigenschaften, inhärente wie 
prosodische, die morphologischen und syntaktischen Kategorien und Formen, die lexikali¬ 
schen Einheiten und ihre semantischen Klassen in ihren Konvergenzen wie Divergenzen 
nehmen alle einen autonomen poetischen Wert an.“ 

16 O’Connor, Michael: Hebrew Verse Structure. Winona Lake 1980, S.88-99. 

17 Seybold, Klaus: Poetik der Psalmen. (Poetologische Studien zum Alten Testament 1) 
Stuttgart 2003, S.89. 

18 Ph.Ostrowicz, Art. Parallelismus (s. Anm. 6), Sp.546-547. 
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Definition sprengt, die Lowth gegeben hatte. Erst in einem zweiten Schritt 
beschneidet Seybold seinen extrem weit gefassten Begriff des Parallelismus 
membrorum um die textkompositorischen und die quantitativen Aspekte 
seiner Primärdefinition und kommt so inhaltlich wieder weitestgehend zur 
Deckung mit dem, was auch schon Lowth bei seiner Definition des Paralle¬ 
lismus membrorum im Auge hatte. 

Perspektiviert man nun die bisher wiedergegebenen Definitionsversuche 
und kritischen Bemerkungen zum Parallelismus (membrorum), dann lässt 
sich trotz aller offensichtlichen Definitions- und Abgrenzungsprobleme ein 
phänomenologischer Kernbereich konturieren, in dem klassische und zeit¬ 
genössische Bestimmungen weitestgehend zur Deckung kommen. Im We¬ 
sentlichen wird dabei deutlich, dass trotz wiederholter Versuche, den Paral¬ 
lelismus, nicht zuletzt wohl aufgrund der numerischen Dominanz des syn¬ 
onymen Typs der Lowthschen Taxonomie, 19 in erster Linie als semantisches 
Phänomen - „Gedankenparallelismus“ 20 - zu definieren oder, darauf auf¬ 
bauend, klar zwischen diesem und dem „Parallelismus der Form“ zu unter¬ 
scheiden, 21 eine Trennung zwischen semantischen und syntaktischen Aspek¬ 
ten des Parallelismus wegen seiner Sprachgebundenheit nur schwer mög¬ 
lich ist. 22 

Vor diesem Hintergrund sind dann auch die wenigen ägyptologischen 
Versuche, manifeste ägyptische Phänomene systematisch auf den Begriff 
des Parallelismus membrorum zu beziehen, anschlussfähig an die zentralen 
Positionen der Parallelismusforschung in anderen Disziplinen, wenn sie 
den Parallelismus im Wesentlichen unter der Prämisse der Konvergenz se- 


19 Vgl. Boling, Robert G.: “Synonymous” Parallelism in the Psalms. In: Journal of Semitic 
Studies 5 (1960), S.221-255, hier: S.221. 

20 M.O’Connor, Hebrew Verse Structure (s. Anm. 16), S.51. 

21 Norden, Eduard: Die antike Kunstprosa vom VI. Jahrhundert v. Chr. bis in die Zeit der 
Renaissanc, Bd. 2. Darmstadt 5 1958, S.816f. etwa wollte auf der Basis sinologischer Arbei¬ 
ten, die die besondere Relevanz von Lowths „Third sort of Parallels I call synthetic or con- 
structive: where the Parallellism consits only in the similar form of Construction“ (so 
R.Lowth: Isaiah [s. Anm. 5], S.XXI) für die chinesische Poesie herausgearbeitet haben, ei¬ 
nen vornehmlich chinesischen und griechischen „Parallelismus der Form“ einem hebräischen 
„Parallelismus des Gedankens“ gegenüberstellen, vgl. R.Jakobson, Der grammatische Paral¬ 
lelismus und seine russische Spielart (s. Anm. 9), S.269. 

22 R.Jakobson, Poesie der Grammatik und Grammatik der Poesie (s. Anm. 9), S.238, ders., 
Der grammatische Parallelismus und seine russische Spielart (s. Anm. 9), S.297, M.O’Con¬ 
nor, Hebrew Verse Structure (s. Anm. 16), S.51, J.Kugel, The Idea of Biblical Poetry (s. 
Anm. 7), S.49. Bereits die Diskussion (meist quantitativer) stilistischer Phänomene bei anti¬ 
ken Autoren - Parisosis, Parison, Isokolon, Parhomoiosis, Compar, Homoioteleuton, Ho- 
moioptoton, Antithese -, die heute ebenfalls unter dem Parallelismusbegriff abgehandelt 
werden (vgl. dazu auch B.Spillner: Semantische und stilistische Funktionen des Parallelis¬ 
mus [s. Anm. 6], S.211-212), zeigt deutlich, dass sich eine strikte Unterscheidung zwischen 
semantischen, syntaktischen und syllabischen Parallelismen zu keiner Zeit halten ließ, vgl. 
Ph.Ostrowicz, Art. Parallelismus (s. Anm. 6), Sp.548-549. 
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mantischer und syntaktischer Äquivalenz betrachten. 23 Diese ägyptologi- 
schen Taxonomien sowie weitere Arbeiten, in denen der Begriff des Paral- 
lelismus membrorum eine jeweils unterschiedlich gewichtete Rolle im Rah¬ 
men verschiedener ägyptologischer Versuche der Wiedergewinnung einer 
möglichen altägyptischen Poetik spielte, sollen im zweiten Kapitel des Bei¬ 
trages vorgestellt werden. 


2. Der Parallelismus in der Ägyptologie 

2.1 Ägyptisch-ägyptologische Voraussetzungen 

Die Untersuchung ägyptischer Phänomene im Rahmen der Erforschung des 
grammatischen Parallelismus steht in direkter Abhängigkeit von ägyptolo- 
gischen Positionen etwa zur Rolle morphologischer oder syntaktischer Ge¬ 
gebenheiten in der Silben-, Wort- und Phrasenbildung. Diese wiederum 
sind relevant bei der Rekonstruktion der Metrik des Ägyptischen sowie der 
Bewertung ihrer typologischen Stellung. 24 

Seit den Arbeiten von Gerhard Fecht geht man heute davon aus, dass 
das pharaonische Ägyptisch, das in all seinen verschiedenen graphischen 
Systemen (grob: hieroglyphisch 25 - hieratisch - demotisch) ausschließlich 
Konsonantenfolgen notiert, 26 eine akzentuierende Metrik besaß. Die im 
Rahmen der Parallelismusforschung relevante Einheit, der Vers, besitzt in 
der eher syntaxorientierten Fechtschen Metrik zwei bzw. drei betonte Sil¬ 
ben, die jeweils innerhalb eines sogenannten Kolons („syntaktisch bedingte 


23 Hintze, Fritz: Untersuchungen zu Stil und Sprache Neuägyptischer Erzählungen. (Deut¬ 
sche Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Institut für Orientforschung, Veröffentlichung 
Nr. 2 und 6) Berlin 1950/52, S. 146-149 u. S.295-298; Firchow, Otto: Grundzüge der Stilis¬ 
tik in den altägyptischen Pyramiden texten. (Untersuchungen zur ägyptischen Stilistik 11. 
Deutsche Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Institut für Orientforschung, Veröffentli¬ 
chung Nr. 21) Berlin 1953; J. Assmann, Art. Parallelismus membrorum (s. Anm. 6). 

24 Als guter Einstieg in die durchaus spröde Materie empfiehlt sich der Beitrag von Bur- 
kard, Günter: Metrik, Prosodie und formaler Aufbau ägyptischer literarischer Texte. In: 
Loprieno, Antonio (ed.): Ancient Egyptian Literature. History and Forms. (Probleme der 
Ägyptologie 10) Leiden/New York/Köln 1996, S.447-463 mit sämtlicher relevanter Sekun¬ 
därliteratur nicht nur zur Metrik, sondern auch zur ägyptologischen Adaption der Couplet- 
Theorie und dem damit verbundenen Problem der „Sinneinheit“ (s. u.). 

25 Eine eigene Untersuchung zum Potential der Bildhaftigkeit der hieroglyphischen Schrift¬ 
zeichen zum Bau paralleler Strukturen fehlt meines Wissens bisher. So können etwa die 
sogenannten Determinative, bei denen es sich um visuelle Klassifikatoren handelt, durchaus 
bei der Bestimmung semantischer Äquivalenzrelationen behilflich sein. 

26 Vgl. für einen ersten Überblick Schenkel, Wolfgang: Art. Schrift. In: LÄ V (1984), 
Sp.713-735. Erst das Koptische (ca. 300 n. Chr. bis heute) notierte als eine im Wesentlichen 
auf griechischen Majuskeln beruhende Alphabetschrift auch die Vokale. 
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Sprecheinheit“) 27 den Akzent tragen, 28 während die Anzahl sowie die Po¬ 
sition der unbetonten Silben innerhalb von Kolon und Vers irrelevant sind. 
Als nur eines unter vielen „stilistischen Kunstmitteln“ ist der Parallelismus 
membrorum innerhalb der Fechtschen Metrik von untergeordneter Bedeu¬ 
tung 29 und gewinnt seinen „literarischen Wert eben aus dem Zusammen¬ 
hang des [metrisch] gegliederten Textes“. 30 Neben dieser modernen (Re-) 
Konstruktion stehen zur Erkennbarkeit der Versgliederung ägyptischer Tex¬ 
te auch noch indigene Notationshilfen wie stichische Schreibungen und vor 
allem die sogenannten Gliederungspunkte zur Verfügung, die der ägypti¬ 
sche Schreiber trotz gelegentlicher Fehler mit relativer Sicherheit am jewei¬ 
ligen Versende in roter Farbe notierte. 

Die Gliederungspunkte spielen ihrerseits eine nicht unwesentliche Rolle 
beim Versuch eines eher semantisch orientierten Gegenentwurfes zur Fecht¬ 
schen Metrik. Im Modell des sogenannten „Thought Couplets“, mit dem 
Miriam Lichtheim, John Foster und Günter Burkard arbeiten, ist nicht das 
Kolon die relevante Größe für die Versbildung, sondern die von Burkard so¬ 
genannten, zwar syntaktisch korrelierten, im Wesentlichen aber semantisch 
aufgefassten „Sinneinheiten“, von denen in der Regel eine und seltener auch 
zwei kurze einen Vers bilden. Im Gegensatz zur Metrik von Gerhard Fecht 
spielt die Korrelation von Couplet und Parallelismus membrorum im 
Thought-Couplet Ansatz bei all seinen Vertretern eine entscheide oder so¬ 
gar modelltragende Rolle. 

Die Definition dessen, was im Ägyptischen einen Vers ausmacht, ist a- 
ber nun ein entscheidendes Kriterium dafür, welche Struktur als „nur“ pa¬ 
rallele Bildung innerhalb eines Verses und welche als echter Parallelismus 
membrorum angesprochen werden kann. Ein kurzes Beispiel aus der Ge¬ 
schichte des Schiffbrüchigen mag das Problem verdeutlichen. Die Passage 

ht.whr gmgm ß hr mnmn B äume splitterten, die Erde bebte. 31 

besteht aus zwei morphologisch und syntaktisch völlig identisch gebildeten 
Adverbialsätzen, die eigentlich einen perfekten Parallelismus membrorum 
der Form 

htw hr gmgm Bäume splitterten. 

ß hr mnmn Die Erde bebte. 


27 Fecht, Gerhard: Stilistische Kunst, in: Spuler, Berthold (Hg.): Handbuch der Orientalis¬ 
tik I 1,2. Leiden/Köln 1970, S.19-51, hier: S.22. 

28 Im Sinne der Mahnung von M.O’Connor, Hebrew Verse Structure (s. Anm. 16), S.51, 
dass zur Beschreibung eines sprachlichen Kunstwerkes auch eine adäquate, auf Sprache 
ausgerichtete Terminologie gewählt werden sollte, ist das sicherlich ein Vorteil der Fecht¬ 
schen Metrik, wenn es um den Parallelismus membrorum geht. 

29 G.Fecht, Stilistische Kunst (s. Anm. 27), S.38^-0. 

30 Ebd., S.36 

31 Schiffbrüchiger (pLeningradlll5) 59-60 (Blackman, Aylward M.: Middle Egyptian 
Stories. [Bibliotheca Aegyptiaca II]). Bruxelles 1932, S.43. 
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bilden sollten (und nach allem, was aus der Fechtschen Regelliste 32 zur Ko¬ 
lonbildung zu entnehmen ist, auch vier Kola ausmachen, die in der Regel 
zwei Verse formen sollten), im Thought-Couplet-Modell aber nur als ein¬ 
zelner Vers - eine von Foster sogenannte „two-element-line“ - angesehen 
werden. 33 Ob diese Frage rein akademischer Natur ist - immerhin könnten 
sich hinter dem Fechtschen „Vierheber“ und der Fosterschen „two-element- 
line“ ein und dasselbe Phänomen verbergen, wird die Zukunft zeigen. 

Eine Lösung solcher und ähnlicher an der Schnittstelle von Metrik und 
Thought-Couplet angesiedelter Probleme könnte in der Reevaluation eines 
von Irene Shirun-Grumach vorgeschlagenen und auf einer Umarbeitung der 
Fechtschen Metrik basierenden quantitativen Ansatzes liegen, der sich zum 
Ziel gesetzt hat, den Parallelismus membrorum über von ihr zunächst soge¬ 
nannte syntaktische „Werte“ direkt auf den Vers zu beziehen (mehr dazu in 
Kap. 2.4). 34 Tatsächlich wäre das gewählte Beispiel aus der Geschichte des 
Schiffbrüchigen in ihrer Typologie ein aus zwei vollständigen Sätzen und 
syntaktisch identischen Versen bestehender Parallelismus membrorum. 35 


2.2 Der Parallelismus bis zum Anfang der 1950er Jahre 

Grundsätzlich fehlte es in der Ägyptologie nie an Aussagen, die die beson¬ 
dere Bedeutung des Parallelismus membrorum als Grundprinzip der ägypti¬ 
schen Poesie heraus stellten und diese deswegen auch typologisch in eine 
Reihe mit der hebräischen oder der babylonischen Dichtung stellten. 36 So 


32 Fecht, Gerhard: Literarische Zeugnisse zur „Persönlichen Frömmigkeit“ in Ägypten. 
Analyse der Beispiele aus den ramessidisehen Schulpapyri. (Abhandlungen der Heidelberger 
Akademie der Wissenschaften. Philosophisch-historische Klasse. Jahrgang 1965 - 1. Ab¬ 
handlung) Heidelberg 1965, S.28-38. 

33 G.Burkard, Metrik, Prosodie und formaler Aufbau ägyptischer literarischer Texte (s. 
Anm. 24), S.452 u. ders., Überlegungen zur Form der ägyptischen Literatur (s. Anm. 1), S.7 
u. S.61-63. 

34 Shirun, Irene: Parallelismus membrorum und Vers. In: Assmann, Jan / Feucht, Erika / 
Grieshammer, Reinhard (Hgg.): Fragen an die altägyptische Literatur. Studien zum Geden¬ 
ken an Eberhard Otto. Wiesbaden 1977, S. 463-492. Shirun-Grumach, Irene: Bemerkungen 
zu Rhythmus, Form und Inhalt in der Weisheit. In: Hornung, Erik / Keel, Othmar (Hgg.): 
Studien zu altägyptischen Lebenslehren. (Orbis Biblicus et Orientalis 28) Freiburg/Göttingen 
1979, S.317-352. Damit erfüllt sie die Forderung von M.O’Connor, Hebrew Verse Structure 
(s. Anm. 16), S.51, dass zur Beschreibung eines sprachlichen Kunstwerkes auch eine adäqua¬ 
te, auf Worte ausgerichtete Terminologie gewählt werden sollte. 

35 I.Shirun, Parallelismus membrorum und Vers (s. Anm. 34), S.486 mit einem Analogbei¬ 
spiel aus der Geschichte des Sinuhe . 

36 Neben der in Anm. 1 zitierten Literatur: Faulkner, Raymond O.: The „Cannibal Hymn“ 
from the Pyramid Texts. In: Journal of Egyptian Archaeology 10 (1921), S.100. Erman, 
Adolf: Die Literatur der Ägypter. Gedichte, Erzählungen und Lehrbücher aus dem 3. und 2. 
Jahrtausend v. Chr. Leipzig 1923, S. 11-12; Grapow, Hermann: Sprachliche und schriftliche 
Formung ägyptischer Texte. (Leipziger ägyptologische Studien 7) Glückstadt, Hamburg, 
New York 1936, S.26-28. 
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galt der Parallelismus membrorum für Raymond Faulkner als „oldest of all 
styles of poetry“ 37 und für Hermann Grapow als eine „Urform der östlichen 
Poesie“, 38 während er für Adolf Erman eher eine „wunderliche Sitte“ und 
„seltsame Ausdrucks weise“ darstellte, die man zwar „vom alten Testamen¬ 
te her gewöhnt“ war, deren „Widersinn“ man aber dann „empfindet, sobald 
man sich einmal ein Stück anderer Dichtung in diesen Stil überträgt“. 39 Tat¬ 
sächlich „überträgt“ Erman eine Passage der Odyssee in pseudägyptische 
Parallelismen und schließt dann süffisant: „Gewiß, das ist behaglich er¬ 
zählt, aber dieses Behagen verwässert doch die Erzählung mehr als gut 
ist“. 40 So kann es dann auch kaum verwundern, dass Erman seine Bemer¬ 
kungen zum Parallelismus membrorum damit abschließt, dass dieser „nie 
zu einer festen poetischen Form ausgebaut worden“, sondern „immer nur 
eine Verzierung geblieben“ ist, „die man allerdings im reichsten Maße an¬ 
wendet, sobald man sich gewählt ausdrücken will“. 41 

Vor dem Hintergrund der zur Verfügung stehenden nichtägyptologi- 
schen Taxonomien ihrer Zeit handelt es sich bei den von Erman, Grapow 
und Faulkner besprochenen Parallelismen weitestgehend um synonyme Pa¬ 
rallelismen Lowthscher Definition. 42 Alle drei sprechen die Parallelismen 
in erster Linie als Gedankenparallelismen an, wobei Grapow und Faulkner 
noch auf den parallelen Satzbau aufmerksam machen. 43 Faulkner bemüht 
sich darüber hinaus in seinem kurzen Aufsatz zum sogenannten „Kanniba¬ 
lenhymnus“ aus den Pyramidentexten des Alten Reiches um eine größere 
Binnendifferenzierung des - von ihm nicht so bezeichneten - synonymen 
Parallelismus und stellt eine vierstufige Typologie vor, mit der sich seiner 
Meinung nach die historische Evolution der poetischen Form in den Pyra¬ 
midentexten nachzeichnen lasse. Diese Typologie beginnt mit „most primi¬ 
tive“ bzw. „mechanical“ Wiederholungen als erster Stufe. Dahinter verbirgt 
sich eine litaneiartige Reihung von syntaktisch identischen und semantisch 


37 R.O.Faulkner, The „Cannibal Hymn“ from the Pyramid Texts (s. Anm. 36), S.100. 

38 H.Grapow, Sprachliche und schriftliche Formung ägyptischer Texte (s. Anm. 36), S.26. 

39 A.Erman, Die Literatur der Ägypter (s. Anm. 36), S.l 1-12. 

40 Ebd., S.12. 

41 Ebd. 

42 Ebd., S.l 1; H.Grapow, Sprachliche und schriftliche Formung ägyptischer Texte (s. 
Anm. 36), S.26. Durch die Art von Grapows Besprechung einer aus einem Viererschema be¬ 
stehenden Disjunktion (ebd., S.27-28), deren 1. und 2. Vers jeweils durch einen antitheti¬ 
schen Parallelismus gebildet werden, wird deutlich, dass Grapow den antithetischen Typ 
wohl implizit zum Parallelismus membrorum rechnet, ohne dabei eine weitere Binnendiffe¬ 
renzierung vorzunehmen. Das Phänomen der Antithese wird in der anschließenden Bespre¬ 
chung durch Grapow (ebd., S.28) jedenfalls nicht im Zusammenhang des Parallelismus 
membrorum gesehen. Hinter dem „parallelisme symetrique“ der Studie von Golenischeff, 
Wladimir: Parallelisme symetrique en ancien Egyptien. In: Glanville, Stephen R.K. (ed.), 
Studies presented to F. LI. Griffith. London 1932, S.86-96 versteckt sich nichts anderes als 
der syntaktisch antithetische Parallelismus, der Chiasmus. 

43 H.Grapow, Sprachliche und schriftliche Formung ägyptischer Texte (s. Anm. 36), S.26; 
R.O.Faulkner, The „Cannibal Hymn“ from the Pyramid Texts (s. Anm. 36), S.100. 
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„synonymen“ Versen zu Paarstrophen, deren erster Vers in jedem neuen 
Paar identisch wiederholt wird und die auch untereinander synonym sind: 


jw.n-f hr-k jt-f Er ist zu Dir gekommen, seinem Vater 

jw.n-f hr-k R c .w Er ist zu Dir gekommen, o Re 


jw.n-f hr-k jtef Er ist zu Dir gekommen. Seinem Vater 

nwM-f hr-k Ndj Er ist zu Dir gekommen, o Ndj 44 


Die zweite Stufe setzt sich fort über die Begrenzung der Wiederholung auf 
die jeweils erste Phrase des ersten Verses einer Reihung von semantisch 
„synonymen“ Versen zu Paarstrophen, die untereinander nicht synonym 
sind: 


dj't s c .t Wnjs inj s c . Nt 

dj^t snd Wnjs mj snd-t 

dj't kj.t Wnjs inj kj.Nt 

dj-t mrw.t Wnjs mj mrw.Nt 

Veranlasse, dass der Schrecken vor Unas sei wie der Schrecken vor Dir! 

Veranlasse, dass die Furcht vor Unas sei wie die Furcht vor Dir! 

Veranlasse, dass die Achtung vor Unas sei wie die Achtung vor Dir! 

Veranlasse, dass die Liebe zu Unas sei wie die Liebe zu Dir! 45 

In der dritten Stufe besteht der Parallelismus in der Wiederholung des ers¬ 
ten Wortes von zwei oder mehr Versen, deren Parallelität auf einer identi¬ 
schen Satzstruktur und sowie einer „similarity of idea“ beruht. 46 


jw hsb.n^f ßz.wbqs.w 

jw jtn^f hi tjw ntr. w 

jw wnm.n^f dsr.t 

jw c m.n-f w>d.t 


Er hat die Rückenwirbel berechnet, 

Er hat die Götterherzen herausgerissen, 

Er hat das Rote gefressen, 

Er hat das Rohe verschlungen. 47 


Die letzte typologische Stufe im Gebrauch des Parallelismus membrorum 
ist laut Faulkner in den Pyramidentexten dort erreicht, wo ein komplizierte¬ 
rer Aufbau „shows a great advance in poetic construction“. 48 Tatsächlich 
bildet die hier vorliegende Reihung „synonymer“ Parallelismen Kehrsätze, 
die aus jeweils zwei Satzpaaren bestehen, deren Verse genauso in einem 
Grund-Folge-Verhältnis zueinander stehen, wie sich zwischen den Satzpaa¬ 
ren das zweite Paar aus der Analogie zum ersten Paar ergibt. Zusätzlich 
werden die einzelnen Satzpaare durch die Wiederholung eines Wortes aus 
dem vorhergehenden Paar sowie das Wortspiel zwischen ntr - „Gott“ und 
sntr- „Weihrauch“ (wörtl. „Vergöttlicher“) miteinander verzahnt. 


44 Pyr. 200a-b (Sethe, Kurt: Die altägyptischen Pyramidentexte nach den Papierabdrücken 
und Photographien des Berliner Museums, Bd. 1. Leipzig 1908, S.116). 

45 Pyr. 197a-d (K.Sethe, Pyramidentexte [s. Anm. 44], S.113-114). 

46 R.O.Faulkner, The „Cannibal Hymn“ from the Pyramid Texts (s. Anm. 36), S.101. 

47 Pyr. 409b-410a (K.Sethe, Pyramidentexte [s. Anm. 44], S.214). 

R.O.Faulkner, The „Cannibal Hymn“ from the Pyramid Texts (s. Anm. 36), S.102. 


48 



158 



Gerald Moers 

wdj.w 

sd.t 


Das Feuer ist entzündet 

wbn 

sd.t 


Das Feuer scheint auf 

wdj.w 

sntr hr sd. t 


Der Weihrauch ist in das Feuer gegeben 

wbn 

snfr 


Der Weihrauch scheint auf 

jy st=k 

j r Ppj 

sntr 

Dein Wohlgeruch gelangt zu Pepi, o Weihrauch 

jy stPpj 

P=k 

sntr 

Der Wohlgeruch von Pepi gelangt zu Dir, o Weih¬ 
rauch 

jy st~tn 

jf Ppj 

ntr. w 

Euer Wohlgeruch gelangt zu Pepi, o Götter 

jy stPpj 

ji'tn 

ntr. w 

Der Wohlgeruch des Pepi gelangt zu Euch, o Götter 

wn Ppj 

hn c -tn 

ntr. w 

Pepi existiere mit Euch, o Götter 

wn-tn 

hn c Ppj 

ntr.w 

Ihr existieret mit Pepi, o Götter 

c nh Ppj 

hn c ^tn 

ntr. w 

Pepi lebe mit euch, o Götter 

c nh-tn 

hn c Ppj 

ntr. w 

Ihr lebet mit Pepi, o Götter 

Mr pi 

Ppj 

ntrw 

Pepi liebe Euch, o Götter 

Mr^tn wj 

ppj 

ntrw 

Ihr liebet mich, diesen Pepi, o Götter . 49 


Dass Faulkner bei aller Richtigkeit der von ihm beschriebenen Phänomeno¬ 
logie einen gewagten evolutionistischen Schluss gezogen hatte, sollte sich 
erst später heraussteilen (s. u. Kap. 2.3). 


2.3 Die 1950er Jahre 

Zu Beginn der 1950er Jahre machte die ägyptologische Parallelismusfor¬ 
schung einen qualitativen Sprung, der im Wesentlichen auf zwei Arbeiten 
von Fritz Hintze und Otto Firchow zurückgeht, 50 die in Anlage und Umfang 
nicht hätten unterschiedlicher ausfallen können, obwohl es sich in beiden 
Fällen um korpusbasierte Untersuchungen handelt, deren jeweilige Syste¬ 
matisierungsleistung jedoch explizit (Hintze) oder implizit (Firchow) über 
das untersuchte Korpus hinaus verallgemeinerbar ist. Hintze bespricht im 
Rahmen seiner „Untersuchungen zu Stil und Sprache Neuägyptischer Er¬ 
zählungen“ unter anderem auch den Parallelismus membrorum und legt auf 
insgesamt nur acht Seiten den ersten diesbezüglichen ägyptologischen Sys¬ 
tematisierungsversuch vor, der deduktiven Charakters ist. 51 Anders bei 
Firchow. In dessen „Stilistik der altägyptischen Pyramidentexte“ ist der Pa- 

49 Pyr. 376a-378a (K.Sethe, Pyramidentexte [s. Anm. 44], S. 195-196). 

50 F.Hintze, Untersuchungen zu Stil und Sprache Neu ägyptischer Erzählungen (s. Anm. 
23). O.Firchow, Grundzüge der Stilistik in den altägyptischen Pyramidentexten (s. Anm. 
23). Vgl. ferner Grapow, Hermann: Der stilistische Bau der Geschichte des Sinuhe. (Unter¬ 
suchungen zur ägyptischen Stilistik I. Deutsche Akademie der Wissenschaften zu Berlin. In¬ 
stitut für Orientforschung, Veröffentlichung Nr. 10) Berlin 1952, Register. 

51 F.Hintze, Untersuchungen zu Stil und Sprache Neuägyptischer Erzählungen (s. Anm. 
23), S. 146-149 u. S.295-298. 
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rallelismus membrorum in elf von insgesamt 15 Kapiteln Hauptuntersu¬ 
chungsgegenstand. Rechnet man davon noch Einleitung und Zusammenfas¬ 
sung ab sowie die in Kapitel 2 besprochene „Doppelung“ als einfachste 
Form der Wiederholung zum Randbereich der Parallelismusforschung, 52 
gibt es in Firchows Abhandlung überhaupt nur ein Kapitel („Alliteration, 
Paronomasie und Wortspiel“), welches nicht über den Parallelismus mem¬ 
brorum handelt. Zunächst aber zu Hintze. 

Dieser entwickelt in produktiver Auseinandersetzung mit der klassischen 
Studie „Der Parallelismus in der finnisch-karelischen Volksdichtung“ von 
Wolfgang Steinitz 53 eine zweidimensionale Typologie, in der er die seman¬ 
tischen und die syntaktischen Aspekte der ägyptischen Erscheinungen ter¬ 
minologisch in eine klare Korrelation zueinander setzen kann. Für die se¬ 
mantische Seite fächert Hintze den „synonymen“ Parallelismus von Lowth 
in Anlehnung an Steinitz in drei verschiedene Klassen auf und unterschei¬ 
det zwischen „tautologischen“ (Steinitz: „synonymen“) 54 , „variierenden“ 
und „augmentativen“ (Steinitz: „analogen“) 55 Parallelismen. Die Funktion 
des tautologischen Parallelismus liegt laut Hintze in der einer Inhaltswie¬ 
derholung, -Verdeutlichung oder -Verstärkung, der augmentative Parallelis¬ 
mus leistet eine Inhaltsbereicherung, und der variierende Parallelismus, zu 
dem es auffälligerweise kein Korellat bei Steinitz gibt, bildet „gewisserma¬ 
ßen den Übergang“ 56 zwischen den beiden erstgenannten Klassen. Quer da¬ 
zu unterscheidet Hintze in syntaktischer Hinsicht zwischen „essentiellen“ 
und „formalen“ Parallelismen. Die essentiellen Parallelismen beruhen ein¬ 
zig auf inhaltlicher Parallelität, während die formalen Parallelismen auf 
inhaltlicher und syntaktischer Parallelität beruhen. Hintze kommt so zu fünf 
Typen des Parallelismus, die er interessanterweise zunächst an Bibelstellen 
exemplifiziert, bevor er sein ägyptisches Material bespricht. Er unterschei¬ 
det zwischen „tautologisch-formal“ (Dtn 32,2), „tautologisch essentiell“ 
(Ps 32,2), „variierend formal“ (Dtn 33,10), „variierend essentiell“ (Ps 30,4) 
und „augmentativ formal“ (Ps 29,5). 57 Den „antithetischen“ Parallelismus 
von Lowth rechnet Hintze zum „augmentativ formalen Parallelismus, des¬ 
sen gegensätzliche Art [er] darstellt“, plädiert aber trotzdem für die Beibe¬ 
haltung der Bezeichnung Antithese. 58 Rein syntaktische Parallelismen wer- 


52 Vgl. etwa O’Connor, Hebrew verse Structure (s. Anm. 16), S. 109-111 u. S.361-365. 

53 Steinitz, Wolfgang: Der Parallelismus in der finnisch-karelischen Volksdichtung unter¬ 
sucht an den Liedern des karelischen Sängers Arhippa Perttunen (FF Communications 115), 
Helsinki 1934. 

54 Ebd.S.129-178. 

55 Ebd., S.99-129. 

56 F.Hintze, Untersuchungen zu Stil und Sprache Neu ägyptischer Erzählungen (s. Anm. 
23), S.147. 

57 Ebd., S.148, Anm. 3. 

58 Ebd., S.297; Die Aussage von J.Assmann, Art. Parallelismus membrorum (s. Anm. 6), 
Sp.901, dass Hintze den von Lowth sogenannten antithetischen Parallelismus nicht als Par¬ 
allelismus membrorum verstehe, lässt sich daher in dieser Eindeutigkeit nicht halten. 
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den bei Hintze aus nachvollziehbaren Gründen ebenso wenig behandelt wie 
Lowths „synthetischer“ bzw. „konstruktiver“ Typus. Hintze legt seiner 
Klassifikation damit einerseits einen sehr engen Begriff des Phänomens 
zugrunde und muss trotzdem betonen, dass seine „theoretisch durchgeführ¬ 
te Scheidung sich in Wirklichkeit nicht rein durchführen lässt. Es gibt je¬ 
denfalls eine unverhältnismäßig große Zahl von Grenzfällen, über deren 
Zurechnung man im Zweifel sein kann“. 59 

Selbiges zu betonen wird nun auch Otto Firchow nicht müde, 60 obwohl 
er sich in seiner Studie zur Stilistik der Pyramidentexte um eine weitere 
terminologische Differenzierung der unter dem Parallelismusbegriff ver¬ 
sammelten ägyptischen Phänomene bemüht. Da Firchow auf keinerlei ä- 
gyptologische oder außerägyptologische Sekundärliteratur zum Thema Pa¬ 
rallelismus verweist, bleibt sein Klassifikationsschema im Gegensatz zu 
dem von Hintze im Wesentlichen implizit und muss daher mehr oder weni¬ 
ger aus den Kapitelüberschriften gewonnen werden. Nichtsdestoweniger ist 
auch für Firchow der Parallelismus an der Schnittstelle von „Form“ und 
„Sinn“ (Inhalt) angesiedelt, wenn er syntaktisch zwischen „strengem“ (Kap. 
3) und „freiem“ Paarschema (Kap. 4) unterscheidet und semantisch den 
„Parallelismus der Identität“ (Kap. 5) und den der „Konsequenz“ (Kap. 9) 
als die limitierenden Größen des „inhaltlichen Parallelismus“ ansieht, 61 zwi¬ 
schen denen er noch den „Parallelismus der Antithese“ (Kap. 6), den „Pa¬ 
rallelismus der Äquivalenz“ (Kap. 7) sowie den „Parallelismus der Analo¬ 
gie“ (Kap. 8) anordnet. All diese Typen erhalten von Firchow eine weitere 
Binnendifferenzierung in teils bis zu sechs Subtypen - so etwa beim „Pa¬ 
rallelismus der Äquivalenz“ (Kap. 7), für den zwischen materieller, abs¬ 
trakter, personaler, geographischer und verbaler Korrelation der parallelen 
Glieder sowie dem parenthetischen Parallelismus unterschieden wird. Ge¬ 
sondert steht der „Parallelismus der Antithese“ (Kap. 6), dessen typologi- 
sche Spannbreite bis in die Subtypen hinein 62 seinem nichtantithetischen 
Gegenstück gleicht und sich von der reinen Antithese als Analogie zum 
Parallelismus der Identität bis zur „Antithese der Konsequenz“ erstreckt. 63 
Der Gegenstandsbereich der Typologie von Firchow erstreckt sich somit 
auf die „synonymen“ sowie die „antithetischen“ Parallelismen von Lowth, 
wobei Firchow den „synonymen“ Parallelismus von Lowth in die Typen 


59 F.Hintze, Untersuchungen zu Stil und Sprache Neuägyptischer Erzählungen (s. Anm. 
23), S.148. 

60 Klassifikationsschwierigkeiten bestehen auf jeder Ebene der Typologie und werden u. a. 
angesprochen bei O.Firchow, Grundzüge der Stilistik in den altägyptischen Pyramidentexten 
(s. Anm. 23), S.21, S.46, S.50, S.51, S.72, S.75, S.108. 

61 O.Firchow, Grundzüge der Stilistik in den altägyptischen Pyramiden texten (s. Anm. 23), 
S.21. 

62 Ebd., S.85 bezeichnet Firchow die Antithese aus Pyr. 133b-c als graduellen Parallelis¬ 
mus, eine Unterart des Parallelismus der Identität. Andersherum ist die „temporale Antithe¬ 
se“ (ebd., S.127-129) ein Subtypus des „Parallelismus der Konsequenz“. 

63 Ebd., S.81-82. 
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„Parallelismus der Identität“, der „Äquivalenz“, der „Analogie“ und der 
„Konsequenz“ auffächert und parallel dazu den „Parallelismus der Antithe¬ 
se“ organisiert. Soweit erkennbar, werden auch von Firchow rein syntakti¬ 
sche Parallelismen sowie der „synthetische“ bzw. „konstruktive“ Typ von 
Lowth nicht behandelt. Ohne dass nun die Klassifikationsschemata von 
Hintze und Firchow vollständig aufeinander abbildbar wären, lassen sich 
doch folgende ungefähre Entsprechungen postulieren: 


Hintze 

Firchow 


Syntax: 

Formal/essentiel 

Syntax: 

Streng/frei 




tautologisch-formal 

streng-identisch 

identisch 

(antithetisch) 



tautologisch 

tautologisch- 

essentiell 

frei-identisch 




variierend-formal 

streng-äquivalent 

äquivalent 


Semantik 

variierend 

streng-analog 

(-antithetisch) 

Semantik 


variierend-essentiell 

frei-äquivalent 

analog 




frei-analog 

(-antithetisch) 



augmentativ 

augmentativ-formal 

streng-konsekutiv 

konsekutiv 



antithetisch 

antithetisch-formal 

_l 

(-antithetisch) , 



In den letzten Kapiteln seines Buches bespricht Firchow die Gruppierung 
von Parallelismen zu größeren Texteinheiten und berührt dabei im weites¬ 
ten Sinne Fragen der Strophik sowie der Gattungskonstitution, wenn er die 
Formen von Dreier-, Vierer- und Achterschema sowie der Litanei behan¬ 
delt (Kap. 11-13), die er sämtlich als paarige „Vervielfältigungen“ von Paa¬ 
ren ansieht 64 und die deswegen eine ebenso große interne Variationsbreite 
haben wie die einfachen Parallelismen. 65 Jenseits der immensen philologi¬ 
schen Leistung liegt der Wert von Firchows Studie vor allem in seiner dif¬ 
ferenzierten Zusammenfassung. Obwohl er den Parallelismus membrorum 
einführend als die „beherrschende Stilform nicht nur der Pyramidentexte, 
sondern der gehobenen Sprache überhaupt und vor allem der Literatur des 
Mittleren Reiches“ bezeichnet, dessen Rolle sich „in der weltlichen Litera¬ 
tur im Laufe der Zeit mehr und mehr lockert, sodass seine Anwendung 
nach dem Mittleren Reich dort seltener und seltener wird“, 66 schließt er an¬ 
ders als Faulkner (s. o. Kap. 2.2) zusammenfassend, dass sich aus seiner 


64 Ebd., S.191. 

65 Ebd., S.148. 

66 Es ist symptomatisch für die meist implizite, aber gängige Auffassung des synonymen 
(Lowth), tautlogisch-formalen (Hintze) bzw. streng-identischen (Firchow) Parallelismus als 
dem Kern des Phänomens (so auch in der Typologie [s. u. Kap. 2.5] von J.Assmann, Art. 
Parallelismus membrorum [s. Anm. 6], Sp.901-902), dass Firchow diese allgemeinen Aus¬ 
sagen innerhalb seiner Einleitung zum „strengen Paarschema“ macht, vgl. O.Firchow, 
Grundzüge der Stilistik in den altägyptischen Pyramidentexten (s. Anm. 23), S.20. 
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Typologie weder eine historische Evolution der Formen des Parallelismus 
membrorum in den Pyramidentexten ableiten lässt, noch dass ein Zusam¬ 
menhang besteht zwischen dem Gebrauch von Parallelismen (bzw. dem 
Gebrauch ihrer Vervielfältigungen) und der Genese, Gattung oder Funktion 
von Texten, in denen sie auftreten: 

Wie es aus der Beschreibung [...] hervorgegangen sein mag, wurden die vielartigen Satz- 
gruppen des Paar-, Dreier- und Viererschemas wie Reihungen und Litaneien in freier Folge 
zu Texten von unterschiedlichster Art, Herkunft und Zweckbestimmung zusammengefügt. 
Daraus wird zu ersehen sein, daß von einer Entwicklung der einfachen Bildungen bis zu den 
kunstreichen Wort- und Satzverbindungen aus formativen Gesichtspunkten nur im morpho¬ 
logischen Sinne gesprochen werden darf. Die stilistische Deutung allein genügt nicht, um 
zeitlich ältere und jüngere Stufen voneinander zu scheiden. 67 


2.4 Die 1970er Jahre: Parallelismus, Vers und Rhythmus bei Irene Shi run- 
Grumach 

Wie bereits oben (s. Kap. 2.1) erwähnt, versuchte Irene Shirun-Grumach im 
Rahmen einer bedingten Umarbeitung der Fechtschen Metrik Ende der 
1970er Jahre, den Parallelismus membrorum numerisch über ein zunächst 
von ihr als „Wert“ und später als „Rhythmus“ bezeichnetes Maß direkt auf 
den Vers zu beziehen. 68 Unter „Rhythmus“ versteht sie die Relation „der 
Wortzahl in jeweils einem Zeilenpaar“, wobei sie „Wort“ (zunächst „Wert“) 
als „den Tonträger als Einzelwort oder [hebungsmäßig] 69 univerbierte Wort¬ 
gruppe“ definiert. 70 Abgesehen von der recht umfangreichen Typologie re¬ 
konstruierter Rhythmen 71 kommt Shirun-Grumach zu einer ganz anderen 
Bewertung der Rolle des Parallelismus membrorum bei der Konstitution 
ägyptischer poetischer Texte als noch Firchow. Sie geht von einer klar er¬ 
kennbaren Korrelation zwischen dem Muster des Rhythmus (d.h. dem syn¬ 
taktischen Schema des Parallelismus) und dem Inhalt des Parallelismus aus 
und meint, auf diese Weise „Motive“ wie Feier, Freude, Erregung oder 
Trauer sowie die „gleichmäßige Entfaltung von Zusammenhängen“ oder 
bestimmte Textsorten wie die Glosse aus dem Rhythmus des verwendeten 
Parallelismus extrahieren zu können. 72 


67 O.Firchow, Grundzüge der Stilistik in den altägyptischen Pyramidentexten (s. Anm. 23), 
S.248. 

68 S. o. Anm. 34. 

69 Zu schließen aus I.Shirun, Parallelismus membrorum und Vers (s. Anm. 34), S.465. 

70 I.Shirun-Grumach, Bemerkungen zu Rhythmus, Form und Inhalt in der Weisheit (s. 
Anm. 34), S.327-328. 

71 I.Shirun, Parallelismus membrorum und Vers (s. Anm. 34), S.468-486. 

72 Ebd., S.489-491 u. I.Shirun-Grumach, Bemerkungen zu Rhythmus, Form und Inhalt in 
der Weisheit (s. Anm. 34), S.328-344. 



Der Parallelismus (membrorum) als Gegenstand ägyptolog. Forschung 163 


2.5 Jan Assmann und die Auflösung der klassischen Systeme: Der Paralle¬ 
lismus als Weltformel 

Mit einem ebenso genialen wie radikalen Beitrag zum Lexikon der Ägypto¬ 
logie verabschiedet Jan Assmann im Jahre 1982 sämtliche ägyptologischen 
und außerägyptologischen Klassifikationsschemata für den Parallelismus 
membrorum und plädiert für eine umfassende Neubewertung des Phäno¬ 
mens. 73 Er schlägt vor, den Begriff des Parallelismus membrorum einzu¬ 
schränken auf die über festgelegte Wortpaare (eigentlich: Merismen) defi¬ 
nierte Form des synonymen Parallelismus der biblisch-hebräischen Dich¬ 
tung und diesen „Parallelismus im engeren Sinn“ zu unterscheiden von ei¬ 
nem „Parallelismus im weiteren Sinne“, 74 den er mit dem „geradezu uni¬ 
versalen Phänomen“ 75 des grammatischen Parallelismus gleichsetzt. Ass¬ 
mann betont, dass der für die biblisch-hebräische Poesie typische, auf fes¬ 
ten synonymen Wortpaaren basierende Parallelismus membrorum in Ägyp¬ 
ten nicht vorkommt. 76 In den Fällen, in denen durchaus vorhandene Paare 
wie die Begriffe für „Ewigkeit“, nhh und d.t, oder für „Herz“ hitj und jb , 
den biblischen Bildungen ähneln, handele es sich „keineswegs um ein zent¬ 
rales und typisches Phänomen, sondern [sie] ergeben sich eher zwangsläu¬ 
fig und gelegentlich aus dem Prinzip der semantischen Rekurrenz und syn¬ 
taktischen Konvergenz, das der ägyptischen Dichtung zugrunde liegt.“ 77 
Dieses Prinzip dient laut Assmann der „Entfaltung semantischer Paradig¬ 
men“ zum Zwecke „der Realisierung lexikalisch nicht realisierter (abstrak¬ 
ter) Oberbegriffe“ wie etwa „Welt“ durch das Begriffspaar „Himmel“ ( p.t ) 
und „Erde“ (b). 78 Um diese Unterart des „Parallelismus im weiteren Sinne“ 
(bzw. des grammatischen Parallelismus) von den nur oberflächlich ver¬ 
gleichbaren Fällen des echten „Parallelismus membrorum“ der hebräischen 
Dichtung zu unterscheiden, die von Assmann auch als „stilistischer Paralle¬ 
lismus membrorum“ bezeichnet werden, wählt er für das ägyptische Phä¬ 
nomen die Bezeichnung „sachlicher Parallelismus membrorum“. 

Mit diesem „sachlichen Parallelismus membrorum“ öffnet sich aller¬ 
dings ein ganz anderes Feld als das der Erforschung der Stilistik ägypti¬ 
scher Texte. Nun nämlich geht es nicht mehr um die Analyse der syntakto- 
semantischen Ausprägung paariger Phänomene, sondern um die ägyptolo- 


73 J.Assmann, Art. Parallelismus membrorum (s. Anm. 6). 

74 Ebd.,Sp.901-902. 

75 Ebd., Sp.901. 

76 Vgl. aber O.Firchow, Grundzüge der Stilistik in den altägyptischen Pyramidentexten (s. 
Anm. 23), S.21. Vor allem die dort von Firchow genannten Verbpaare sollten nochmals vor 
dem Hintergrund der Assmannschen These überprüft werden. 

77 J.Assmann, Art. Parallelismus membrorum (s. Anm. 6), Sp,902. Weiteres dazu bei Ass¬ 
mann, Jan: Wort und Text. Entwurf einer semantischen Textanalyse. In: Göttinger Miszel¬ 
len. Beiträge zur ägyptologischen Diskussion 6 (1973), S.9-32, 

78 J.Assmann, Art. Parallelismus membrorum (s. Anm. 6), Sp.903. 
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gische Interpretation paariger Begriffe als eine vom Ägypter als polare Du¬ 
alität gedachte Einheit. Wir sind bei der ägyptologischen Reflexion auf das 
„Denken der Alten Ägypter“ gekommen, von dem es immer wieder heißt, 
sie täten dies besonders gern in Dualismen: 79 

Im Weltverständnis des Ägypters existiert ein ihm eigentümlicher Begriff des Dualismus, 
den man etwa so formulieren kann: Jedes existierende Ganze besteht aus einander ergänzen¬ 
den Gegensatzpaaren; darauf beruht das Wesen der Existenz. Demgegenüber wird die Präe¬ 
xistenz durch das noch ungeteilte eine gekennzeichnet. Natürlich haben die Ägypter einen 
solchen Grundsatz wie stets nicht so allgemein formuliert; doch kommt die Formel zur 
Kennzeichnung der Urzeit „ehe zwei Dinge in diesem Land existierten“ dem Begriff sehr 
nahe [...] und im Konkreten finden wir den Grundsatz vielfältig wirksam. Wesentlich wirkt 
der Begriff des Dualismus in den Vorstellungen von der Weltschöpfung. 80 

Nun sind solche Dualismen - Assmann nennt Himmel/Erde, Tag/Nacht, 
Süd/Nord, Horus/Seth, Isis/Nephthys, Brot/Bier, Salbe/Gewand, Ba/Leich¬ 
nam, Aus-/Eingehen, Auf-/Untergehen, Morgenbarke/Abendbarke oder 
Furcht/Liebe - zum Teil so allgemeiner Natur, dass daraus auf eine spezi¬ 
fisch ägyptische Denkart zu schließen doch ein etwas gewagtes Unterfan¬ 
gen zu sein scheint. Ohne dass am genuin ägyptischen Charakter der ge¬ 
nannten Götterpaare gezweifelt werden soll, sind von den genannten Paaren 
wahrscheinlich nur Brot/Bier, Salbe/Gewand, Ba/Leichnam und Furcht/ 
Liebe so spezifisch, dass man in ihnen eine typisch ägyptische - und das 
heißt dann: kulturspezifische Denkweise - erkennen kann. In diesen Fällen 
sollte man dann aber überprüfen, ob es sich bei der Verwendung eines sol¬ 
chen Wortpaares nicht doch um einen echten stilistischen Parallelismus 
membrorum handeln könnte. Bei den anderen Paaren - der Dualismus von 
Morgenbarke/Abendbarke ist eine theologische Metapher für den Tag/ 
Nacht-Zyklus - handelt es sich demgegenüber um Dualismen, in denen ei¬ 
ner der beiden Begriffe als Bezeichnung für die Form der Einheit der Diffe¬ 
renz zwischen Begriff und Gegenbegriff steht. „Tag“ etwa ist nachweislich 
auch in Ägypten ein solcher Formbegriff, der für die Tag/Nacht-Differenz 
steht. Im Falle von Himmel/Erde steht wiederum zu bezweifeln, ob „Welt“ 
überhaupt der abstrakte Oberbegriff sein kann, der durch dieses Paar reali¬ 
siert werden soll. 81 Sicherlich gründet, wie Assmann in einer Fußnote aus¬ 
führt, der „sachliche“ Parallelismus in einer „dichotomischen Struktur be- 


79 Neben der oben in Anm. 2 genannten Literatur vgl. auch O.Firchow, Grundzüge der 
Stilistik in den altägyptischen Pyramidentexten (s. Anm. 23), S. 173. 

80 E.Otto, Art. Dualismus (s. Anm. 2), Sp.l 148. 

81 Vor dem Hintergrund ägyptischer Vorstellungen von der Dehnbarkeit des kulturell, d.h. 
ägyptisch geformten Raumes, in denen Formulierungen wie swsh tSs „die Grenze erweitern“ 
und jnj drw „die Grenzen ausloten“ daran erinnern, dass man es in Ägypten konzeptuell mit 
einer „Grenze bis“ und nicht einer „Grenze zwischen“ zu tun hat [vgl. Assmann, Jan: Zum 
Konzept der Fremdheit im Alten Ägypten. In: Schuster, Meinhard (Hg.): Die Begegnung 
mit dem Fremden: Wertungen und Wirkungen in den Hochkulturen vom Altertum bis zur 
Gegenwart (Colloquium Rauricum 4), Stuttgart 1996, S. 77-99], würde „Welt“ am ehesten 
mit der ägyptischen Formulierung ß r dr^f „die Erde zur Gänze“ korrelieren. 
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grifflicher Welterschließung“. 82 Doch da liegt gleichzeitig auch der Haken 
in der Argumentation: es liegt gerade in der Natur des dyadischen Denkens, 
dass das eine ohne das andere bei aller Präferenz für das eine nicht zu ha¬ 
ben ist. Und das gilt eben nicht nur für das Denken der Ägypter. 83 Man er¬ 
laube mir in diesem Zusammenhang noch einen vergleichsweise ernstge¬ 
meinten Spaß: „Ägypten - Theologie und Frömmigkeit einer frühen Hoch¬ 
kultur“, „Ma v at. Gerechtigkeit und Unsterblichkeit im Alten Ägypten“, 
„Hierotaxis. Textkonstitution und Bildkomposition in der altägyptischen 
Kunst und Literatur“ sowie „Re und Amun. Die Krise des polytheistischen 
Weltbildes“, „Weisheit und Mysterium: Das Bild der Griechen von den 
Ägyptern“ oder „Stein und Zeit. Mensch und Gesellschaft im Alten Ägyp¬ 
ten“ - die Liste ließe sich beliebig vermehren, all das sind Titel klassischer 
ägyptologischer Arbeiten von Jan Assmann, die, wenn wir nicht annehmen 
wollen, dass das ägyptische Objekt seinen neuzeitlichen Bearbeiter bearbei¬ 
tet hat, ebenfalls dafür sprechen, dass das von Assmann vermerkte Prinzip 
des „sachlichen Parallelismus“ so allgemeiner Natur ist, dass man es kaum 
als eine spezifische Besonderheit des ägyptischen Denkens ausweisen kann. 
Und wenn man dann doch gerade im Bereich ägyptischer Schöpfungsvor¬ 
stellungen auf dualistische Strukturen trifft (s. o.), dann deswegen, weil man 
in einer Kultur, die sich sozusagen in eine ihr unbekannte, unbestimmte so¬ 
wie unbegrenzte und deswegen als inexistent konzipierte Welt hinausdiffe¬ 
renziert, gar nicht umhin kann, diese Differenz als Differenz zwischen Dif¬ 
ferenz und einer Indifferenz aufzufassen, die nur als Inexistenz gedacht 
werden kann: ein klassischer Fall von Selbstvoraussetzung. Und weil so et¬ 
was kaum zu denken, noch schwerer zu vermitteln und schon gar nicht zu 
kontrollieren ist, erfindet man - im wörtlichen Sinne des Diktums von der 
„Invention of Tradition“ 84 - den Mythos von den „Beiden Ländern“ ti.wj 
und zieht das Differenzprinzip über den grammatischen Dual in die Imma¬ 
nenz der kontrollierbaren Welt - Ägypten. So gesehen handelt es sich bei 
dem als Verkörperung des Differenzprinzips zu verstehenden Dual der „Bei¬ 
den Länder“ nicht nur um eine Hohlform für eine Vielzahl ähnlicher Dua¬ 
lismen, 85 sondern tatsächlich auch um eine Weltformel. 86 Das allerdings ist 


82 J.Assmann, Art. Parallelismus membrorum (s. Anm. 6), Sp.908, Anm. 15. 

83 Vgl. M.O’Connor, Hebrew Verse Structure (s. Anm. 16), S.96-98. 

84 Hobsbawm, Eric / Ranger, Terence (eds.): The Invention of Tradition, Cambridge 1983. 

85 E.Otto, Die Lehre von den beiden Ländern Aegyptens (s. Anm. 2). 

86 J.Assmann, Art. Parallelismus membrorum (s. Anm. 6), Sp.908, Anm. 15 verweist in 
diesem Zusammenhang auf Herders Formulierung vom „Parallelismus Himmels und der 
Erde“, vgl. von Herder, Johann Gottfried: Vom Geist der Ebraeischen Poesie. Eine Anlei¬ 
tung für die Liebhaber derselben und der ältesten Geschichte des menschlichen Geistes, 
herausgegeben von Johann Georg Müller, Erster Theil. 1782. Erste Abtheilung. (Johann 
Gottfried von Herder’s sämmtliche Werke. Zur Religion und Theologie. Erster Theil) Stutt¬ 
gart/Tübingen 1827, S.57, der ebd. sogar von einer „Poesie Himmels und der Erde spricht“. 
Die Analogie ist verlockend, steht bei Herder aber ganz im Zeichen eines monotheistischen 
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kein spezifisch ägyptisches, sondern ein typologisches Phänomen, wie der 
Fall China zeigt. 87 

Aus diesem Grund bleiben meines Erachtens auch die inversen ägypto- 
logischen Versuche zweifelhaft, die Struktur der einmal als angeblich kul¬ 
turtypisch ausgemachten dualistischen Denkfigur als Couplet in die Unter¬ 
suchung ägyptischer Texte zu reimportieren, dieses Couplet wie John Fos- 
ter als im Prinzip bestimmende Größe der gesamten ägyptischer Dichtung 
anzusehen 88 oder es wie Günter Burkard ohne weitere Definition mit dem 
Parallelismusbegriff zu parallelisieren. 89 Obwohl Couplet und Parallelismus 
nicht unmittelbar aufeinander abbildbar sind - viele der Couplets sind bes¬ 
tenfalls synthetische Parallelismen Lowthscher Prägung oder bestehen aus 
zwei „Sinneinheiten“, die allein schon aufgrund ihrer Vertextung seman¬ 
tisch korrelieren - erscheint der Parallelismus membrorum vor allem bei 
Burkard mehr oder weniger als Synonym des Couplets. 90 

Letztlich lässt sich diese Problematik allerdings ebenso kaum lösen wie 
die der von Andreas Wagner vorgeschlagenen Korrelation zwischen der 
„stereometrischen“ Funktion des Parallelismus und z. B. der „multiperspek¬ 
tivischen“ Funktion der Kunst im Rahmen des „Denkens“ von Kulturen, 91 
da man bei aller Skepsis auch zugeben muss, dass man intuitiv versteht, 
wovon jeweils die Rede sein soll. Allein: die methodische Kontrolle der ei¬ 
nen wie der anderen Ansicht ist zur Zeit ein Ding der Unmöglichkeit. In der 
Ägyptologie jedenfalls wäre auf dem Feld der Parallelismusforschung noch 
einiges zu tun. 


Weltentwurfs, in dem der Eine Gott der Einzige Gott bleibt, während in Ägypten die Rede 
ist vom „Einen, der sich zu Millionen macht“. 

87 Vgl. den Beitrag von Joachim Gentz, S.241-269 in diesem Band. 

88 Foster, John L.: Sinuhe and the Ancient Egyptian genre of Narrative Verse. In: Journal 
of Near Eastem Stuides 39 (1980), S. 89-117, hier S. 101-106. 

89 G.Burkard, Metrik, Prosodie und formaler Aufbau ägyptischer literarischer Texte (s. 
Anm. 24), passim; ders., Überlegungen zur Form der ägyptischen Literatur (s. Anm. 1), 
passim. 

90 Zur Problematik vgl. B.Spillner, Semantische und stilistische Funktionen des Paralle¬ 
lismus (s. Anm. 6), S. 210. 

91 Vgl. den Beitrag von Andreas Wagner, S. 1-26 in diesem Band. 
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Der Parallelismus membrorum in den altbabylonischen Hymnen 


1. Einleitung 

1.1. Der Parallelismus membrorum in der Akkadistik 

Obwohl der Parallelismus membrorum als wichtiges Stilmittel der akkadi- 
schen Literatur längst erkannt ist, gibt es bisher nur wenige Äußerungen 
oder gar Untersuchungen zu dieser Thematik. 

B. Landsberger, Die Eigenbegrifflichkeit der babylonischen Welt, Isla- 
mica 2 (1926) 371 stellt fest: „Wohl kennt auch das Sumerische den Paral- 
lelismus, aber hier nur, um der beziehenden Symmetrie willen. Für den 
Akkadier dagegen, wie für die übrigen Semiten, ist der Parallelismus gleich¬ 
sam die Stereometrie des Gedankenausdrucks, der stets aufs schärfste ge¬ 
schnitten und auf höchste Prägnanz bedacht ist“, eine Äußerung, die nicht 
nur wegen des angeblichen Gegensatzes zwischen Sumerisch und Akka- 
disch schwer zu halten sein dürfte, 2 sondern auch wegen ihrer subjektiven 
Wertung des akkadischen Parallelismus. 

B. Meissner, Die babylonisch-assyrische Literatur (1927) 25 nennt den 
Parallelismus als „das Charakteristische“ sumerischer, akkadischer und alt¬ 
israelitischer Poesie. Allerdings verwendet er den Begriff anders als vorlie¬ 
gender Aufsatz und bezeichnet als Parallelismus „die Teilung eines Verses 
in zwei etwa gleichlange und inhaltlich ähnliche Hälften, die je zwei bis 
drei Hebungen aufweisen“ (ebd.). 

Hecker S. 131 und 142 weist den Parallelismus als Erscheinung des ein¬ 
zelnen Verses, seltener auch des Doppelverses, in der akkadischen Epik 
nach. 


1 Für eine kritische Durchsicht des Manuskripts danke ich herzlich N. Wasserman. 

2 Die ausführlichste Untersuchung des Parallelismus in der sumerischen Literatur findet 
sich bei Berlin S. 13-24. 
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Laut Foster S. 14 „Meaning is developed in the half line, whole line, 
distich, or larger unit by parallelism“; auf S. 14-16 nennt er je ein Beispiel 
aus einem altbabylonischen Hymnus und aus Ludlul bei nemeqi. 

G. Buccellati, in: T. Abusch et alii (ed.), Lingering Over Words (= Fs. 
W. L. Moran, 1990) 119f. behandelt den Parallelismus als eines der „inter- 
locking devices“: „of two contiguous Segments, the second parallels the 
first in a variety of ways, with regard to grammatical, semantic or other 
characteristics“ (S. 119). Einerseits will er den Gebrauch des Begriffs auf 
den Einzelvers beschränken (S. 120), gebraucht ihn andererseits anschei¬ 
nend auch für versübergreifende Einheiten, indem er sagt „The aversion of 
straddling between verses ... magnifies even more the role of parallelism in 
Akkadian poetry“ (S. 120). 

Wenigstens teilweise anders als in der Literaturwissenschaft üblich ver¬ 
wendet den Terminus des Parallelismus membrorum J. Renger, in: T. A- 
busch et alii (ed.) (a.a.O.) 425-437 für die Analyse der Inschriften Sargons 
II. Dies wird z. B. deutlich, wenn er von einem „parallelismus membrorum 
zwischen Nord- und Südbabylonien“ (S. 430), also zweier Landschaften, 
spricht. Die entsprechenden Texteinheiten (bei Renger S. 434 Nr. 1 Ab¬ 
schnitte 3 und 4) weisen weder syntaktische noch inhaltliche Parallelen auf. 

J. Tropper untersucht in AuOr. 16 (1998) 103-110 „Sprachliche Archa¬ 
ismen im Parallelismus membrorum in der akkadischen und ugaritischen 
Epik“. Bei den beiden von ihm genannten Beispielen aus Atrahäsis (S. 104) 
liegen aber keine syntaktischen oder inhaltlichen Parallelismen im Sinne 
des vorliegenden Aufsatzes vor, sondern lediglich nebeneinanderstehende 
Verse unterschiedlicher syntaktischer Struktur und verschiedenen Inhalts. 


1.2. Die altbabylonischen Hymnen 

Aus der vorangehenden, wenn auch zweifellos nicht vollständigen, Über¬ 
sicht geht hervor, dass der Parallelismus membrorum für die akkadische Li¬ 
teratur im Gegensatz zur hebräischen 3 oder ugaritischen 4 bisher kaum un¬ 
tersucht ist. Vorliegende Abhandlung hat das Ziel, dies für einen winzigen 
Ausschnitt aus dem reichen literarischen Schrifttum des Akkadischen, die 
altbabylonischen Hymnen, 5 nachzuholen, und hofft, auf diese Weise wei¬ 
tergehende Studien anzuregen. 6 


3 Vgl. die Literatur bei Bühlmann/Scherer S. 37-42. 

4 Vgl. die Literatur bei Watson, besonders S. 169-173. 

5 Die von Wasserman in seinem Katalog S. 187-224 als „love-lyric“, „lament“ und „ikri- 
bu“ klassifizierten Texte habe ich nicht in die Studie einbezogen, obwohl sie ebenfalls eine 
lyrische Grundhaltung aufweisen. 

6 In den altbabylonischen literarischen Texten findet sich Parallelismus membrorum be¬ 
sonders in den Beschwörungen (Hinweis N. Wasserman). 
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Ein Katalog der altbabylonischen literarischen Texte wurde von Was- 
serman S. 187-224 vorgelegt. Die folgenden in Wassermans Katalog als 
hymnisch klassifizierten Texte wurden systematisch nach Parallelismen 
durchgesehen: 7 


Nr. Edition 


Titel 


1 : 

39: 

40: 

50: 

51: 

56: 

58: 

61: 

67: 

69: 

72: 

81,220: 

84: 

85: 

86 : 


109: 

111 : 

118: 

120 : 

133: 

134: 

143: 

165: 

167: 

180,214 

183: 

189: 


196 

200 

202 

203 

204 
211 
213 
216 


AfO 50 (2003/4) 13 
ASJ 19 (1997) 265f.: 

BE 31, 53: 

Cavigneaux, Uruk 106: 

Cavigneaux, Uruk 113: 

Codex Hammurapi: 

CT 15, 1-2: 

CT 21, 40-42: 

CT 44,49: 

CT 58, 28: 

Groneberg, Istar Taf. I-XXXVI: 

JCS 31 (1979)229 Nr. 9: 

JRAS Cent. Supp. (1924) PL VI-IX: 
JRAS Cent. Supp. (1924) PL VI-IX: 

JRAS Cent. Supp. (1924) PL VI-IX: 

Nouvelles Fouilles de Telloh 212a: 
OECT 11, 1: 

OrS 23-24 (1974/5) 178: 

PBS 1/1, 11: 

RA 15, nach S. 176: 

RA 22(1925) 170f.: 

RA 86 (1992) 81: 

TIM 9, 20-26; CT 58,53: 

TIM 9, 41: 

UET 1, 146 (//VS 24,41): 

UET 6/1, 117: 

UET 6/2, 388-389; UET 6/3, 

,6’ und ,397’ 

UET 6/2, 404: 

VS 2, 89: 

VS 10,213: 

VS 10,214: 

VS 10,215: 

VS 17,46: 

VS 24,39: 

VS 24, 86: 


an Mama von Kes 
an Utu/Samas (BL) 

-(BL) 

an Martu (BL) 
an Nanna (BL) 

Hammurapi: Ptolog zum CH 
an Belet-ili 
Hammurapi (BL) 

Königshymne? 
an Utu/Samas (BL) 

Jstar- Louvre’ 

Sargon: ,Sargon, the Lion’ 
an PapULegarra 

an PapULegarra und den Tempel von 
Kes 

an PapULegarra und den Tempel von 
Kes 

an Sulpa’ea/Marduk (BL) 

Rim-Sin: an Amurru 
Hammurapi (BL) 

Königshymne? (BL) 

Hammurapi: ,AgusajaB’ 
Ammiditana: an Istar 
an Marduk 
an Inanna/Istar (BL) 

Gungunum: an Nanna? 

Hammurapi (BL) 
an einen Tempel (BL) 
an Nisaba (BL) 

an Nanaja 
an Nunnamnir (BL) 
an Istar 
,Agusaja A’ 
an Nanaja 
-(BL) 

an einen Tempel? (BL) 
an einen Tempel? (BL) 


Nr. 59 = CT 15, 3-4 wurde von D. Schwemer, Die Wettergottgestalten 
Mesopotamiens und Nordsyriens im Zeitalter der Keilschriftkulturen (2001) 


7 Ich folge der Zitierweise und den Titeln von Wasserman. BL bedeutet bilingual sume~ 
risch-akkadisch. 
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420f., neu ediert. Schwemer bestreitet den hymnischen Charakter des Tex¬ 
tes und weist ihm „die erzählende Sprachform der altbabylonischen my¬ 
thisch-epischen Texte“ (S. 420) zu. Gleiches gilt für Nr. 60 = CT 15, 5-6. 
Beide Kompositionen werden hier aufgrund ihrer eher epischen dichteri¬ 
schen Grundhaltung (Erzählung, Dialog) nicht in die Untersuchung einbe¬ 
zogen. Nr. 22 (Hymne an Itür-Mer) ist noch nicht ediert. 


1.3. Der Parallelismus membrorum: eine Definition 

Da obige Zusammenstellung der Sekundärliteratur offen gelegt hat, dass 
der Terminus Parallelismus membrorum unterschiedlich gebraucht wird, ist 
an dieser Stelle eine Definition notwendig. Ich orientiere mich dabei an den 
Arbeiten von Bühlmann/Scherer und Watson. Die unten folgende Präsenta¬ 
tion der Belege folgt einer Hierarchie, in der formale Kriterien oben und 
semantische Kriterien unten stehen. 

Oberstes Kriterium ist das Auftreten des Parallelismus im Einzelvers (A 
und B), im Doppelvers (C und D) und in mehr als zwei Versen (E und F). 
Im ersten Fall handelt es sich um zwei parallele Halbverse (s. Watson S. 
172, 2.3,4). Den Parallelismus im Doppelvers bezeichnet Watson ebd. als 
„Standard or near parallelism“. Für den mehrgliedrigen Parallelismus s. 
Bühlmann/Scherer S. 41f. („Dreigliedriger oder repetitiver Parallelismus“). 
Ferner ist der Parallelismus (Watson S. 172), bei dem parallele Verse durch 
andere Verse voneinander getrennt sind, ebenso belegt wie eine ähnliche 
Erscheinung, nämlich parallele Halbverse, zwischen die nicht parallele 
Halb verse treten (s. u. Zusammenfassung). 

Ganz kurze parallele Konstruktionen innerhalb von Halbversen lassen 
sich beobachten, werden aber normalerweise nicht als Parallelismus mem¬ 
brorum angesehen, obwohl sie teilweise dieselbe syntaktische Struktur be¬ 
sitzen wie Parallelismen zwischen Halbversen: 

(l)OECTll, 1:4 

si-mi te-es-li-tim „Erhörer des Gebetes, 

pa-ti~ir ar-ni-im Verzeiher der Sünde“. 

Partizip im Stat. cstr.-Genitiv // 

Partizip im Stat. cstr.-Genitiv 

Ich habe solche gelegentlich zu beobachtenden parallelen Konstruktionen 
nicht in die Belegsammlung aufgenommen. 

Der Parallelismus im Einzel- oder Doppelvers (B und D) besitzt eine 
Ballastvariante (Bühlmann/Scherer S. 39, Watson S. 173), bei der ein Aus¬ 
druck im zweiten Glied länger ist, d. h. eine größere Silbenzahl aufweist als 
der parallele Ausdruck im ersten Glied. Das gleiche lässt sich im mehr¬ 
gliedrigen Parallelismus beobachten, wobei die Ausdrücke von Glied zu 
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Glied länger werden (F). Der umgekehrte Fall, das Fehlen eines Ausdrucks 
bei ansonsten paralleler Konstruktion (Ellipse, s. Watson S. 172f.), ist in 
vorliegendem Korpus nicht bezeugt. 

Entscheidend ist für den Parallelismus die grammatische, d. h. vor allem 
syntaktische Parallelität (Bühlmann/Scherer S. 38, Watson S. 17lf.). Hier 
lässt sich vielfältig differenzieren (Parallelität des nominalen oder verbalen 
Teils, parallele Verwendung der Tempora oder Verbalstämme etc.). Auf¬ 
grund dieser zahlreichen Möglichkeiten einerseits, der relativ geringen Zahl 
an Belegen in vorliegendem Korpus andererseits, verwende ich unten gram¬ 
matische Kategorien bei der Präsentation der Belege nicht als Einteilungs¬ 
kriterium, sondern verweise für sie auf die Beobachtungen in der Zusam¬ 
menfassung. 

Bisweilen wird auch der Chiasmus, bei dem im zweiten Membrum die 
Wörter in umgekehrter Reihenfolge stehen (Bühlmann/Scherer S. 43f.), als 
Variante des Parallelismus angesehen (Watson S. 170). 8 Ein Beispiel: 

(2) Groneberg, Istar Taf. VI i 13 

sa-ni-a ep-se-tu-ki „Andersartig sind deine Taten, 

a-la~ak-ta-ki re-qe-et dein Wandel ist unergründlich“. 

S tativ-S ubjekt-Pron. suff. 2. S g. f. 

Subjekt-Pron.suff. 2.Sg.f-Stativ 

Ich habe Belege mit chiastischer Wortstellung nicht in die Belegsammlung 
aufgenommen. 

Unterstes Kriterium bei der Belegpräsentation ist die Semantik. Bühl¬ 
mann/Scherer S. 38 und 40f. differenzieren den synonymen Parallelismus 
vom antithetischen und synthetischen. 9 Beim synonymen Parallelismus ent¬ 
sprechen sich die Glieder inhaltlich, wobei der Grad der Entsprechung un¬ 
terschiedlich groß sein kann und nur „höchst selten“ (Bühlmann/Scherer 
ebd.) vollständige Synonymität gegeben ist. 

Bisweilen wird die Repetition (Gemination, Bühlmann/Scherer S. 26- 
29) ebenfalls als Form des synonymen Parallelismus angesehen (Berlin S. 
14). Bei der Repetition werden fast ganze Verse wiederholt, oft mit Verän¬ 
derung oder Zusatz nur eines einzigen Wortes, ein in der sumerischen und 
akkadischen Literatur beliebtes Stilmittel: 


8 Vgl. auch Hecker S. 142. Berlin S. 26 spricht von „parallelistic chiasm“. 

9 Vgl. auch Watson S. 170f. für den synonymen und antithetischen Parallelismus und 
Berlin S. 13f. für alle drei Typen. Watson nennt auf S. 171 zusätzlich einen „altemating pa¬ 
rallelem“, der mir jedoch eine Form des antithetischen zu sein scheint, und Berlin einen in¬ 
terrogativen Parallelismus, bei dem ich die Parallelität jedoch nicht klar erkennen kann. 
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(3) RA 22 (1925), S. 170f.: 1...3 

(1) [i]l-ta-am zu-um-ra-a ra-su-ub-ti i-la-tim „Die [Gjöttin besingt, die 

Ehrfurchtgebietendste unter den 
Göttinen. 

(3) Es 4 - r tär 1 zu-um-ra ra-su-ub-ti i-la-tim Istar besingt, die Ehrfurchtgeb ietendste unter 

den Göttinen“. 

Unbestimmtes iltam im ersten Vers wird durch bestimmtes Istar im dritten 
Vers ersetzt. 


(4) JRAS Cent. Supp. (1924), PL VI-IX r. iii 25-28 


(25-26) bi-tum lu na-si re-e-su 
sa-ap-la-nu-um su-ur-su-su er-se-ta-am lu ta-am-hu 

(27-28) Ke-e-es bi-tum lu na-si re-e-su 
sa-ap-la-nu su-ur-su-su er-se-ta-am lu ta-am-hu 


Das Haus erhebe sein Haupt. 
Unten möge sein Fundament die 
Unterwelt greifen. 

Kes, das Haus, erhebe sein Haupt. 
Unten möge sein Fundament die 
Unterwelt greifen“. 


Anstelle von unbestimmtem bltum im ersten Vers findet sich bestimmtes 
Kes bltum im zweiten. 


Ich behandle dagegen die Repetition als eigenes Stilmittel. Denselben Un¬ 
terschied macht auch Foster S. 16: „Whereas parallelism usually implies 
reformulation of a thought in different words, repetition implies restatement 
verbatim or with only slight changes“. Repetitionen sind in nachstehender 
Belegsammlung somit nicht angeführt. Allerdings muss zugestanden wer¬ 
den, dass der Übergang von Repetition mit leichter Abänderung des wie¬ 
derholten Gliedes zum Parallelismus membrorum fließend ist. 

Watson S. 170 nennt ferner „numerical parallelism“ als Variante des Pa¬ 
rallelismus. Dabei handelt es sich um Verse mit Aufzählungen, bei denen 
lediglich das Zahlwort variiert. Ein Beispiel aus den altbabylonischen Hym¬ 
nen: 

(5) CT 15, 1-2 i 8-12 

(8) d Ma-ma is-ti-na-am ü-li-id-ma „Mama gebar einen ... 

(10) d Ma-ma se 20 -e-na ü-li-id-ma Mama gebar zwei... 

(12) d Ma-ma sa-la-as-ti ü-l[i-i]d-m[a] Mama gebar r dreF“. 

Ich verstehe dagegen die Aufzählung als Variante der Repetition und be¬ 
ziehe auch sie nicht in die Untersuchung ein. 

Der antithetische Parallelismus drückt einen Gegensatz aus. 

Beim synthetischen Parallelismus wird „im zweiten Glied der ange¬ 
schlagene Gedanke weitergeführt“ (Bühlmann/Scherer S. 41). „In this type 
of parallelism the clauses do not have identical contexts but are more close- 
ly related to each other than they are to other clauses ... The relationship is 
usually sequential or descriptive; the succeeding clauses extend the thought 
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or action of the first, or illustrate further some aspect of it“ (Berlin S. 14). 
Es ist klar, dass für den synthetischen Parallelismus die grammatische Pa¬ 
rallelität das entscheidende Erkennungsmerkmal ist. Der Übergang zwi¬ 
schen synonymem und synthetischem Parallelismus ist fließend, da voll¬ 
ständige Synonymität nur sehr selten vorkommt und sich daher manchmal 
nicht leicht entscheiden lässt, ob noch ein synonymer oder schon ein syn¬ 
thetischer Parallelismus vorliegt. 

In der folgenden Belegsammlung beschreibe ich ganz knapp die gram¬ 
matische Form eines jeden Belegs. Für diese Beschreibung verwende ich 
die Terminologie von syntaktischen Funktionen, Wortarten und Flexions¬ 
kategorien, oft miteinander kombiniert. 


2. Belegsammlung 

2.1. Im Einzelvers 

2.1.1. Synonymer Parallelismus 

(6) UET 6/2, 388 ... (CRRA 17, 128): 52 (BL) 

\ d Nisab\a i-na ta-ar-ba-si-im r lu~ü 1 sa-am-nu-um ,,[Nisab]a, in der Hürde seist du Fett, 

at-ti 

[i-na] su-pu-ri-im v lu-iP li-is J du?~um a[t-ti] [im] Pferch seist d[u] Rahm“. 

Eigenname-mö-Substantiv im Genitiv-/w-Substantiv im Nominativ-Pron. // 
m< 2 -Substantiv im Genitiv-/ü-Substantiv im Nominativ-Pron. 

2.1.2. Synthetischer Parallelismus 

(7) AfO 50 (2003/4) 13 Vs. ii’ 1L 

sa-du-i er-se-ti-im „die Berge der Erde, 

na-ga-ab na-ra-ti die Quelle der Flüsse“. 

Obliquus-Genitiv // 

Akkusativ-Genitiv 

(8) AfO 50 (2003/4) 13 Rs. i 2L 

SAG.KAL-/a-ätf I-gi A -gi A „die allererste der Igigi, 

ba-ni-a-at ka-li-ma die Schöpferin von allem“. 

Stat. ctsr.-Genitiv // 

Stat. cstr.-Genitiv 

(9) Groneberg, Istar Taf. XII ii 1 

su-ba-al-ku-ut-ma si-ip-ru „Verdreht ist das Tun und 

su-us-nu-ü pa-nu-su verändert sein Aussehen“. 

Stativ S-Subjekt // 

Stativ S-Subjekt 
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Man beachte die Alliteration subalkutma sipru susnü panusu . 


2.2. Ballastvariante des Parallelismus im Einzelvers 

2.2.1. Synonymer Parallelismus 

(10) CT 15, 1-2 i 2 

ib-ru us-si-ra „Gefährten, passt auf! 

qü-ra-du si-me-a Krieger, hört!“. 

Vokativ Plural-Imperativ // 

Vokativ Plural-Imperativ 

Auf zweisilbiges ibrü folgt dreisilbiges qurädü. 

2.2.2. Synthetischer Parallelismus 

(11) Groneberg, Istar Taf. XII ii 14 

pa-al-hu-ma ni-it-la-su-nu „Furchtbar ist ihr Blick. 

ra-i-mu a-bu~ub ri-ig-ma-as-nu Ein Donner(?), ein Orkan ist ihr Geschrei“ 

palhüma- Subjekt-Pron.suff. 3.Pl.m. ii 
ramimul aM6-Subjekt-Pron.suff. 3.Pl.m. 

Auf dreisilbiges palhüma folgt fünfsilbiges ramimul abüb. 

(12) RA 22 (1925) 170f.: 12 

ba-ni-ä-a si-im-ta-ä-sa „Schön ist ihre Farbe, 

bi-it-ra-a-ma i-na-sa si-it-a-ra bunt sind ihre Augen, schillernd“. 

Stativ-Subjekt im Dual-Pron.suff. ii 
Stativ-Subjekt im Dual-Pron.suff-Stativ 

Das zweite Glied ist um sifärä erweitert. 


2.3. Im Doppelvers 

2.3.1. Synonymer Parallelismus 

(13) VS 10, 214 iii 15f. 

(15) i-te-es-[g\u a-na-an-ti „steter Schlachtengrimm, 

(16) hi-it-b[u-us] tu-qü-un~ti Kampfesfr[eude]“. 

Infinitiv im Stat. cstr.-Genitiv ii 
Infinitiv im Stat. cstr.-Genitiv 


io 


ra-i-mu steht mit Groneberg, Istar S. 47 vermutlich für ramimu . 



Der Parallelismus membrorum in den altbabylonischen Hymnen 


175 


(14) CT 21, 40-42 ii 13’-16’ (BL) 

(13 14’) ta-na-da-ti-ka ra-bi-a-tim li-is-ta-ni-da „Deinen gewaltigen Ruhm sollen sie 

rühmen. 

(15 ’-16’) da-li-li-ka se-ru-tim li-id-lu-la Deinen erhabenen Preis sollen sie 

preisen“. 

Objekt-genitivisches Pron.suff.-Adjektivattribut-Prekativ // 

Objekt-genitivisches Pron.suff.-Adjektivattribut-Prekativ // 

(15) CT 58, 28: 1-2 (BL) 

(1) ba-ri SA-bi mi-im-ma sum-su „der in das Innere von allem, das 

sa su-ma-am na-bu-ü mit einem Namen benannt 

ist, schaut, 

(2) ha-i n -it a-ia-a-ba e-li-tim ü r sa-ap-lP-tim der das obere und untere Meer über 

blickt“. * * 


Partizip im Stat. cstr.-Genitiv-Genitiv-Relativsatz // 

Partizip im Stat. cstr.-Genitiv-Adjektivattribut-„und“-Adjektivattribut 

2.3.2. Synthetischer Parallelismus 

(16) CT 15, 1-2 i 3-6 

(3) ta-bu-ü e-li di-is-pi ü ka-ra~ni-i-im „ist süßer als Honig und Wein, 

(4) ta-bu-ü e-li ha-na-na-bi-i-ma ha-as-hu-ri-i-im ist süßer als Früchte und Apfel“. 

adjektivisches Prädikat-Präposition-Gentiv-und (w)-Genitiv // 
adjektivisches Prädikat-Präposition-Gentiv-und (-w?^)-Genitiv 

(17) JRAS Cent. Supp. (1924), PL VI-IX ii 5-8 

(5-6) ka-ab-ta-at-ma mi-il-ka-at-ka „Wirklich gewichtig ist dein Rat. 

i-sä-hu-hu ri-ig-mi-is-ka Sie entsetzen sich bei dei¬ 

nem Gebrüll. 

(7-8) r ka-ab-ta 1 -atpu-ul-ha-at-ka qä-aq-qä-ra-am Gewichtig ist deine Furchtbarkeit. 

r ü sa^-ma-i e-em-de-et Sie reicht an Erde und Him¬ 

mel“. 


Stativ- -ma- Fern. Substantiv im Stat. cstr.-Pron.suff.-... // 

Stativ- Fern. Substantiv im Stat. cstr.-Pron.suff.-... 

Der Parallelismus erstreckt sich nur auf die jeweils ersten Halbverse. 

(18) JRAS Cent. Supp. (1924), PL VI-IX r. ii 11-12 

(11) mus-hus si-na-ti sa-ri-ru-um ru-a-at m[u-tim] „Drache mit Zähnen, der Geifer des 

T[odes] tröpfelt, 

(12) si-il-ta-ah hu-ut-pi-im mu-pe-et-tu-ü i-n[a-tim ] Pfeil mit Bronzespitze, der die 

Au[gen] öfinet“. 

Subst. im Stat. cstr-Genitiv-Partizip im Stat. cstr.-Genitiv im Stat. cstr.-Genitiv // 

Subst. im Stat. cstr.-Genitiv-Partizip im Stat. cstr.-Genitiv 


ll 


Für die Lesung a-ia~a-ba s. D. Charpin, N.A.B.U. 1990/122. 
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2.4. Ballastvariante des Parallelismus im Doppelvers 

2.4.1. Synonymer Parallelismus 

(19) VS 10, 214 iv lOf. 

(10) si-i ih-su-üs\(Rl) qü-ur-da-am „Sie war es, die eine Kriegstat ersann. 

(11) i-li-bi-i-sa ik-ta-sal(A)-ar a-na-an-ta In ihrem Innern plante sie eine Schlacht“. 

si- Prädikat-Objekt // 

il-libbisa- Prädikat-Objekt. 

Auf einsilbiges si folgt viersilbiges il-libbisa. 

(20) JRAS Cent. Supp. (1924), PL VI-IX ii 1-4 

(1-2) ta-am-gu-ur sar-ra-am ü ka-lu-su-nu im-ta-ag-ru „Du wurdest dem König 

günstig, 

und sie alle wurden 
günstig. 

(3-4) ta-ab-bi si-ma-as-sü ü ka-lu-su-nu it-ta-bi-i-ü Du nanntest sein Schicksal, 

und sie alle nannten“. 

Präteritum 2.Sg.m-Akkusativ- „und sie alle“-Perfekt 3.Pl.m. // 

Präteritum 2.Sg.m.-Akkusativ mit Pron.suff.-„und sie alle“-Perfekt 3.Pl.m. 

Auf zweisilbiges sarram folgt dreisilbiges simassu , auf dreisilbiges imtagrü 
folgt viersilbiges ittabVü. 

(21) JRAS Cent. Supp. (1924), PL VI-IX r. ii 16-18 

(16) sa-as-sa-ar tu-uq-ma-tim pa-ta-ar qä-ab-li „Säge der Kämpfe, Dolch der 

Schlachten, 

(17-18) e-si-id tu-qü-um-tim a-ma-an-de-e-en Emtearbeiter des Kampfes, a- 

Gerät (?) 

ta-am-ha-ri-i-im des kriegerischen Aufeinan¬ 

dertreffens“. ^ 

Substantiv im Stat. cstr.-Genitiv Plural-Substantiv im Stat. cstr.-Genitiv Plural // 

Substantiv im Stat. cstr.-Genitiv Singular-Substantiv im Stat. cstr.-Genitiv Singular 

Auf viersilbiges patar qabli folgt sechssilbiges amanden tamhärim . 


12 amandenu wird unterschiedlich gedeutet. AHw. 40 s. v. amandenu hatte fragend auf 
tenu „mahlen“ verwiesen, greift aber unter letzterem Lemma diesen Vorschlag nicht wieder 
auf. Stattdessen wird in den Nachträgen auf S. 1543 auf CAD ama(n)denu „ein Arbeiter“ 
weiter verwiesen. CAD A/II 2 bucht ein Wort amandenu „an implement“, unter dem vorlie¬ 
gender Beleg genannt ist, und ein weiteres sa amandeni „an agricultural worker“. K. He¬ 
cker, TUAT II/5 (1989) 729 übersetzt „Panther“ und denkt daher an eine Variante zu mindi- 
nu. B. Foster, Before the Muses (1996) I 75, gibt das Wort nach W. G. Lambert mit „thres- 
hing flail(?)“ wieder. „Panther“ passt schlecht in den Parallelismus. Eine Berufsbezeichnung 
würde zwar parallel zu esidum sein; eine solche Bedeutung ist aber mit den Belegen für sa 
amandeni nicht vereinbar. Ich folge daher CAD und Foster/Lambert. 
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2.4.2. Synthetischer Parallelismus 

(22) JRAS Cent. Supp. (1924), PL VI-IX r. ii 13-15 

(13-14) sa-mu-ü-um sa ri-i-tim mu-us-si-ba-at „Regen für die Weide, der den 

wi-il s -di-im Nachwuchs vermehrt. 

(14-15) ni-pi-is sa-at-tim mu-ta-bi-ku Jährliche Brise, die den Frost 

hu-ur-ba-si-im (zur Vernichtung) hinschüt¬ 

tet“. 

Substantiv im Stat. rect.-sa-Genitiv-Partizip D im Stat. cstr -Genitiv // 

Substantiv im Stat cstr. -Genitiv-Partizip D im Stat. cstr-Genitiv 

Der Parallelismus beschränkt sich jeweils auf den zweiten Halbvers. Auf 
fünfsilbiges mussibat wildim folgt siebensilbiges mutabbiku 13 hurbäsim . 

(23) JRAS Cent. Supp. (1924), PL VI-IX r. iii 18-20 

(18) li-is-du-ud mi-is-ri gi-ri-de-e li-pu-us „Er ziehe die Grenzen, die 

Zugangswege(?) mache er. 

(19-20) li-is-te-si-ir bi-it i-li si-ka-ti-im li-is-ku-un „Er ordne das Haus der Götter, 

die Gründungsnägel setze er“. 

Prekativ-Objekt- Objekt-Prekativ // 

Prekativ-Objekt im Stat. cstr. mit abhängigem Obliquus-Objekt-Prekativ 

Auf viersilbiges lisdud misri folgt sechssilbiges listesir blt ili. Jeder der 
beiden Verse ist darüber hinaus in sich chiastisch aufgebaut. 


2.5. Mehrgliedriger Parallelismus 

2.5.1. Synonymer Parallelismus 
Nicht belegt. 


2.5.2. Synthetischer Parallelismus 

(24) UET 6/2, 388 ... (cf. CRRA 17, 125): 40^14 (BL) 


(40) [ E-en-g]u-ur i-na ^wa-sa^-bi-su 

(41) [ap]-sä-am E-ri-du i-na e-pe-si-i-su 


(42) i-na Ha-al-la-an-ku i-na mi-it-lu-ki-su 

(43) UET 6/2, 388 bi-it ti-is-ka-ri-in-ni-im i-na 
[X W-ti-i-su 


„wenn er (im) [E-eng]ur wohnt, ^ 
wenn er das [Apjsüm von Eridu 
baut, 

wenn er im Hallanku mit sich zu 
Rate geht, 

wenn er das Buchsbaum-Haus 

zurechtgehobelt(?) hat,^ 


13 W. von Soden, ZA 71 (1981) 196 Anm. 61, emendiert wegen des Versmaßes mu-ta-bi- 
ku zu -bi-ik. Doch dient die Form mutabbiku der Erhöhung der Silbenzahl im zweiten Vers. 
Auch weist die Kopie an dieser Stelle nicht die geringste Textbeschädigung auf. 

14 Syntaktisch erwartet man am Anfang i-na, doch ist in der Lücke dafür kein Platz. 

15 Man erwartet anstelle des Status rectus apsäm einen Status constructus. 

16 W. W. Hallo, CRRA 17 (1970) 125 las am Zeilenende su-pe J eP-ti-i-su. Seine Überset¬ 
zung folgte aber der sumerischen Version mit dem Gegenstück äga bar-ra-ni: „The house of 
the box tree when he felis it“. Ebenso verfährt ETCSL 4.16.1. PSD A/III 41 aga B discussi- 
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UET 6/2, 389 bi-it ti-is-kä-ri[-nim] i-na 
r X\Rasur) su-ü[h] ! l-[hu-ti-su\ 

(44) UET 6/2, 388 ap-käl-lum pe-re-et-sü a-na wenn der Weise sein Haar nach 

wa-ar-ki-i-su i-na wu-us-su-ri-im hinten lose hängen lässt“. 

UET 6/2, 389 ap-käl-lum sal [...] 


Tempeln ame- 
Substantiv-Ortsname- 
ina- Ortsname- 

Substantiv im Stat. cstr.-Substantiv im Genitiv- 
Subjekt-Akkusativ-Objekt-präpositionale Ergänzung- 


in ü—Xy\ fin i tiv—Pro n. su ff. // 
üza-Infinitiv-Pron.suff. // 
ma-Infinitiv-Pron.suff. // 
ma-Infinitiv-Pron.suff. // 
üza-Infinitiv-Pron.suff. 


Der Parallelismus ist also jeweils auf den zweiten Halbvers beschränkt. 


2.6. Ballastvariante des mehrgliedrigen Parallelismus 


2.6.1. Synonymer Parallelismus 
(25) Cavigneaux, Uruk 113: 9 (BL) 

zi-mu ru-su-tum 
bu-na-nu tu-ru-sü-tum 

la-nu-um el-lum s[a kuzbam (HI.LI) na-]-du-u 

Nominativ-pluralisches Adjektivattribut // 
Nominativ-pluralisches Adjektiv attribut // 
Nominativ-singularisches Adjektiv attribut- 


feurige Züge, 
ebenmäßiges Aussehen, 
glänzende Gestalt, di[e mit Pracht 

bejladen ist“. 


Relativsatz. 


zimu russütum ist fünfsilbig, bunnannü turrusutum siebensilbig, lanum .. 
neunsilbig. 


2.6.2. Synthetischer Parallelismus 
(26) CT 21, 40-42 i l’-24’ (BL) 

(1 3’) [ d ]En-[lü] [e]-te-lu-t[am] [id-d]i-ik-kum 

(4’-5’) [at]-ta ma-an-nam [t\u-qä-a 
(6’-8’) d EN.ZU a-sa-re-du-tam id-di-ik-kum 


(9’-10’) at-ta ma-an-nam tu-qä-a 


,,En[lil] hat dir das Fürsten [turn 
verl liehen. 

[D]u, auf wen [wertest du? 

Sin hat dir die Anführerschaft 
verliehen. 

Du, auf wen wartest du? 


on section stellt fest „the translation of aga 3 bar-ra-ni as i-na su-pe-e[n]-ti-i-su in Nisaba 
and Enki 43 remains, however, obscure“. supeltu „Tausch“ ergibt in der Tat keinen Sinn. 
Auch erwartet man aufgrund des Parallelismus einen Infinitiv. Weder AHw. noch CAD bu¬ 
chen den Beleg unter supeltu . In dem im Altorientalischen Institut der Universität Leipzig 
aufbewahrten Handexemplar von UET 6/2 aus dem Nachlass von W. von Soden findet sich 
die oben mit Fragezeichen übernommene Lesung, die in AHw. allerdings nicht eingegangen 
ist. Nach PSD A/III 41 ist äga bar mit „to dress (a tree)“ wiederzugeben, was auch zum Be¬ 
deutungsbereich von sahätu („abreißen“, „entblößen“, „abstreifen“, „entfernen“) halbwegs 
passt. 
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(11-13’) d Nin-urta kakkam ( gls TUKUL) si-ra-am 
id-di-ik-kum 

(14’-15’) at-ta ma-an-nam tu-qä-a 
(16-18’) d INANNA qablam (SEN.SEN) ü tähäzam 
(ME) id-di-ik-kum 


(19’-20’) at-ta ma-an-nam tu-qä-a 
(21 -22’) d UTU ü d ISKUR ra-bi-su-ka 

(23’-24’) at-ta ma-an-nam tu-qä-a 


Ninurta hat dir die erhabene Waffe 
verliehen. 

Du, auf wen wartest du? 

Inanna hat dir die Schlacht und den 
Kampf verliehen. 
Du, auf wen wartest du? 

Samas und Adad sind deine 
Wächter. 

Du, auf wen wartest du?“ 


Die Zeilen 4’-5\ 9’-10’, 14’-15’, 19’-20\ 23’~24’ sind repetitiv. Für die jeweils davor 
stehenden parallelen Zeilen bis Z. 18’ ergibt sich folgende formale Beschreibung: 


Subjekt-Objekt (viersilbig)-Prädikat-dativisches Pron.suff. // 
Subjekt-Objekt (fünfsilbig)-Prädikat-dativisches Pron.suff. // 
Subjekt-Objekt (fünfsilbig)-Prädikat-dativisches Pron.suff. // 
Subjekt-Objekt (sechssilbig)-Pradikat-dativisches Pron.suff. 


Auf das viersilbige Objekt folgen also zwei fünfsilbige und schließlich ein 
sechssilbiges. Z. 2T-22’ durchbrechen am Ende den Parallelismus. 


(27) CT 21, 40-42 iv 7-17 (BL) 

(7) sa-ki-is a-a-bi 

(8) a-bu-ub tu-qum-ma\-tim 

(9) sä-pi-in mät (KALAM) za-i-ri 

(10) mu-be-el-li tu-uq-ma-tim 

(11) mu-se-ep-pi sä-ah-ma-sa-tim 
(12-14) mu-*a 4 -ab-bi-it mu-uq-tab-li 

ki-ma sa-lam ti-ti-im. 

(15-17) mu-pe-et-ti pu-us-qi 
u[ 3 \ w]a-as-tü-tim 

Partizip im Stat. cstr.- 

Substantiv im Stat. cstr- 

Partizip im Stat. cstr.-Substantiv im Stat. 

Partizip D im Stat. cstr- 

Partizip D im Stat. cstr- 

Partizip D im Stat. cstr- 

Partizip D im Stat. cstr- 


„der die Feinde erschlägt, 

Flut der Schlachten, 
der das Land der Gegner niederwalzt, 
der Schlachten zum Erlöschen bringt, 
der Aufstände zum Schweigen bringt, 
der Kämpfer wie ein Tonbild zerstört, 

der Nöte un[d Schjwierigkeiten behebt“. 

Genitiv (fünfsilbig) 

Genitiv (sechssilbig) 

-Genitiv (sechssilbig) 

Genitiv (sechssilbig) 

Genitiv (siebensilbig) 

Genitiv-Vergleich (zwölfsilbig) 
Genitiv-„und“-Genitiv (neunsilbig) 


cstr. 


Alle sieben Glieder weisen eine Genitivverbindung auf. Bei den letzten vier 
Gliedern ist der Stat. cstr. ein Partizip D. Die Silbenzahl steigt von fünf auf 
zwölf und fällt im letzten Glied auf neun. Zu beachten ist die Form tu- 
qumätim (Z. 8) gegenüber tuqmätim (Z. 10). Die Form ohne Vokalelision 
wird benötigt, um die Silbenzahl gegenüber Z. 7 nicht abfallen zu lassen. 
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3. Zusammenfassung 

Der Parallelismus membrorum ist in den altbabylonischen Hymnen 7 mal 
im Einzelvers (6-12), 11 mal im Doppelvers (13-23) und 4 mal mit mehr 
als zwei Gliedern (24-27) belegt. Im letzten Fall sind drei (25), vier (26), 
fünf (24) oder sieben (27) parallele Glieder bezeugt. Der Parallelismus ist 
damit kein sehr häufiges Stilmittel altbabylonischer Hymnen. Betrachtet 
man Einzeltexte, so stechen vor allem die PapULegarra-Hymnen (s. o. 1.2 
Nr. 84-86) mit insgesamt 6 Parallelismen (17, 18, 20-23) hervor. Die vier 
mehrgliedrigen Parallelismen stammen aus bilingualen Hymnen. 

Ferner kommt der Parallelismus in Beleg 26 vor. Hier steht zwischen 
den parallelen Versen jeweils ein repetitiver Vers. Eine ähnliche Erschei¬ 
nung lässt sich in den Belegen 17, 22 und 24 beobachten. Hier sind jeweils 
nur die ersten (17) oder zweiten (22, 24) Halbverse parallel, zwischen die 
nicht parallele Halbverse treten. 

Die Ballastvariante begegnet im Einzelvers (10-12), Doppelvers (19- 
23) und beim mehrgliedrigen Parallelismus (25-27). Der längere (Halb-) 
Vers wird durch Verwendung eines silbenreicheren Wortes (10, 19-23, 25, 
26, 27) oder durch zusätzliche Erweiterungen (11, 12, 25, 26, 27) erzielt. 

Grammatisch ist der Parallelismus am häufigsten bei Genitivverbindun¬ 
gen belegt (7, 8, 13, 15, 18, 21, 22, 27). Ihnen folgen Verbalsätze (10, 14, 
19, 20, 23, 26), Sätze mit Stativ als Prädikat (9, 12, 16, 17) und Nominal¬ 
sätze (6). In 11 sind ein Stativ und ein Nominalsatz parallel, in 24 Infinitiv¬ 
konstruktionen und in 25 eine appositionelle Verbindung aus Substantiv 
und Adjektivattribut. 

Bei den Genitivverbindungen ergibt sich ein besonders enger grammati¬ 
scher Parallelismus durch parallele Regensformen: den Infinitiv in 13, das 
Partizip G in 15, das Partizip D in 22 und teilweise in 27. In 18 steht das 
Partizip G parallel zum Partizip D. 

In den Verbalsätzen ergibt sich ein besonders enger Parallelismus durch 
parallele finite Verbalformen: den Imperativ in 10, den Prekativ in 14 und 
23, das Präteritum in 26 (immer die gleiche Verbalform) und 20, das Per¬ 
fekt ebenfalls in 20. In 19 steht das Präteritum parallel zum Perfekt. 

In 9 stehen zwei Stative s parallel, wodurch sich zugleich eine Allitera¬ 
tion ergibt. Die Nominalsätze in 6 sind abgesehen vom Eigennamen im 
ersten Membrum völlig parallel. 

Auffällig ist der singuläre Dual von simtäsa in 12, der vielleicht nur ge¬ 
bildet wurde, um den Parallelismus mit Tnäsa zu erzeugen. Die Form tu- 
qumätim ohne Vokalelision in 27 wird benötigt, um die Silbenzahl gegen¬ 
über dem vorangehenden Glied nicht abfallen zu lassen. 

Der synonyme Parallelismus ist 9 mal, der synthetische 13 mal belegt. 
Der antithetische Parallelismus ist nicht bezeugt. Synonymer Parallelismus 
kommt in den Einzelversen 6 und 10, in den Doppelversen 13-15 und 19- 
21 sowie beim mehrgliedrigen Parallelismus 25 vor, synthetischer Paralle- 
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lismus in den Einzelversen 7-9 und 11-12, den Doppelversen 16-18 und 
22-23 sowie bei den mehrgliedrigen Parallelismen 24, 26 und 27. 


Mehrfach zitierte Literatur 

A. Berlin 1979: Enmerkar and Ensuhkesdanna. - W. Bühlmann/K. Scherer 
2 1994: Sprachliche Stilfiguren der Bibel. - B. R. Foster 2 1996: Before the 
Muses. - K. Hecker 1974: Untersuchungen zur akkadischen Epik. - 
Wasserman 2003: Style and Form in Old Babylonian Literary Texts . - 
G. E. Watson 1999: Ugaritic Poetry, in: W. G. E. Watson/N. Wyatt (ed.), 
Handbook of Ugaritic Studies 165-192. 
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Astrid Nunn (Würzburg) 


Der Parallelismus membrorum in den altorientalischen Bildern 


I. Einleitung 

Wirft man einen kurzen Blick auf Bilder des Alten Orients in historischer 
Zeit, so sticht ihre strenge Komposition in einem vorgefertigten Rahmen 
hervor, nicht aber eine formal parallele Anordnung der dargestellten Ele¬ 
mente. Die altorientalische mesopotamische Kunst ist fast immer paratak¬ 
tisch, die zu zeigenden Figuren werden also nebeneinander oder auch über¬ 
einander gestellt. Sie stehen in einer hierarchischen Beziehung zueinander, 
die durch Plazierung oder Größe deutlich angegeben wird. Parataktische 
Wiederholung von Figuren muss aber nicht grundsätzlich steif sein. Kopf¬ 
bewegung oder Beinhaltungen etwa, Flächenaufteilung oder unterbrochene 
Aufreihungen bringen wirkungsvoll Bewegung in die Reihung 1 2 . Eine „frei¬ 
gestaltete“ Kunst gab es im Alten Orient kaum. Die Siegesstele des Naram- 
stn, Sanheribs Zyklen über die Fahls-Schlacht oder die Elam-Bilder Assur- 
banipals bleiben Ausnahmen. Selbst in diesen Bildern ist der Grundraster 
der Streifeneinheit gut zu erkennen. Eine lockerere Gesamtkomposition cha¬ 
rakterisiert noch die hurri-mittanischen Bilder. 

Parallelismus membrorum ist ein Begriff der Eiteraturwissenschaft und 
bezeichnet eine gleichgerichtete Wortfolge in entsprechenden und benach¬ 
barten Wortgruppen. Sprachlich kann man den Parallelismus membrorum 
inhaltlich und syntaktisch festlegen. B. Groneberg unterschied drei Arten 
von Parallelismus membrorum: den synonymen Parallelismus mit zwei sich 
inhaltlich wiederholenden Sätzen; den synthetischen Parallelismus mit zwei 
sich stilistisch wiederholenden Sätzen und den klimaktischen Parallelismus 
mit zwei sich inhaltlich und syntaktisch wiederholenden Sätzen. Mit die¬ 
sem Mittel wird eine Aussage gemacht, die den Lauf des Geschehens stei- 


1 Ich danke Herrn Prof. Michael Roaf für die Lektüre meines Textes und seine anregen¬ 
den Bemerkungen dazu. 

2 Sehr genau für die Reliefs von Persepolis von Roaf, Michael: Sculptures and sculptors at 
Persepolis, Iran 21, London 1983, S. 103-126, ausgearbeitet. 
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gert und zu einem unwidersprochenen Höhepunkt bringt 3 . Auf die Bilder 
angewandt entspricht der Sprachinhalt bei einem Tierbezwinger etwa der 
Art des bezwungenen Tieres und der Stil der Haltung des Tierbezwingers. 
Die Sprachsyntax entspricht dem Sinnbezug zwischen den Bildern und - 
als Konsequenz davon - der Bildkomposition. In unserem Beispiel ist die 
visuelle Beziehung zwischen Mensch und Tier Syntax. Die Sprache in Al¬ 
ten Orient verfügte über mehr und differenziertere Möglichkeiten als das 
verhältnismäßig eingeschränkte Bildrepertoire. Die Bildabfolge auf meso- 
potamischen Werken war selbstverständlich inhaltlich durchdacht und durch 
den Inhalt bedingt. Große Bildsequenzen beginnen in der Regel unten und 
werden nach oben bis zum Klimax gelesen. Selbst wenn Bilder grund¬ 
sätzlich wie Sprache gehandhabt wurden, glaube ich jedoch nicht, dass der 
Sinnbezug zwischen den einzelnen Bildelementen kompositorisch bis ins 
Detail geregelt war. Deswegen kann man ausgeklügelte Bildbeziehungen, 
etwa Chiasmen, die in der Literatur so häufig sind, kaum erkennen 4 . Auf¬ 
fällig sind hingegen symmetrische Teilbilder, selten sogar ganze Bilder, und 
die damit einhergehende Verdoppelung. Sie sind die einzigen Komposi¬ 
tionsschemata, die in dieser noch perspektivlosen Kunst die parataktische 
Anordnung symbolisch und visuell verfeinern oder anders charakterisieren. 
Dabei spielt der Bezug der Bildteile untereinander - die Syntax also - die 
übergeordnete und das stilistische Element die untergeordnete Rolle. 

Parallelismus membrorum äußert sich in der altorientalischen Kunst 
auch - wahrscheinlich sogar in erster Linie - durch Symmetrie und Ver¬ 
doppelung. Auf diesen Aspekt habe ich mich hier beschränkt. 


II. Parallelismus membrorum als Symmetrie 

Symmetrie wird meist als Achsenspiegelung verstanden. Sie beinhaltet aber 
- zumindest theoretisch - weit mehr als nur diese einfachste Form, die als 
bilaterale Symmetrie bezeichnet wird 5 . Die Reflexion ist die Spiegelung an 


3 Groneberg, Brigitte: Syntax, Morphologie und Stil der jungbabylonischen „Hymni¬ 
schen“ Literatur, FAOS 14, Freiburg/Breisgau 1987, S. 184-187. 

4 Eine genaue Analyse des Sinnbezugs zwischen den Bildern war hier nicht möglich. 
Hecker, Karl: Untersuchungen zur akkadisehen Epik, AOAT Sonderreihe 8, Münster 1974, 
S. 131, 144, 154. Groneberg, Syntax (s. Anm. 3), S. 177. Zgoll, Annette: Die Kunst des 
Betens. Form und Funktion, Theologie und Psychagogik in babylonisch-assyrischen Hand¬ 
erhebungsgebeten an Istar, AOAT 308, Münster 2003, 251-252. S. auch unter IV. 

5 Von Wickede, Alwo: Die Ornamentik der Tell-Halaf-Keramik. Ein Beitrag zu ihrer Ty¬ 
pologie, APA 18, Berlin 1986, S. 7-32. Ders., Prähistorische Stempelglyptik in Vorderasien, 
MVS 6, München 1990, S. 21-28. In diesen Arbeiten hat der Verfasser versucht, die sym¬ 
metrischen Bildstrukturen in der halafzeitlichen Keramik und in der chalkolithischen Glyp- 
tik herauszufinden. Dabei stammen die Symmetriegruppen aus der Kristallographie und die¬ 
nen dort dazu, die Anordnung der Moleküle im Kritallgitter zu beschreiben. Auch zwei 
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einem Punkt, einer Geraden oder einer Ebene. Die Drehung um einen Punkt 
oder einer Achse heißt Rotation (Abb. I) 6 . Parallelverschiebung in bestimm¬ 
ten Abständen an einer Geraden oder einer Ebene werden als Translation 
bezeichnet. Unter all diesen Formen sind lediglich die Reflexion und die 
Translation nicht selten. Der chronologische Schwerpunkt gilt im Rahmen 
dieses Symposiums dem zweiten und ersten Jahrtausend. Darin entspricht 
die Translation in ihrer einfachsten Ausführung der gängigen paratakti¬ 
schen Wiederholung auf einer Standlinie, also sich wiederholenden Friesen, 
wie sie in der assyrischen Kunst, den spätbabylonischen Glasuren oder den 
achämenidischen Steinreliefs üblich sind 7 . Im Übrigen ergibt ein abgeroll¬ 
tes Siegel ebenfalls eine endlose Translation. An diesen Beispielen läßt sich 
Wiederholung von Verdoppelung klar abgrenzen. In diesem Aufsatz wird 
die Verdoppelung bearbeitet, nicht die Wiederholung. Man könnte eine 
räumliche Symmetrie hinzufügen: die Grundprinzipien der altorientalischen 
Kunst verlangen, dass Türlaibungen mit ihren Genien, Königen, Helden 
oder Tieren auf beiden Seiten mit formal und inhaltlich gleichen oder for¬ 
mal gleich aber inhaltlich sich addierenden Bildelementen versehen wer¬ 
den 8 . 

Die gängigste Symmetrieform ist die einfache bilaterale Spiegelsym¬ 
metrie. Nur einige Bilder können aus altorientalischer Perspektive symme¬ 
trisch aufgebaut werden. Mit zwei Figuren gilt dies etwa für zwei Wesen - 
Menschen, Mischwesen oder Tiere -, die sich gegenüber stehen. Bei drei 
oder fünf Figuren stehen zwei oder vier beiderseits eines Wesens oder eines 
Objektes. Aber selbst diese Bilder oder Teilbilder sind nur selten streng 


Aufsätze gleichen Inhalts: Albenda, Pauline: Symmetry in the Art of the Assyrian Empire, 
in: Charpin, Dominique - Joannes, Francis (Hg.), La circulation des biens, des personnes et 
des idees dans le Proche-Orient ancien, Actes de la XXXVIIIe RAI, Paris 1992, S. 297-310 
und dies., Monumental Art of the Assyrian Empire: Dynamics of Composition Styles, MA- 
NE 3/1, Malibu, 1998, S. 11-14 über Symmetrie. 

6 Albenda, Symmetry (s. Anm. 5), S. 299 und dies., Monumental Art (s. Anm. 5), S. 11. 
Als Beispiel, Otto, KSG, Tf. 26, Nr. 337 (Abb. l)-339. 

7 Gemalte Genienfriese in Til Barsip (Thureau-Dangin, Franqois - Dunand, Maurice: Til 
Barsip, BAH 23, Paris 1936, Tf. 46) und in Horsäbäd, PKG 18, Tf. XXII. Orthostaten mit 
Genien um einen Baum gibt es im gesamten erhaltenen Raum F (Vorraum zum Thronraum), 
im Raum L der kleinen Festwohnung und im Raum N des Nordwestpalastes Assumasirpals 
II., Meuszynski, Janusz: Die Rekonstruktion der Reliefdarstellungen und ihrer Anordnung 
im Nordwestpalast von Kalhu (Nimrüd), BaF 2, Mainz 1981, Tf. 6-7, 14-16 und 16-17 
sowie Plan 2. Glasuren in Babylon. Für Persepolis s. Anm. 2. 

8 Albenda, Symmetry (s. Anm. 5), S. 303-308. Dies., Monumental Art (s. Anm. 5), S. 13. 
In Horsäbäd sind die räumlichen Symmetrien an den Durchgängen sehr ausgeprägt, Alben¬ 
da, Pauline: The Palace of Sargon King of Assyria, Paris 1986, Tf. 37-37, 40. Calmeyer, 
Peter: Aufreihung - Duplik - Kopie - Umbildung, in: Kuhrt, Amelie - Sancisi-Weerden- 
burg, Heleen (Hg.), Achaemenid History III. Method and Theory, Groningen 1988, S. 101— 
119, hier 104-105 “Die Dupliken in Persepolis sind mehrdeutig, manche müssen als Spie¬ 
gelbilder einer Person oder Personengruppe gewertet, andere müssen addiert werden“. Spie¬ 
gelbilder sind es, wenn der König auf jeder Türlaibung erscheint, addierende Bilder, wenn 
jeweils der König und sein Sohn abgebildet werden. 
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bilateral spiegelsymmetrisch. Denn in diesem Fall müssen die Personen 
beispielsweise ihre Waffen je nach Seite in einer unterschiedlichen Hand 
tragen. Dies wiederum verbietet der symbolische Wert einiger Elemente, 
die nur dargestellt werden können, wie sie dargestellt sind, ob nun die be¬ 
absichtigte Symmetrie eingehalten wird oder nicht. 

Ich habe deswegen in eine „strenge“, formal gesehen echte und voll¬ 
ständige Symmetrie A (Abb. 7, 8, 17, 32...) und eine „falsche“ und schwa¬ 
che Symmetrie B (Abb. 47, 49, 51...) getrennt. In der strengen Symmetrie 
muss das Bild an seiner Achse gleichsam gefaltet werden können und zwei 
sich deckende Bildhälften ergeben. Befindet sich eine Figur in der Mitte, 
muss sie en face dargestellt sein, ihre beiden Arme dieselbe Geste machen, 
und die Tiere an unterschiedlichen Beinen auf beiden Seiten halten. Bei den 
seitlichen Menschendarstellungen besteht die Schwierigkeit innerhalb der 
Konventionen der mesopotamischen Kunst darin, dass die Arm- und Bein¬ 
haltungen auf beiden Seiten der Bildachse intervertiert werden müssen, 
möchte man beide Arme oder Beine in derselben Position behalten. Das 
geht nur mit einigen Figuren. Die allgemeine Komposition der „falschen“ 
Symmetrie ist deswegen formal eine bilaterale Symmetrie, in Arm- und 
Beinhaltung oder einigen weiteren Einzelheiten wie Kleidung jedoch nicht 9 . 
Zudem dreht der in der Bildachse stehende Held seinen Kopf oder seine 
Beine seitwärts. Die „falsche“ Symmetrie ist somit eine symbolische Sym¬ 
metrie, deren Gesamtziel aber auf jeden Fall eine ausgewogene Komposi¬ 
tion war. 

Im folgenden möchte ich die Motive aufzeichnen, die symmetrisch auf¬ 
gebaut waren. Sämtliche Bildträger kommen in Frage, wobei ich nicht alle 
Bilder der Vorderasiatischen Archäologie bearbeiten konnte. Das wichtigs¬ 
te Bildmedium stellen die Rollsiegel. Ich habe die drei großen Sammlungen 
der Bibliotheque Nationale in Paris, des Vorderasiatischen Museums in 
Berlin und des British Museum in London ausgewertet. 


III. Die Motive der bilateralen Spiegelsymmetrie (Tabelle 2) 

Streng spiegelsymmetrisch ist das Bild auf beiden Seiten eines späturuk- 
zeitlichen Trogs, der wahrscheinlich aus Uruk stammt. In der Bildmitte 
befindet sich ein Stall, auf dessen Dach Inannas Symbole stehen. Aus bei¬ 
den Seiten tritt ein Lamm hervor. Zu ihnen gerichtet schreiten ein Mutter¬ 
schaf und ein Widder 10 . Ähnliches sehen wir auf einer Schale aus Hafage 11 . 


9 Kunsthistorischen Konventionen zufolge beziehen sich links und rechts immer auf die 
linke und rechte Seite der Person und nicht auf die aus unserer Perspektive linke oder rechte 
Seite. 

10 Lindemeyer, Elke - Martin, Lutz: Uruk, Kleinfunde III, AUWE 9, Mainz 1993, Tf. 38- 
39. Symmetrie A. 

31 PKG 18, Abb. 71b. Symmetrie A. 
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Das Kampfthema zwischen Tieren findet sich sowohl auf Rollsiegeln wie 
auch rundplastisch auf einer Tüllenkanne, wo zwei Löwen zwei Rinder an¬ 
greifen 12 . Tiere stehen aber auch statisch zueinander, in Posen, die wappen¬ 
artig wirken und deshalb gemeinhin als heraldisch bezeichnet werden 13 . 
Strenge Symmetrie ist in der frühdynastischen Zeit selten. Der Imdugud 
über zwei Löwen füllt drei Weihplatten aus Tello 14 und stellt ein Teilbild 
auf einer weiteren Weihplatte aus Tello dar 15 . 

Das altorientalische Thema, das sich zur Symmetrie am besten eignet, 
ist der Tierbezwinger. Dieses symbolbeladene Bild taucht am Ende der 
Obeid-Zeit auf 16 und wird bis zum Ausklang der altorientalischen Bildkunst 
seine Bedeutung als Macht- und dadurch als Schutzsymbol behalten. Wir 
sehen in der Symmetrie B den Tierbezwinger, als Helden, Misch wesen 
oder Menschen, an der Öffnung einer späturukzeitlichen Steinvase 17 , auf 
frühdynastischen Weihplatten (Abb. 2-3) 18 und auf späturukzeitlichen 19 , 
frühdynastischen (Abb. 4) 20 , akkadischen (Abb. 5) 21 wie Ur-III-zeitlichen 
(Abb. 6) 22 Rollsiegeln. Er bändigt Löwen oder Kapriden, füllt die ganze 
Platte oder nur einen Teil davon. Die Kombination des Helden, der Misch¬ 
wesen bezwingt, habe ich nur auf einer Weihplatte von Mari gefunden 
(Abb. 3). Auffällig ist die umgekehrte Zusammensetzung auf den Ur-III- 
zeitlichen Siegeln: nicht ein Held bändigt zwei Löwen, sondern zwei Hel¬ 
den bändigen einen Löwen. Bei einem Vogel, der Tiere bezwingt und zu¬ 
gleich heraldisch über ihnen schwebt, ist es dieser, der seitwärts blickt 23 . 

In der Symmetrie A kommen auf frühdynastischen Siegeln ab und zu 
Fünferszenen vor. Ein Stiermensch in der Mitte hält zwei Wisente. Sie wer¬ 
den wiederum von jeweils einem Löwen angegriffen (Abb. 7), Stiermen- 


12 Lindemeyer - Martin (s. Anm. 10), Tf. 57. Rova, Ricerche, Tf. 9, Nr. 164, 166. Symme¬ 
trie A. 

13 Rova, Ricerche, Tf. 9, Nr. 158, 159, 161, 164; Tf. 29, Nr. 538; Tf. 31, Nr. 563 und Tf. 
35, Nr. 611 (Symmetrie A) und Tf. 9, Nr. 154 für die Symmetrie B. 

14 Boese, Johannes: Altmesopotarnische Weihplatten, ZA Erg. 6, Berlin 1971, Tf. 28, T 1- 
3, aus Tello, FD III. Symmetrie A. 

15 Boese (Anm. 14), Tf. 31 T 12 (Tello), FD III. Symmetrie A. 

16 Das älteste Beispiel ist ein fast fünf cm großer Anhänger aus Ton, auf dem ein Mann mit 
Tierkopf zwei Tiere bändigt. Es datiert in die Obeid 3-Zeit (5400^1900). Breniquet, Cathe¬ 
rine: Les petits objets de la fouille de Teil el Uueili, in: Huot, Jean-Louis (Hg.), Larsa 10 e 
Campagne et Dueili 4 e Campagne, Paris 1987, S. 142-43, Tf. 11,6. Symmetrie B. 

17 Lindemeyer - Martin (s. Anm. 10), Tf. 34. Symmetrie B. 

18 Boese (s. Anm. 14), Tf. 15, N 1 (Abb. 2, Nippur, FD II), Tf. 23, S 6 (Susa, FD Il-IIIa), 

Tf. 26, M 4 (Abb. 3, Mari, FD III). Symmetrie B. 

19 Rova, Ricerche, Tf. 7, Nr. 118; Tf. 16, Nr. 286. Symmetrie B. 

20 Wiseman, Catalogue, Tf. 14 a (Abb. 4), 14 b, 16 e, 17 c. Delaporte, BN, Tf. 2, Nr. 12- 

18. Moortgat, VR, Tf. 12, Nr. 72 (Fara); Tf. 20, Nr. 120. Symmetrie B. 

21 Collon II, Tf. 7, Nr. 38-39, 41 (Abb. 5, Ur), 44, 46 (Ur). Moortgat, VR, Tf. 24, Nr. 164; 
Tf. 26, Nr. 188. Symmetrie B. 

22 Collon II, Tf. 35-37, Nr. 246, 254 (Ur), 260 (Ur), 269 (Abb. 6, Ur), 273 (Ur), 274 (Ur), 
275 (Ur). Symmetrie B. 

23 Moortgat, VR, Tf. 17, Nr. 99 (FD-Zeit). Symmetrie B. 
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sehen bezwingen Kapriden oder Löwen Rinder 24 . In der Akkadzeit werden 
Vierergruppen häufiger. Zu den akkadzeitlichen Siegeln zählen solche wo 
sechslockige Helden einen Stiermenschen bändigen (Abb. 8) 25 . Am ein¬ 
drucksvollsten sind aus dieser Zeit die Kompositionen, wo die Helden in 
raffinierten Haltungen einen Löwen oder einen anderen Helden bändigen 26 . 
Diese Bilder können auch Teilbilder sein, wenn sich weitere Figuren zur 
Gruppe gesellen (Abb. 9) 27 . Auf weiteren akkadzeitlichen Siegeln greifen 
zwei Helden Stiere an, Stiermänner oder Helden Löwen, Löwen zwei Ka¬ 
priden oder sechslockige Helden reiten Löwen 28 . Einen Fries mit sechs Fi¬ 
guren bieten zwei Buckelrinder, die von je einem Löwen angegriffen wer¬ 
den. Diesen wiederum bieten ein Held mit der konischen Kappe Einhalt 29 . 
Die Figuren stehen parallel nebeneinander oder kreuzen sich. Heldenlose 
Szene bieten zwei Figuren um einen geflügelten Altar 30 und Wächterfigu¬ 
ren, die Samas-Tore oder einen Gott im Schrein bewachen. Der Gott je¬ 
doch wendet sich nach rechts oder links 31 . 

Das zweite Register auf der Vorderseite der Urnamma-Stele ist sym¬ 
metrisch gestaltet (Abb. 10). Der König ist zweimal dargestellt, vermutlich 
in der gleichen Haltung, denn die rechte Seite ist ergänzt. Er geht einer 
rituellen Handlung nach, links einer Göttin und rechts einem Gott gegen¬ 
über. Die libierende Hand ist auf beiden Seiten als die Rechte rekonstruiert 
worden. Die anderen Register mit Bauszenen, Opferritualen, Tempelreini¬ 
gung und Musikspielern sind, soweit sie erhalten blieben, nicht symmet¬ 
risch aufgebaut. 

Die gesuchten Bilder der Symmetrie A finden wir in der altbabyloni¬ 
schen und altassyrischen Zeit auf einer Steinplatte (Anm. 34), auf Tonpla¬ 
ketten und Rollsiegeln. Das formal geeigneteste Motiv zeigt drei Figuren. 
Auf Tonplaketten sind es zwei Gottkönige als Krieger mit einer Keule je 
nach Seite in der linken oder der rechten Hand. Sie stehen beiderseits einer 
frontal dargestellten Göttin, die wohl die Schutzgottheit d Lama ist. Die Göt¬ 
tin bildet die Symmetrieachse (Abb. II) 32 . Eine umgekehrte Position neh- 


24 Moortgat, VR, Tf. 14, Nr. 84; Tf. 19, Nr, 112, 116 (Abb. 7), 118. Symmetrie A. 

25 Collon II, Tf. 2 Nr. 10 (Abb. 8). Delaporte, BN, Tf. 5, Nr. 44. Symmetrie A. 

26 Delaporte, BN, Tf. 3-4, Nr. 22, 26. Moortgat, VR, Tf. 26, Nr. 186. Symmetrie A. 

27 Etwa Collon II, Tf. 3, Nr. 16; Tf. 15, Nr. 113 (Abb. 9); Tf. 16, Nr. 116; Tf. 17, Nr. 121. 
Symmetrie A. 

28 Collon II, Tf. 6, Nr. 36-37 und Tf. 13-17, Nr. 100, 104, 107, 109, 113-14, 116, 121 und 
124. Delaporte, BN, Tf. 4, Nr. 41. Symmetrie A. 

29 Moortgat, VR, Tf. 23, Nr. 154. Symmetrie A. 

30 Delaporte, BN, Tf. 8 Nr. 76. Symmetrie A. 

31 Collon II, Tf. 25, Nr. 173, 174 (Ur), 175-177; Tf. 28, Nr. 191. Delaporte, BN Tf. 8, Nr. 
71. Moortgat, VR, Tf. 30, Nr. 219, 220, 222. 

32 Hillf, Harold - Jacobsen, Thorkild: Excavation at Ishchali und P. Delougazf, Khafäjah 
Mounds B, C and D, in: Old Babylonian Public Buildings in the Diyala Region, OIP 98, 
Chicago 1990, Tf. 62 c (Abb. 11) und n aus Hafägi. Opificius, Ruth, Das altbabylonische 
Terrakottarelief, ZA Erg. 2, Berlin 1961, Nr. 392 (Isgali)—93 (Teil Abu Harmal), 395-96 
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men die zwei d Lama auf Rollsiegeln ein, wenn sie eine Göttin mit einer 
Vase, aus der Wasser fließt, umrahmen 33 . Dies ist auch der Fall für den Gott 
auf dem sog. „Brunnenrelief 4 aus Assur (Abb. 12) 34 . Zwei kleine Wasser¬ 
göttinnen betonen die ungewöhnliche Frontalität, die es erlaubt ein streng 
symmetrisches Bild zu komponieren. Zwei fressende Kapriden sind wiede¬ 
rum seitlich gezeigt. Auf altbabylonischen Tonplaketten erscheint weiterhin 
eine Göttin en face, deren linker Arm am Körper hängt und deren rechte 
Hand ein Objekt hält. Die zwei sie umgebenden Figuren sind symme¬ 
trisch 35 . In dieser Technik gibt es noch den Gott im Schrein, auf dessen bei¬ 
den Seiten ein Gott oder eine Figur steht 36 , zwei Löwen um einen Waffen¬ 
baum, Misch wesen, Stiere und Ziegen um einen Baum (Abb. 13) sowie 
Götter und Stiermenschen um eine Standarte (Abb. 14) 37 . Ein einmaliges 
Motiv zeigt zwei Musikanten mit Federkrone 38 . 

Auf altbabylonischen Rollsiegeln findet man zwei Schutzgöttinnen 
d Lama alleine oder um eine Inschrift (Abb. 15) 39 , Kämpfe, in denen Tiere, 
Mischwesen und Helden oft als Zweierpaare agieren, Helden neben zwei 
Männern, zwei Stiere am Baum, zwei Mischwesen, die ein Emblem oder 
einen Türpfosten halten (Abb. 16) 40 und zwei sich kreuzende Löwen, die 
Kapriden angreifen 41 . Oft stehen sie in der akkadischen Tradition und stel¬ 
len sowohl das ganze Motiv wie auch Teilbilder. Die altsyrischen Siegel¬ 
schneider hatten weniger Abneigung gegen symmetrische Motive oder Teil¬ 
motive als die zeitgleichen Siegelschneider in Mesopotamien. Zwei Figuren 
allein oder zwei Figuren um ein Objekt stellen zugleich die gängigste und 
einfachste Zusammenstellung. Ein symbolisch wichtiges Thema bietet die 
verdoppelte Figur des Königs um eine Standarte mit Flügelsonne (Abb. 
17), um eine Standarte mit Sonnenscheibe und Mondsichel, um eine nackte 


(Nippur). Battini, Laura: L’image dupliquee en Mesopotamie: La plaquette V. 253 de Kha- 
fadje, Akkadica 116, Brüssel 2000, S. 13-28. 

33 Collon III, Tf. 14, Nr. 147. Symmetrie A und B, weil der Unterkörper der Göttin nach 
links gewandt ist. 

34 Andrae, Walter: Kultrelief aus dem Brunnen des Assur-Tempels zu Assur, WVDOG 53, 
Berlin 1931. Klengel-Brandt, Evelyn: Bemerkungen zum Kultrelief aus Assur, Akkadica 19, 
1980, S. 38—47. Reade, Julian E.: Das Kultrelief aus Assur: Glas, Ziegel, Zapfen und Was¬ 
ser, MDOG 132, Berlin 2000, S. 105-112. Symmetrie A. (Abb. 12). 

35 Barrelet, Marie-Therese: Figurines et reliefs en terre cuite de la Mesopotamie antique, 
BAH 85, Paris 1968, Abb. 590 (Larsa). Symmetrie B. 

36 Barrelet (s. Anm. 35), Nr. 814. Symmetrie A. 

37 Opificius (s. Anm. 32), Abb. 420 (Mari), 675-76, 681. Barrelet (s. Anm. 35), Nr. 712 
(Abb. 13)-—714 (alle Mari), 815 (Abb. 14, Teil Asmar?)-16, 849. Symmetrie A. 

38 Opificius (s. Anm. 32) Nr. 576 = Barrelet (s. Anm. 35) Nr. 829 (Teil Asmar?). Sym¬ 
metrie A. 

39 Moortgat, YR, Tf. 58-59, Nr. 481-483, 486 (Assur), 487. Collon III, Tf. 40, Nr. 565- 
568 (Abb. 15), 569-572 (Babylon), 573-576; Tf. 41, Nr. 578-580, 582-583. Symmetrie A. 

40 Frankfort, Henri: Cylinder Seals, London 1939, Tf. 28 g. Porada, Edith: The Collection 
of the Pierpont Morgan Library, New York 1948, Tf. 51, Nr. 347 E-351. Collon III, Tf. 12, 
Nr. 112; Tf. 13, Nr. 139-141; Tf. 14, Nr. 144 (Abb. 16). Symmetrie A. 

41 Collon III, Tf. 12, Nr. 113. Symmetrie A. 
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Frau, um die Schutzgöttin d Lama oder mit je einem Stab in der Hand 42 . Auf 
beiden Seiten ist sein rechter Arm angewinkelt, sein linker Arm hängt am 
Körper entlang. Ein göttliches Gegenstück zeigt zwei Göttinnen beiderseits 
eines Baumes (Abb. 18) 43 oder den seitlich blickenden thronenden Gott 
zwischen geflügelten Mischwesen über Löwen 44 . Auf den altsyrischen Sie¬ 
geln finden wir oft in säuberlich aufgeteilten Flächen, unterschiedlich und 
auch zweiregistrig kombiniert, zwei Stiermenschen, die einen Stab halten, 
Symposiasten, zwei stehende Männer mit Bogen, zwei sitzende Männer mit 
Krummstab um Räucherständer (Abb. 19), zwei sitzende Männer mit 
Krummstab, zwei kniende Männer um ein Ankh-Zeichen oder um einen 
Baum, zwei kniende Männer, die eine Schlange halten, zwei en face darge¬ 
stellte Figuren (Abb. 20), zwei kniende Helden oder Mischwesen, zwei 
Sphingen, zwei Löwen mit zurückgewandtem Kopf, zwei Greifen und zwei 
Hasen 45 . 

Diese Teilmotive, - etwa zwei Tiere um den Baum (Abb. 21) oder unter 
einer Flügelsonne - werden auch in der kassitischen Glyptik spiegelsym¬ 
metrisch dargestellt (Abb. 22) 46 . Kassitenzeitliche Helden werden mit 
Mischwesen oder Tieren kombiniert (Abb. 23-25) 47 . In den „freieren“ 
Kunstrichtungen der zweiten Hälfte des 2. Jahrtausends finden sich unzäh¬ 
lige, sehr fantasievolle und lebendige Kombinationen von Mischwesen, Tie¬ 
ren und Menschen. Hier seien nur exemplarisch die Motive aus Nuzi und 
Assyrien genannt. Für uns sind Götter fast nie erkennbar 48 , sondern nur Hel¬ 
den, Männer, Mischwesen und Tiere. Sphingen, Greife und Mischwesen 
bilden die größte Gruppe. Entweder stehen sie beiderseits eines Baumes 
(Abb. 26) oder einer Standarte, oder sie halten eine Standarte 49 . Es halten 
eine Standarte kniende und stehende geflügelte (Abb. 27) und ungeflügelte 


42 Moortgat, VR, Tf. 64, Nr. 535 (Abb. 17) = Matthiae, Paolo: Old Syrian ancestors of 
some Neo-Assyrian figurative Symbols of kingship, in: de Meyer, Leon - Haerinck, Emie 
(Hg.), Archeologia Iranica et orientalis. Miscellanea in Honorem Louis Vanden Berghe I, 
Gent 1989, 389, Tf. II, 4 und Tf. II.3, 5-7. Symmetrie A. 

43 Moortgat, VR, Tf. 65, Nr. 547 (Abb. 18). Symmetrie A. 

44 Moortgat, VR, Tf. 64, Nr. 540. Symmetrie B. 

45 Moortgat, VR, Tf. 62-63, Nr. 521, 525, 530. Otto, KSG, Tf. 7, Nr. 84, Tf. 11, Nr. 136, 
Tf. 13, Nr. 155-157, Tf. 15, Nr. 171, Tf. 17, Nr. 201-204 (Teil al-Fara’a), 205-209, Tf. 19, 
Nr. 244-245 (Abb. 19), Tf. 23, Nr. 296-297 (Abb. 20), 299, 301, 308, Tf. 33, Nr. 414 
(Qatna). Porada (s. Anm. 40), Tf. 138 Nr. 915 für Symmetrie A. Moortgat, VR, Tf. 65, Nr. 
545. Otto, KSG, Tf. 11, Nr. 136, Tf. 17, Nr. 202, Tf. 22 Nr. 288 (Chagar Bazar), Tf. 23, Nr. 
308 für Symmetrie B. 

46 Matthews, Principles, Nr. 164 (Abb. 21), 1657, 167? (Hama), 168, 170 (Abb. 22)-173... 
Moortgat, VR, Nr. 559-560. Symmetrie A. 

47 Matthews, Principles, Nr. 129 (Abb. 23), 130 (Abb. 24)-133, 135, 1377, 138-140, 145 
(Abb. 25), 1467, 147-148. Symmetrie B. 

48 Stein, Archiv, Nr. 265. 

49 Stein, Archiv, Nr. 15, 130, 132, 240, 257,431,450 (Abb. 26), 709. Symmetrie A. 
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(Abb. 28) Mischwesen 50 . Zahlreiche dieser Szenen sind von einer Flügel¬ 
sonne bekrönt, die auch alleine über geflügelten Löwen, Sphingen (Abb. 
29) oder Kapriden steht 51 . Zwei Greife, die von einem zweiköpfigen Dä¬ 
mon gebändigt werden, verbinden besonders viele Mischwesen (Abb. 30) 52 . 
Männer stehen (Abb. 31), sitzen (Abb. 32) oder knien (Abb. 33) am Baum 
oder häufiger an einer Standarte 53 . Schließlich bleiben die Tiere - meist Ka¬ 
priden (Abb. 31, 34-37) die mit oder ohne Baum, in antithetischen Posen 
Vorkommen 54 . Angreifende oder kämpfende Tiere sind selten, ebenso Tiere 
bezwingende Helden 55 . Auf Saustatars Siegel (Abb. 38) halten zwei Löwen 
ihre Pranke an der Flügelsonne, die über einem Stab steht. Auf ihrem Rü¬ 
cken befindet sich jeweils ein Vogel 56 . Zahlreiche Motive finden sich in der 
zeitgleichen assyrischen Glyptik wieder oder leben bis zum 12. Jahrhundert 
weiter. Im 14. Jahrhundert gibt es vor allem Mischwesen wie Greife, Lö¬ 
wen- oder Vogeldämone. Sie stehen in Dreiergruppen mit Held oder Tier, 
selten beiderseits einer Figur oder mit einem Gegenstand (Abb. 39-40) 57 . 
Die Flügelsonne wird von Helden gehalten oder getragen (Abb. 41) 58 . Hel¬ 
den, die Tiere bezwingen stellen weiterhin ein wichtiges Thema während 
der drei hier betrachteten Jahrhunderte dar (Abb. 42-43) 59 . Ab und an be- 


50 Stein, Archiv, Nr. 12, 277 (Abb. 27), 357, 404, 411,417, 432 (Abb. 28), 445, 583. Sym¬ 
metrie A. 

51 Stein, Archiv, Nr. 5, 29, 237, 326 (Abb. 29), 457. Moortgat, VR, Tf. 68, Nr. 568 (As- 
sur). Symmetrie A. 

52 Stein, Archiv, Nr. 592 (Abb. 30). Symmetrie A. 

53 Sie stehen bekleidet: Stein, Archiv, Nr. 146 (mit Baum = B, Abb. 31), 206 (mit Standar¬ 
te = S), 642 (S), 668? (B), 693, 774, 776 (B und Flügelsonne = F), 789 (S), 802; sie stehen 
nackt auf Nr. 223 (B); sie knien nackt auf Nr. 66 (mit Flügelsonnenstandarte = FS), 134 
(FS), 216 (B, Abb. 33), 320 (B), 519 (B), 619 (S), 643 (B), 778 (S); sie sitzen bekleidet auf 
Nr. 617 (B, Abb. 32); sie sitzen nackt auf Nr. 660 (S). Weiterhin Nr. 657. Moortgat, VR, Tf. 
68, Nr. 566 (Assur). Beran, Thomas: Assyrische Glyptik des 14. Jahrhunderts, ZA 52, NF 
18,1957, S. 187, Abb. 80. Symmetrie A. 

54 Stein, Archiv, Nr. 60, 146 (Abb. 31), 214, 231, 265, 314, 316, 392 (Abb. 34), 431 (Abb. 
35), 617, 668, 670 (Abb. 36), 710, 774, 789 (Abb. 37), 807. Moortgat, VR, Tf. 68, Nr. 564 
(Assur), 575. Symmetrie A. 

55 Stein, Archiv, Nr. 57, 377, 634. Symmetrie A und 169, 392 (Abb. 34). Symmetrie B. 

56 Stein, Archiv, Nr. 711= Matthews, Principles, Nr. 591 (Abb. 38). Symmetrie A. 

57 Beran (s. Anm. 53), ZA 52, S. 141-215, Abb. 1 (Abb. 39)-2, 8, 17 (Abb. 40 = Mat¬ 
thews, Principles, Nr. 283, Assur-Uballit), 28, 56?, 61?, 70, 72-73 75-77, 79?, 85, 87-88, 
90 (Symmetrie A) und S. 143, Abb. 1; 149, Abb. 11; S. 152, Abb. 18-19; S. 193, Abb. 93 
(Symmetrie B). Nicht aus Assur, Matthews, Principles, Nr. 287, 289, 290, 302. 

58 Beran (s. Anm. 53), ZA 52, S. 194, Abb. 94 (Abb. 41). Symmetrie B. 

59 Moortgat, Anton: Assyrische Glyptik des 13. Jahrhunderts, ZA 47, NF 13, 1942, S. 50- 
88, Abb. 49-56. Ders., Assyrische Glyptik des 12. Jahrhunderts, ZA 48, NF 14, 1944, S. 
23-44, Abb. 3. Alle Symmetrie A. 

Beran (s. Anm. 53), ZA 52, S. 157-158, Abb. 25-26 und Matthews, Principles, Nr. 292 für 
das 14. Jh. Moortgat (s. Anm. 59), ZA 47, S. 79, Abb. 57, 59, 61 und Matthews, Principles, 
Nr. 329-332 (Abb. 42, Adad-nirari I.), 404, 427 für das 13. Jh. Moortgat (s. Anm. 59), ZA 
48, S. 36, Abb. 34 (Abb. 43 = Matthews, Nr. 417) für das 12. Jh. Alle Symmetrie B. 
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zwingen Gottheiten oder Dämone Tiere 60 , oder Tiere greifen Tiere an 61 . Im 
13. und 12. Jahrhundert besteht das beliebteste Motiv aus zwei Tieren um 
einen Baum (Abb. 44) 62 . Die Variante des 13. Jahrhunderts besteht darin, 
dass sich der Held zwischen zwei Pferden befindet 63 . Tukulti-Ninurta zeigt 
sich auf seinem Sockel zwischen zwei sechslockigen Helden, die je eine 
Standarte Tragen und in echter Symmetrie wiedergegeben sind (Abb. 45) 64 . 

Schließlich sei noch auf die einmalige symmetrische Verdoppelung in 
der Architektur hingewiesen. Das späte Chalkolithikum und die mittelassy¬ 
rische Zeit (Abb. 46) sind durch Rollsiegel mit symmetrischen Tempel¬ 
fassaden repräsentiert 65 . Es liegt auf der Hand, diese Tempelfassaden mit 
Grundrissen zu verbinden, die gerade in diesen beiden Epochen sehr auffäl¬ 
lig sind. Einige dreiteilige Bauten der späten Urukzeit sind um eine durch 
das Gebäude gehende Achse symmetrisch angelegt. In der altassyrischen 
Zeit taucht ein außergewöhnlicher, in mittelassyrischer Zeit weitergeführter 
Grundriss auf, in dem nicht nur eine Gebäudehälfte, sondern ein ganzes 
Gebäude verdoppelt wird. Der Sin-Samas-Tempel und der Anu-Adad-Tem- 
pel in Assur entsprechen dieser Konzeption 66 . 

Die neuassyrische Zeit zeichnet sich durch zwei außerordentliche Bilder 
aus, mit denen dieser Abschnitt begonnen werden soll. Von zwei Königen, 
Assurnasirpal II. und Salmanassar III., wissen wir, dass sie sich spiegel¬ 
symmetrisch (Symmetrie B) darstellen ließen. Assurnasirpal II. steht - 
gleich auf zwei Reliefs - beiderseits des Baums (Abb. 47, Tabelle 1, Nr. 
I) 67 . Sein Gewand ist zwar der gleiche, die Wickelung um den Körper un¬ 
terscheidet sich jedoch ein wenig. In der jeweils linken Hand hält er ein 
Szepter. Da die Armhaltung nicht spiegelbildlich, sondern sinngemäß dar¬ 
gestellt wurde, also der gleiche Arm auf beiden Seiten auch das gleiche 
Objekt hält, ist der linke Arm des linken Königs nach unten ausgestreckt, 
während der linke Arm des rechten Königs angewinkelt ist. Die rechte 
Hand hebt er geballt mit ausgestrecktem Zeigefinger, in der ubänu taräsu- 
Geste. Diese Geste ist eine der wichtigsten in der positiven Kommunikation 
zwischen Gott und König 68 . Hinter den zwei Königen steht jeweils ein ge- 


60 Matthews, Principles, Nr. 429. Moortgat (s. Anm. 59), ZA 47, S. 79, Abb. 62. 13. Jh. 

61 Matthews, Principles, Nr. 416 = Moortgat (s. Anm. 59), ZA 47, S. 80, Abb. 64. 

62 Matthews, Principles, Nr. 319, 320 (Abb. 44), 322 (Mohammed Arab), 323, 324, 325- 
328 (Assur), 410 (Assur). Moortgat (s. Anm. 59), ZA 47, S. 85, Abb. 80. Symmetrie A. 

63 Moortgat (s. Anm. 59), ZA 47, S. 79, Abb. 57; S. 85, Abb. 78. Symmetrie B. 

64 Andrae, Walter: Das wiedererstandene Assur, 2. Auflage, München 1977, S. 157 Abb. 
135 (Abb. 45). Symmetrie A und B. 

65 Rova, Ricerche, Nr. 119, 120, 654, 722, 750-751, 767, 901 (spätes Chalkolithikum) und 
Moortgat (s. Anm. 59), ZA 48, S. 43, Abb. 45 (Abb. 46), 46 (12. Jh.). 

66 Heinrich, Emst: Tempel und Heiligtümer im alten Mesopotamien, Berlin 1982, S. 200- 
202, 234-235, 237-239, Abb. 290, 323, 324. 

67 Platte B-23 und B-13, Meuszynski (s. Anm. 7), S. 22-23, Tf. 1 (Abb. 47) -2 und Plan 2. 
PKG 18, Abb. 198. Magen, Ursula: Assyrische Königsdarstellungen - Aspekte der Herr¬ 
schaft, BaF 9, Mainz 1986, BaF 9, S. 78, Tf. 14,4. 

68 Magen (s. Anm. 67), BaF 9, S. 45-49, 53. 
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flügelter Genius mit Situla in der linken und Pinienzapfen in der rechten 
Hand. Der König wird hier durch die Genien kultisch gereinigt 69 . In der 
Mitte, als Mittelachse, steht ein Baum, über ihm der zur Seite gewandte 
Gott in der Flügelsonne. Der Gott schützt den Herrscher. Von allerwich¬ 
tigster Bedeutung ist der Aufstellungsort beider Orthostaten innerhalb As- 
surnasirpals Palasts in Nimrud. Die Platte B-23 stand im Thronsaal B hinter 
dem Thronpodest. Die Platte B-13 wurde ebenfalls im Thronsaal B aufge¬ 
richtet. Sie befand sich aber an seiner südlichen Wand, genau gegenüber 
dem Haupteingang, der zum nördlicheren Hof D führte. Diese zweite Platte 
war also jedem einsichtbar, der vom Hof D kam. 

Bemerkenswerterweise kommt das Motiv eines doppelt dargestellten 
Mannes an einem Baum, wenn auch mit Abwandlungen, auf anderen Me¬ 
dien vor. Es ist anzunehmen, dass der Mann den König darstellt. Auf dem 
Rollsiegel des Musezib (Abb. 48, Tabelle 1, Nr. 2) steht eine Figur, die der 
König sein muss, beiderseits eines Baums unter eine Flügelsonne 70 . Auch 
hier sind die Gewänder unterschiedlich gewickelt. Anders als auf dem Re¬ 
lief hält hier die linke Königshand einen Band, der von der Flügelsonne 
kommt. Hinter dem König steht ein vogelköpfiger Genius mit Pinienzapfen 
in der rechten Hand und einer Situla in der linken. Das Motiv wurde mit 
weiteren Abwandlungen - der König kniet, Genien fehlen und eine Palmet¬ 
te ersetzt den Baum - auch auf Gewänder gestickt (Tabelle 1, Nr. 3-5, 7) 71 . 

Hoch- und nicht breitsymmetrisch ist diesmal das Paneel Salmanassars 
III., das aus glasierten Ziegeln zusammengesetzt wurde (Abb. 49, Tabelle 
1, Nr. 6) 72 . Das untere Mittelfeld zeigt, symmetrisch verdoppelt, den König 
in derselben Gestik wie Assurnasirpal II. und über ihm die Flügelsonne. Im 
oberen Mittelfeld stehen zwei Stiere, übrigens in echter Symmetrie, an ei¬ 
nem Baum. Der äußerste Streifen ist mit Ziegen um Palmetten gefüllt. Da¬ 
bei entspricht die Motivanordnung der Translationssymmetrie. Dieses Pa¬ 
neel wurde am Durchgang von Hof T zu Raum T3 im Fort Shalmanessar zu 
Nimrud gefunden. Dort war es in der Wand, etwa 4 m über dem Boden, 
angebracht. Es befand sich nicht ganz so nah am Thronpodest wie im Nord¬ 
westpalast. T3 dient jedoch als Vorraum zum Thronraum TI. Angesichts 


69 Magen (s. Anm. 67), S. 73-78. 

70 Collon V, S. 86-88 und Tf. 12, Nr. 151 (Abb. 48). Das Siegel gehörte Musezib Ninurta. 

71 Magen (s. Anm. 67), Tf. 14, 5 (Raum C, Platte 7) und 8 (Raum G, Platte 8). Tf. 14, 7 = 
Matthiae (s. Anm. 42), Tf. II. 1. Reade, Julian, E.: The Khorsabad glazed bricks and their 
symbolism, in: A. Caubet (Hg.), Khorsabad, le palais de Sargon II, roi d’Assyrie, Actes du 
Colloque organise au musee du Louvre, Paris 1995, Abb. 9 oben. (Raum G, Platte 11) und 
Abb. 9 unten für Assurbanipals Orthostat. Michael Roaf teilte mir mit, dass diese Doppel¬ 
darstellung auf den Gewändern Assurbanipals und seines Wagenlenkers sehr häufig vor¬ 
kommt. 

72 Reade, Julian, E.: A Glazed Brick Panel from Nimrud, Iraq 25, London 1963, 38^-7. 
PKG 18, Tf. XIX. 
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des Befundes im Nordwestpalast, wäre die Existenz eines weiteren Paneels 
unweit dieser Stelle nicht unvorstellbar 73 . 

Für J. Reade handelt es sich hier um „the most important icon in Assyri- 
an royal art“ 74 Dieses Bild zeige die Stabilität eines Universums, das in der 
Hand des assyrischen Königs liegt. Der Baum repräsentiere die Fruchtbar¬ 
keit des Landes. Für A. Zgoll und M. Roaf muss jedoch der stilisierte Baum 
mit dem Gott Assur verbunden werden 75 . Der einzige sichere Aufstellung¬ 
sort für diesen außergewöhnlichen Kompositionstypus ist der Thronraum 
und seine Nähe. Die Orthostaten Assurnasirpals II. und Salmanassars III. 
schließen die Anbringung eines solchen Bildes in sämtlichen neuassyri¬ 
schen Thronräumen nicht aus. 

Einige Rollsiegel zeigen zwei Männer ohne Genien, aber unter einer 
Flügelsonne beiderseits eines Baumes oder einer Palmette (Abb. 50) 76 . Eine 
königliche Darstellung ist m. E. sehr wahrscheinlich. 
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Tabelle 1: Doppeldarstellung des Königs in neuassyrischer Zeit 


73 Reade (s. Anm. 71), S. 229-230. 

74 Reade (s. Anm. 71), S. 229. 

75 Zgoll, Annette - Roaf, Michael: Stemenschrift auf schwarzem Stein. Entzifferung assy¬ 
rischer Astroglyphen, Antike Welt, 33/1, Mainz 2002, S. 10. 

76 Collon V, S. 94, Tf. 12, Nr. 163 (Abb. 50, Männer stehen, selbes Gewand, ubänu taräsu, 
Szepter, Palmette, Flügelsonne mit Band); Delaporte, BN, Nr. 376 (die Armhaltung unklar, 
es könnte sich um eine strenge Symmetrie handeln. Männer stehen, selbes Gewand, ubänu 
taräsu, Band, Baum). Moortgat, VR, Tf. 80, Nr. 675 (Assur. Männer stehen, unterschiedli¬ 
ches Gewand, Situla, Pinie, Baum, Flügelsonne). Delaporte, Louis: Musee du Louvre. Cata- 
logue des cylindres, cachets et pierres gravees de style oriental II. Acquisitions, Paris 1923, 
Tf. 89, 7. Auf Vollständigkeit wurde verzichtet. 
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Die Verdoppelung der königlichen Figur um einen Baum in der assyrischen 
Zeit findet sich schon auf altsyrischen Siegeln (s. Tabelle 2). Dies veran- 
lasste P. Matthiae, dieses assyrische Thema als syrischen Ursprungs zu be¬ 
trachten. Die syrischen Siegelschneider seien wiederum von Ägypten be¬ 
einflusst worden 77 . Man kann dieser These zustimmen. Der unmittelbare 
Ursprung liegt jedoch nicht in Syrien, sondern im hurri-mittanischen Bild¬ 
repertoire, wo Männer an einer Standarte sehr häufig sind (Anm. 53). 

Auf einigen Orthostatenreliefs Assurnasirpals II. in Nimrud knien geflügel¬ 
te Genien um den Baum (Abb. 51). Manche konnten bilateral symmetrisch 
(A) dargestellt werden, weil sie nichts in der Hand halten, sondern beide 
Hände offen am Baum halten 78 . Die auf den zeitgleichen Orthostatenreliefs 
häufig abgebildeten Genien oder Greife um einen Baum gehören hingegen 
immer zur Symmetrie B (Abb. 51) 79 . 

In der Glyptik waren zwei kniende oder stehende Männer um einen 
Baum, selten um eine Standarte, Greife, Sphingen, zwei kniende oder ste¬ 
hende Genien und Tiere um einen Baum (Abb. 52), zwei Stiermenschen 
mit je einer Standarte sowie zwei Tiere um einen Baum im ersten Jahrtau¬ 
send weiterhin beliebt 80 . Auf neuassyrischen Stempelsiegeln 81 und Siegeln 
(Abb. 53) 82 tragen zwei Stiermenschen, Skorpionmenschen oder weitere 
Mischwesen häufig die Flügelsonne. Zwei Genien rahmen eine en face dar¬ 
gestellte nackte Frau in Nimrud 83 oder ein Wesen, das die Flügelsonne träg, 
aus der Wasserstrahlen fließen 84 . Antithetische Skorpionmenschen füllen 
ab und an die gesamte Siegelfläche 85 . Weiterhin begegnen wir dem traditio¬ 
nellen Bild des Tierbezwingers, als Held oder als geflügelter Genius in der 


77 Matthiae (s. Anm. 42), S. 367-391. 

78 Stearns, J. B.: Relief from the Palace of Ashumasirpal II, AfO Beiheft 15, Graz 1961, 
Tf. 68, 70, 73, 84 (Abb. 51). Sie stammen alle aus dem Raum I. Kolbe, Dieter: Die Relief¬ 
programme religiös-mythologischen Charakters in neu-assyrischen Palästen, Frankfurt/Main 
1981,52-53. 

79 Meuszynski (s. Anm. 7), Tf. 4, 11, 12. Auf einem Orthostaten, geritzt auf einer Situla, 
Magen (s. Anm. 67), Tf. 15 (Gewandverzierung). 

80 Delaporte, BN, Tf. 26, Nr. 377-379, 380, 385. Wittmann, Beatrice: Babylonische Roll¬ 
siegel des 11.-7. Jahrhunderts v. Chr., BaM 23, Berlin 1992, Nr. 153-155, 157. Collon V, 
Tf. 13, Nr. 165; Tf. 14, Nr. 180; Tf. 15, Nr. 186 (Nimrud), 188, 191 (Ur). Moortgat, VR, Tf. 
75, Nr. 632, 633, 634 (Assur); Tf. 80, Nr. 673 (Assur), 674 (Teil Halaf), 676, 677, 678 
(Assur), 679. Herbordt, Susanne, Neuassyrische Glyptik des 8.-7. Jh. v. Chr., SAAS 1, 
Helsinki, 1992, Tf. 5.2. Alle Symmetrie A. Collon V, Tf. 12, Nr. 152 (Abb. 52); Tf. 14, Nr. 
179; Tf. 15, Nr. 195, 197. Moortgat, VR, Tf. 72, wohl Nr. 606 (Assur), 607, 749 (Assur). 
Wittmann, BaM 23, Tf. 31, Nr. 113, 115, 116. Symmetrie B. 

81 Herbordt (s. Anm. 80), Tf. 13, 4, 7 (Symmetrie A) und Tf. 13, 2, 3, 8 (Symmetrie B). 

82 Collon V, Tf. 16, Nr. 210, 211 (Abb. 53). Symmetrie B. 

83 Herbordt (s. Anm. 80), Tf. 3, 11. Symmetrie B. 

84 Wittmann (s. Anm. 80), Tf. 23, 56. Symmetrie B. 

85 Delaporte, BN, Tf. 26, Nr. 387, 388. Moortgat, VR, Tf. 84, Nr. 709; Tf. 88, Nr. 752. 
Symmetrie A. 
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Glyptik Babyloniens (Abb. 54-55) 86 und Assyriens (Abb. 56-57) 87 . Aller¬ 
dings ist bei der schlechten Qualität vielfach nicht zu erkennen, ob Arme 
oder Beine intervertiert wurden oder nicht. Bei wichtigen Themen ist die 
Symmetrie auf neu assyrischen Rollsiegeln eindeutig symbolisch (Symme¬ 
trie B). 

Könige, die Tiere (Abb. 58) und Mischwesen bändigen, sowie Tiere 
bändigende Mischwesen (Abb. 59), Mischwesen beiderseits einer Pflanze 88 
oder noch zwei Figuren um einen Altar 89 kommen auf achämenidischen Sie¬ 
geln in der Symmetrie B sehr häufig vor. Lediglich Mischwesen oder Tiere 
um den Baum, Bes, der Misch wesen bezwingt, zwei Skorpionmenschen um 
einen Räucherständer (Abb. 60) oder zwei antithetische Löwen findet man 
auf zeitgleichen Siegeln in der Symmetrie A 90 . 

Zusammenfassung (Tabelle 2) 

Motive können nur in strenger Symmetrie (A) angelegt werden, wenn sie 
keine schwierige rechts-links symbolische Komponente beinhalten. Be¬ 
stand diese Schwierigkeit, so wurde sie dadurch umgangen, in dem einige 
Elemente - vor allem Arm- und Beinhaltung - auf jeder Seite intervertiert 
wurde (Symmetrie B). In diesen Fällen war die allgemeine symmetrische 
Komposition wichtiger als die nicht symmetrische Wiedergabe einzelner 
Details. Zwei Themen wurden bevorzugt symmetrisch angelegt. Es handelt 
sich um den Helden, der Tiere bezwingt und um zwei Figuren beiderseits 
eines zentralen Objektes. Allgemein gibt es ab der altbabylonischen Zeit 
eine Verlagerung von Kampfszenen zwischen Tieren (Symmetrie A) und 
Tiere bezwingenden Menschen (Symmetrie B), zu Bildern, in denen zwei 
Figuren, ob Menschen, Könige, Misch wesen oder Tiere, beiderseits eines 
Objekts oder nebeneinander kampflos stehen. Der allgemeinen Tendenz 
folgend werden ab 1500 Misch wesen noch häufiger. Antithetische Haltun¬ 
gen oder Motive mit zwei Figuren fügen sich sehr gut in die Symmetrie A. 
Menschen oder Helden als Tierbezwinger wurden wiederum bevorzugt in 
der Symmetrie B wiedergegeben. Dies ergibt, dass diese Bilder meist aus 
drei oder fünf Figuren bestehen. 


86 Wittmann (s. Anm. 80), Tf. 22, Nr. 44 (Abb. 54); Tf. 26, 71, 73-74; Tf. 27, 78-82; Tf. 
28-29, 89-90 (Abb. 55), 91-95, 99 (Babylon); Tf. 30, 112; Tf. 36, 165; Tf. 37, 168 (Ur), 
177, 178 (Babylon). Symmetrie B. 

87 Delaporte, BN, Tf. 21-22, Nr. 318-321. Collon V, Tf. 27-29, Nr. 329, 330 (Habur- 
Gebiet), 331 (Nimrud?), 332 (Abb. 56)-334 (Abb. 57), 336, 342-351 (Ninive) usw. Moor- 
tgat, VR, Tf. 86-87, Nr. 733 (Assur), 734 (Teil Halaf), 735 (Babylon), 736 (Babylon), 737- 
740 (Babylon), 741-743. Symmetrie B. 

88 Delaporte, BN, Tf. 27, Nr. 396-397 (Abb. 58)-399. Moortgat, VR, Tf. 89, Nr. 756-758 
(Babylon), 759 (Babylon), 760-764 (Abb. 59). Symmetrie B. 

89 Delaporte, BN, Tf. 27, Nr. 401. Symmetrie B. 

90 Delaporte, BN, Tf. 27, Nr. 390, 391. Moortgat, VR, Tf. 89, Nr. 764, 767 (Abb. 60). 
Porada (s. Anm. 40), Tf. 126, Nr. 841. Symmetrie A. 
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Götter sind zwar ab der Akkad-Zeit erkennbar, sie bleiben jedoch insge¬ 
samt selten. 

In der Uruk-Zeit werden auf Rollsiegeln Misch wesen- oder Tierreihen und 
auf Steinvasen „bukolische 64 Themen mit Herdtieren in der Symmetrie A 
gezeigt. In der frühdynastischen Zeit beschränkt sich das Repertoire auf 
starke Wesen wie Imdugud, den Stiermenschen und Löwen. Die Siegel¬ 
schneider der Akkadzeit schöpfen weiterhin vor allem aus dem Fundus der 
Helden und Misch wesen. Menschen bleiben in solchen Kompositionen sel¬ 
ten. Die altbabylonische Thematik erweitert sich um die Darstellung von 
Göttern. Allerdings ist die Themenverteilung unterschiedlich, ob sie auf 
Tonplaketten oder Rollsiegeln erscheinen. Auf dem Medium Ton werden 
fast ausschließlich Dreiergruppen von Göttern, Gottkönigen als Krieger, 
Misch wesen und Tieren abgebildet, auf Rollsiegeln weniger Dreiergruppen 
aber dafür mehr Zweiergruppen mit d Lama, kämpfenden Mischwesen und 
Tieren. Die Themenvielfalt ist größer auf den Terrakotten, Kampfbilder 
gibt es hingegen nur auf Rollsiegeln. 

In der altsyrischen Glyptik sind zahlreiche Teilbilder symmetrisch, gan¬ 
ze Bilder aber kaum. Dies offenbart, dass Symmetrie beliebt war, dass sich 
jedoch nur wenige Themen dazu eigneten. Bezwingende Helden und 
Kampfszenen mit Helden oder Tieren verschwinden zugunsten von zwei 
Figuren, die beiderseits eines Objektes oder ganz allein stehen, sitzen oder 
knien. Doppelte Königs- und Männerdarstellung mit verschiedenen Emb¬ 
lemen sowie doppelte Tierdarstellung sind charakteristisch für Syrien. Die 
bisher genannten Bilder gehörten zur Symmetrie A. Teilbilder in der Sym¬ 
metrie B sind auf altbabylonischen Rollsiegeln unauffindbar, auf altsyri¬ 
schen Rollsiegeln seltener als in der Symmetrie A. 

Ab 1500 prägte die im Vergleich zu Mesopotamien unterschiedliche alt¬ 
syrische Ikonographie überall die Glyptik. Tiere um einen Baum bilden das 
wichtigste Thema der Kassitenzeit. Für die hurri-mittanische und die mit¬ 
telassyrische Zeit ist die Vorliebe für Mischwesen auffällig, also für Tiere, 
die zur gefährlichen aber auch zur schützenden und glücksbringenden Welt 
gehören. Die bis dato in den Mischwesen ähnlichen Posen dargestellten 
„normalen 66 Tiere sind selten geworden. Götter und Helden, die Tiere be¬ 
zwingen, fehlen, Genien hingegen nicht. Genien, Mischwesen und Männer 
werden auch mit dem Baum oder einer Standarte kombiniert. Sehr häufig 
werden die Szenen von einer Flügelsonne bekrönt. All diese Motive sind 
vor allem in der Symmetrie A ausgeführt. Die Vorliebe für symmetrische 
Helden- und Tiermotive in Syrien und im davon geprägten nordmesopo- 
tamischen Raum des zweiten Jahrtausends war größer als in Babylonien. 
Vielleicht ist es kein Zufall, dass die Doppeltempel gerade in Assur entwor¬ 
fen wurden. 

Doppelte Königsdarstellungen sehen wir auf der Urnamma-Stele, auf 
neuassyrischen Orthostaten und Rollsiegeln. Die Wichtigkeit der rechts- 
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links-Symbolik spielt in diesen Darstellungen naturgemäß eine entschei¬ 
dende Rolle. Somit muss auch jede Hand dieselbe Handlung vollziehen. 
Desweiteren stehen oder knien zwei Männer, Tiere und Genien beiderseits 
des Baumes auf neuassyrischen Siegeln. Dasselbe gilt für die achämeni- 
denzeitliche Glyptik. Neuassyrischen Steinorthostaten und Rollsiegeln ge¬ 
meinsam sind neben den Königsdarstellungen kniende Genien an einem 
Baum. 


Tabelle 2 (siehe folgende Seite): Motive der Symmetrie A und der Symme¬ 
trie B . 

Ach . = Achämenidisch. GP - Glasurpaneel Salamanassars III. Kass. = 
kassitisch. NB = Neubabylonisch . OS = Orthostat. RS = Rollsiegel. S = 
Stele. St. = Standarte. TKN = Tukulti-Ninurta . TP = Tonplakette. WP - 
Weihplatte. 
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IV. Sinn und Deutung 

Nur manche Elemente sind symmetrisch dargestellt worden. Es handelt 
sich in der Hauptsache um Tiere bezwingende Figuren, um Tierkämpfe und 
um Figuren, die beiderseits eines zentralen Objektes stehen. Betrachtet man 
die Gesamtzahl der Bilder, so fällt auf, dass lediglich eine kleine Gruppe mit 
symmetrischen Bildern oder Teilbildern versehen wurde. Darüber hinaus 
gibt es dieselben Motive ohne Symmetrie. Die Bezwinger etwa halten zwei 
unterschiedliche Tiere oder die Tiere nehmen eine unterschiedliche Positi¬ 
on ein. Daraus muss man schließen, dass die symmetrische Komposition 
keinen Zwang, sondern eine bewusste Wahl darstellt. Warum haben sie die 
Künstler gewählt? Was bedeuten Symmetrie und Verdoppelung? 

a. Symmetrie und Verdoppelung als Ordnung 

Registereinteilung und in jedem Register Parataxe bilden spätestens ab der 
endenden Uruk-Zeit die Grundprinzipien der Bildergestaltung im Alten 
Orient. Die Standlinie entspricht der Weltordnung, in der jeder Mensch und 
jedes weitere Lebewesen seinen festgelegten Platz besitzt. Auch in der Lite¬ 
ratur wurde Reihung zum Erfassen von Gesamtheiten eingesetzt. Die Welt 
sollte so begrifflich eingefangen werden. Reihungen verdeutlichen die Uni¬ 
versalität der mit diesem Stilmittel beschriebenen Gottheit 91 . Symmetrie 
und Verdoppelung sind in der Parataxe nur die extremste Form der Ord¬ 
nung. Die Symmetrie beruht auf der Bezugssetzung der einen Hälfte zur 
anderen und dieser wieder zur ersten. Damit gibt es gar keine Bewegung 
mehr, das Bild ruht in sich geschlossen, in sich geordnet. Ästhetische Ord¬ 
nung gesellt sich mit inhaltlicher Ordnung. Symmetrie drückt zweifelsohne 
„Ideale und eine formelle Schönheit aus, die mit dem Konzept einer Welt¬ 
ordnung verbunden sind“ 92 . P. Albendas Feststellung gilt aber nicht nur für 
die Assyrer und ihre Bilder, sondern auch für die 2500 Jahre vor ihnen. In 
neuassyrischer Zeit wurden lediglich größere Flächen dekoriert, die oben¬ 
drein besser erhalten blieben, weil sie aus Stein bestehen. 

b. Symmetrie und Verdoppelung als Zeitelement 

Schon 1949 unterteilte der ReligionsWissenschaftler Mircea Eliade in sei¬ 
nem epochemachenden Werk "Traite d’histoire des religions" die Zeit in 
eine "konzentrierte" und eine "verdünnte", eine "starke" und eine "schwa¬ 
che", eine "sakrale" und eine "profane" Zeit. Die sakrale Zeit ist das Funda¬ 
ment der unendlich zahlreichen und vielfältigen Ritensysteme. Sie schließt 
die Idee der Wiederholung in sich ein. Sakrales Jahr bedeutet ewige Wie¬ 
derkehr. Die profane Zeit besteht hingegen aus allen punktuellen Ereignis¬ 
sen, also aus Geschehnissen, die kein archetypisches Beispiel besitzen und 


91 Zgoll(s. Anm. 4), S. 252-253. 

92 Albenda (s. Anm. 5), Symmetry in the art, S. 297. 
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die wir als historisch bezeichnen. Diese Erkenntnis gilt auf jeden Fall auch 
für den Alten Orient, selbst wenn wir diese zwei Aspekte nicht klar vonein¬ 
ander trennen dürfen. Oft fließen sie ineinander, allen voran in der Person 
des Königs. 

In der europäischen Kunst gibt es zahlreiche Möglichkeiten, Zeit oder 
Rhythmus auszudrücken. Dies kann mit der Perspektive, mit Raumanga¬ 
ben, mit Bewegung, mit Licht-, Färb- oder Schatteneffekten, mit Groß¬ 
oder Kleinformaten... angedeutet werden 93 . Obwohl es solche Möglichkei¬ 
ten im Alten Orient natürlich nicht gab, bleibt die altorientalische Kunst 
nicht völlig unbeeindruckt vor solchen Wünschen. Denn die Notwendig¬ 
keit, religiöse und historische oder überzeitliche sowie punktuelle Ereignis¬ 
se in Bilder umzusetzen, bestand. 

Je strenger eine Bildform, um so geringer ist das Quantum an Bewegung 
und somit an Historizität und Zeitlichkeit. Die zwei eindeutigsten Beispiele 
bieten der Orthostatenrelief B-23 Assurnasipals II. (Abb. 47) und das gla¬ 
sierte Paneel Salmanassars III. (Abb. 49). In beiden Fällen ist der Baum 
trotz unterschiedlicher Plazierung die Mittel- und Ordnungsachse. Der von 
den Königen vollzogene Akt ist kein historischer und vorübergehender Vor¬ 
gang, sondern ein dauerhafter Zustand. Dem „Geschehen“ wurde eine über¬ 
zeitliche Form gegeben. Geometrisches Schema schafft Starrheit, aber auch 
Würde. H. Theissing schreibt von der Rühe eines zutiefst erfüllten Augen¬ 
blicks 94 . 

Das älteste figürliche Denkmal, das eine Verdoppelung aufweist, ist die 
Löwenjagdstele 95 . Wir sehen einen Mann, sehr wahrscheinlich den En, 
„Priesterfürsten“ von Uruk, der in zwei unterschiedlichen Posen einen eben¬ 
falls zweimal dargestellten Löwen jagt. Die Verdoppelung ist zwar nicht 
symmetrisch. Dennoch geht aus dem Bild eindeutig hervor, dass diese Wie¬ 
derholung den Herrscher hier in dem andauernd gültigen Zustand des 
machtvollen Löwenbezwingers festlegt. 

Urnammas Doppeldarstellung auf seiner Stele zeigt ihn in einem Tem¬ 
pelkontext. Die Bildkomposition drückt hier ebenso wie auf der Löwen¬ 
jagdstele Urnammas ewige Pflicht als Pfleger der Götter und ihrer Häuser 
aus. 

Selbst auf den erzählenden Reliefs - etwa in den Stadteroberungen auf 
den neuassyrischen Orthostaten -, wird Symmetrie als Stilmittel eingesetzt. 
Sie soll Ruhe vermitteln, während Asymmetrie Spannung erzeugt 96 . Mit 
Symmetrie entstehen in sich ruhende, jedoch keine dynamischen Bilder. 
Symmetrie und Verdoppelung eignen sich nicht zur narrativen Erzählung. 


93 Siehe auch Theissing, Heinrich: Die Zeit im Bild, Darmstadt 1987. Über Symmetrie be¬ 
sonders S. 110-126. 

94 Theissing (s. Anm. 93), 119. 

95 PKG 18, Abb. 68. Ende des 4. Jahrtausends. 

96 Czichon, Rainer M.: Die Gestaltungsprinzipien der neu assyrischen Flachbildkunst, MVS 
13, München 1992, S. 177-185. 
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c. Symmetrie und Verdoppelung als Betonung des Schutzgedankens 
Die hier besprochenen Palastbilder spielten eine zentrale Rolle, um die Zeit- 
losigkeit der politischen Macht zu demonstrieren. Andererseits war der Kö¬ 
nig auf den von den Göttern gewährten Schutz angewiesen. Diesen Schutz 
bekam er unter anderem dadurch, dass er seinen religiösen Pflichten nach¬ 
kam. Das Doppelbild verewigt diese Handlung des Königs in einer höchst- 
angepassten Ikonographie. In diesem Sinne kann die Darstellung Tukulti- 
Ninurtas I. auf seinem Sockel interpretiert werden (Abb. 45). Der Sockel 
war im Istar-Tempel von Assur aufgestellt. Er erinnerte die Göttin daran, 
dass der darauf abgebildete König, der sich ohnehin von zwei seckslocki¬ 
gen Helden umrahmen ließ, ihren Schutzes ständig würdig war. 

Verdoppelte Königsdarstellungen (Abb. 17) stellen ein klar interpretier¬ 
bares Thema in Bezug auf Symmetrie, aber bei weitem nicht das häufigste. 
Gängig sind Figuren um einen Baum oder eine Standarte sowie Helden und 
Misch wesen, die Tiere bezwingen. 

Die Figuren um einen Baum oder eine Standarte sind vielfältig. Handelt 
es sich um altsyrische Königsdarstellungen, deckt im Bedeutungsfeld in et¬ 
wa das neuassyrische. Handelt es sich um Genien, Mischwesen oder Tiere, 
sind sie als Schutzfiguren zu interpretieren. 

Mischwesen gehören zu einer Gruppe von übernatürlichen Wesen, die 
niedrige Götter und keine zerstörerische Dämonen sind. Ihre Hauptfunktion 
ist es, Übel abzuwehren und Glück zu bringen. In dem sie Tiere bändigen, 
zeigen sie ihre Stärke, die sie als Wächter von Haus, Familie und Umwelt 
gegen feindliche Einflüsse einsetzen sollen. Die symmetrische Darstellung 
der bezwungenen Tiere kann kompositorisch nicht besser, also effektiver, 
dem Wunsch nach andauerndem Schutz und andauernder Wirkung entspre¬ 
chen. 

Auffällig ist die steigende Wichtigkeit der Mischwesen aller Arten nach 
1500 und die zeitgleiche zahlenmäßige Abnahme der Tiere bezwingenden 
menschenförmigen Helden. M. E. kann dieses Phänomen mit einer konkre¬ 
teren Schutzfunktion der Misch wesen für die Menschen ab der altbabyloni¬ 
schen Zeit verbunden werden 97 . 

Tiere bezwingende Helden, Figuren beiderseits eines Objektes, all diese 
Themen drücken die Zeitlosigkeit des menschlichen Schutzbedürfnisses 
aus. Zeitlos ist es, Schutz zu verlangen, ebenso zeitlos, Schutz zu erreichen. 
Die Bildträger - es sind vor allem Rollsiegel und große Palastbilder - las¬ 
sen sich unter diesem Licht vielleicht auch besser verstehen. Die Palastbil¬ 
der demonstrierten die Zeitlosigkeit der politischen Macht und das ebenso 
zeitlose und ständige Ringen des Königs um den göttlichen Schutz. Die 
Rollsiegel waren private Gegenstände, die eine wichtige magische Funktion 
besaßen und die sich zugleich viele leisten konnten. 


97 Nunn, Astrid: Helden und Mischwesen in der altbabylonischen Glyptik, ZA 87, 1997, S. 
241. 
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In der Literatur dient der Parallelismus der Verstärkung der Aussage. Er 
schafft eine Sphäre der Ausgewogenheit und Dichte (s. Seite 1). Wenn 
mehrere symbolische Teilbilder auf einem Rollsiegel Vorkommen, addieren 
sie sich, um dem Wunsch der Siegelträger nachzukommen. Insofern ent¬ 
sprechen die Teilbilder zwar keiner präzisen literarischen Form, ihr Ziel 
jedoch ist vergleichbar. Die auf Literatur gemünzten Sätze, wie „die kon¬ 
zentrische Formung setzt meist mehrere Aussagen miteinander in Relation, 
um dem Gesagten Gewicht zu verleihen. Für Gebete unterstreicht diese An¬ 
ordnung, dass die Gesamtheit der Wünsche von der Gesamtheit der Perso¬ 
nen erfüllt werden soll“ 98 gelten gleichermaßen für die Bilder. 


V. Zusammenfassung 

Der Parallelismus membrorum ist ein literarisches Konstrukt. Wir haben es 
hier in den altorientalischen Bildern gesucht und auf Symmetrie und Ver¬ 
doppelung beschränkt. 

Die Grundvoraussetzung für Symmetrie und Verdoppelung ist im Alten 
Orient die Tatsache, dass sich das Thema dazu eignet. Er ist also kein ap¬ 
pliziertes Stilmittel, sondern umgekehrt das Thema bedient sich dieses Stil¬ 
mittels. Deswegen können die ausgewählten Themen auch ohne Parallelis¬ 
mus membrorum behandelt werden. Die hier unterschiedenen „strenge“ 
Symmetrie A und „falsche“ Symmetrie B gleichen sich in ihrem symboli¬ 
schen Wert. Dennoch werden Helden und königlich-religiöse Handlungen 
bevorzugt in der Symmetrie dargestellt, die Rechts und Links auseinander 
hält. 

Eine symmetrische Verteilung der Bildelemente bringt Ordnung, Aus¬ 
gewogenheit und Ruhe in das Bild. Diese Qualitäten sind auch mit Zeitlo- 
sigkeit verbunden. Sie eignen sich nicht, um Narratives zu erzählen. 

Altorientalische Bilder verfolgen zahlreiche Zwecke. Oftmals sollen sie 
als Demut vor Göttern interpretiert werden, verbinden Demut und Reich¬ 
tum, wenn es sich um Statuen oder aufwendige Weihgaben handelt oder 
beweisen in vielschichtiger Weise die königliche Macht. In allererster Linie 
jedoch erfüllen die Bilder das erhebliche Schutzbedürfnis der Menschen 
vor allen Unwägbarkeiten des Lebens. Bilder sind ein Dialog zwischen dem 
Bildträger oder -hersteller und den Göttern. Symmetrie und Verdoppelung 
ist eines von zahlreichen Mitteln, um dem Wunsch nach andauerndem 
Schutz der Götter, sei er für den königlichen Machterhalt oder den Alltag 
eines gewöhnlichen Menschen, Ausdruck zu verleihen. Denn gerade starke 
Helden und Mischwesen werden so dargestellt. Diese sollen das Schicksal 
des Einzelnen positiv beeinflussen. Der König hingegen verfügt über seine 


98 


Zgoll (s. Anm. 4), S. 250. 
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eigenen Bilder, deren Zweck identisch ist, selbst wenn sie ihn und nicht nur 
Helden inszenieren. Er steht den Göttern näher, muss sich jedoch genauso 
wie gewöhnliche Menschen wirkungsvollen Schutzmitteln sichern. 
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Abb. 18: Moortgat, VR, Nr. 547 
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Abb. 39: Beran, ZA 52 (s. Anm. 53), 143 Abb. 1 (Assur) 
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Abb. 49: Glasiertes Paneel Salmanassars III., Nimrud, Reade, Iraq 25 (s. Anm. 72), 
Tf. 9. 4,07 x 2,91 m 
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Abb. 51: Platte aus Raum I, Nordwestpalast Nimrud, Stearns, AfO Beih. 15 (s. Anm. 
78), Tf. 84 












Abb. 55: Wittmann, BaM 23 (s. Anm. 80), Nr. 90 
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Abb. 57: Collon V, Nr. 334 
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Joachim Gentz (Göttingen) 


Zum Parallelismus in der chinesischen Literatur 


1. Vorbemerkung 

Michael Patrick O'Connor äußert in seiner umfangreichen Dissertation zur 
hebräischen Versstruktur sein Erstaunen darüber, dass der Parallelismus 
membrorum eine Prägung von Lowth sei. So verbreitet sei das Phänomen 
in allen Bereichen des Sprachgebrauchs, dass man eine Bezeichnung dafür 
überall hätte finden können. Er zeigt dann die Haltlosigkeit aller Definitio¬ 
nen dieser Struktur, die, weil sie keine einheitlichen Merkmale aufwiese, 
analytisch nicht zu fassen sei. Danach kommt er auf die beiden poetischen 
Systeme zu sprechen, deren Parallelismus (neben dem hebräischen) in Eu¬ 
ropa am besten bekannt sei, das Finnische und das Chinesische. 1 

Auch wenn die chinesische Parallelismus-Tradition als eines der großen 
literarischen Parallelismus-Systeme in der westlichen Forschungsliteratur 
wahrgenommen und teilweise beschrieben wird, so ist doch weitgehend un¬ 
bekannt, dass eine hochdifferenzierte analytische Terminologie zu unter¬ 
schiedlichen Arten und Klassen des „Parallelismus membrorum“ in China 
bereits lange geprägt worden ist bevor Lowth ihn 1753 in der Bibel „ent¬ 
deckte“, dass er sich in China von den frühesten Schriftzeugnissen, den 
Orakelknocheninschriften des 13. vorchristlichen Jahrhunderts, bis zum 
heutigen Tage als zentrale Figur chinesischer Sprache nicht nur im poeti¬ 
schen, sondern in allen literarischen Genres von Sprichwörtern über Liebes¬ 
lieder und Romane bis hin zu mathematischen Texten zeigt, 2 dass er ebenso 


1 Vgl. O’Connor, Michael Patrick: Hebrew Verse Structure. Winona Lake 1980 (Diss. 
Ann Arbor, Mich., 1978), S. 88-96. 

2 Dies geht gar so weit, dass chinesische und japanische Literaturtheoretiker seit dem 
sechsten Jh. bereits den Parallelismus als zentrales oder gar ausschließliches Bestimmungs¬ 
merkmal für chinesische Literatur schlechthin angesehen haben. Vgl. dazu Plaks, Andrew 
H.: „Where the Lines Meet: Parallelism in Chinese and Western Literatures“. In: Chinese 
Literature: essays, articles, reviews (CLEAR) 10.1-2 (1988): 43-60, S. 46. 
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dominant in der gesprochenen Alltagssprache verwendet wird 3 und dass 
ihm in seiner Vielfalt 4 und je nach Verwendungsweise ganz unterschiedli¬ 
che Funktionen zugeschrieben werden müssen. Die Figur des Parallelismus 
reicht im Chinesischen anscheinend weiter als in anderen Sprachen, und sie 
lässt sich nicht ohne weiteres unter europäische Parallelismusformen sub¬ 
sumieren wie Francois Martin unter Fhnweis auf grundlegende Unterschie¬ 
de bemerkt hat. 5 Dies hat mehrere Gründe. Zum einen liegt das an der Mor¬ 
phologie der chinesischen Sprache. Unflektierte monosyllabische lexikali¬ 
sche Einheiten bilden als unwandelbare Grapheme die linguistische Basis 
der Schriftsprache. Artikel, Pronomen und Konjunktionen sind darüber hi¬ 
naus keine obligatorischen Bestandteile von Sätzen. Daraus ergibt sich eine 
grammatische Beweglichkeit, welche es ermöglicht, Grapheme einander 
Silbe für Silbe und Wort für Wort strikt parallel gegenüber zu stellen wie es 
in flektierten Sprachen kaum möglich ist. 6 Die semantische Bedeutungsviel¬ 
falt und grammatische Mehrdeutigkeit chinesischer Grapheme ermöglicht 
weiterhin eine interpretatorische Offenheit, die nur durch den Kontext ein- 
schränkbar und verstehbar wird. Namen von Menschen, Orten, Tempeln, 
Festen etc. lassen sich immer auch semantisch lesen und sind deshalb per 
se mehrdeutig. Strikte Parallelismen können hier helfen, grammatische und 
semantische Eindeutigkeit herzustellen. Sie haben dadurch eine erhellende 
Funktion für Satzgrenzen sowie für Wortarten und -bedeutungen, dass sie 
diese sowohl in Prosatexten wie auch in poetischen Texten durch gegen¬ 
überstellendes Vergleichen in der Parallelstruktur klären helfen. 7 Manche 
Texte sind gar ohne die Hilfe der Parallelismuskonstruktionen nicht über¬ 
setzbar. 8 


3 Vgl. dazu die Studie von Cheng, Francois: Chinese Poetic Writing (übers. Von D.A. 
Riggs und J.P. Seaton). Bloomington 1982, S. 53. 

4 Zu einem Systematisierungsversuch der unterschiedlichen chinesischen Parallelismen, 
der sich nicht an europäische Vorgaben anlehnt, vgl. Hightower, James Robert: „Some Cha- 
racteristics of Parallel Prose“. In: S. Eger0d und E. Glahn (Hg.), Studia serica Bernhard 
Karlgren dedicata, Sinological Studies dedicated to Bernhard Karlgren in his seventieth 
birthday, Copenhagen 1959, S. 60-91, S. 60-70. 

5 Vgl. Martin, Frangois: „Les vers couples de la poesie chinoise classique“. In: Extreme- 
Orient - Extreme-Occident 11 (1989): 81-98, S. 91-93. Vgl. zu einer entsprechenden all¬ 
gemeinen methodischen Kritik an der Parallelismusforschung Fox, James J.: “Roman Jakob¬ 
son and the Comparative Study of Parallelism”. In: D. Armstrong und C.H. van Schoon- 
eveld (eds.), Roman Jakobson. Echoes of his Scholarship, Lisse 1977, S. 59-90, S. 70ff. 

6 Dasselbe bemerken eine ganze Reihe von sinologischen Arbeiten, so bereits John Fran¬ 
cis Davis 1830 in ders.: „Poeseos sinensis comentarii: On the Poetry of the Chinese“. In: 
Transactions of the Royal Asiatic Society 2 (1830): 393-461 (repr. London 1970), S. 414- 
415. Auch Hervey-Saint-Denis, Marie Jean Leon: Poesies de l’epoque Thang, avec une 
etude sur Fart poetique en Chine. Paris 1862, S. LXIV-LXVII. Beide zitiert bei James Fox, 
a.a.O., S. 62. Vgl. dazu auch Plaks, a.a.O., S. 47. 

7 Vgl. Martin, a.a.O., S. 83. Vgl. auch Liu, David Jason: „Parallel structures in the canon 
of Chinese poetry“. In: Poetics Today 4.4 (1983): 639-653, S. 640. 

8 Dasselbe bemerkt bereits Gustave Schlegel in seinem: La loi du parallelisme en style 
chinois: demontree par la Preface du Si-yü ki. Leiden 1896. Ebenso Granet, Marcel: Das 
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Die im Verlauf der chinesischen Sprachgeschichte immer geringer wer¬ 
dende Zahl von Silben, die trotz der Unterscheidung der Silben durch un¬ 
terschiedliche Töne eine sehr hohe Anzahl von gleich lautenden Wörtern 
hervorbringt, trägt dazu bei, dass phonetische Parallelismen nicht so her¬ 
ausragen wie in solchen polysyllabischen Sprachen, die reich an distinkten 
Silben sind. 9 Die Verwendung tonaler und graphischer Strukturen oder de¬ 
ren Kombination in graphisch markierten phonetischen Parallelismen (ety¬ 
mologische xiesheng- Verwandtschaftsserien) als zusätzliche Ausdrucksebe¬ 
ne von Parallelismen ermöglichen eine Vielfalt phonetischer und graphi¬ 
scher Wiederholungen als Alliteration, Ton-Reduplikation Tonsequenzmus¬ 
ter und Reim sowie als einheitliches Klassenzeichen oder Graphem mit glei¬ 
chem graphischem (inhaltlich assoziierten) Element. Dadurch können pa- 
rallelistische Strukturen leichter eingebracht werden und ragen dadurch 
ebenfalls weniger heraus als in silbendistinkten polysyllabischen und alpha¬ 
betisch verschriftlichten Sprachen. 10 Reim wird nicht nur in Dichtung, son¬ 
dern auch in Parallelprosa (pianti wen konsistent angewendet. 11 

Diese Sprachstruktur reduzierter morphologischer Elemente mit komplexen 
semantischen Implikationen, die sich beweglich anordnen lassen, geht in 
der chinesischen Texttradition mit einer virtuosen Kompositionskultur ein¬ 
her, deren Anliegen es ist, semantische Präzisierung nicht im Sinne gram¬ 
matischer Vereindeutigung zu erlangen, wie die Morphologie anderer Spra¬ 
chen das will und kann, sondern die stattdessen eher semantische Felder ab¬ 
grenzt, die wesentlich durch den Verweis auf ein je spezifisch eingeschränk¬ 
tes Bezugsnetz gekennzeichnet sind. Semantische Präzisierung erfolgt hier 
durch die Markierung spezifischer Bezugspunkte, welche die häufig auf 
unterschiedliche Bezugssysteme bezogene Semantik von Wörtern, Sätzen 
und Texten möglichst genau definieren sollen. Der Parallelismus dient hier 
einerseits als zentrales Mittel der Öffnung von semantischen Feldern, wo¬ 
durch diese Verweise auf die gleichzeitige Zugehörigkeit einzelner Bedeu- 


chinesische Denken: Inhalt, Form, Charakter. Frankfurt 1989, S. 57. (Urspr. La pensee 
chinoise, Paris 1934). Siehe auch Boodberg, Peter A.: “On Crypto-Parallelism in Chinese 
Poetry”. In: ders. Cedules from a Berkeley Workshop on Asiatic Philology, Berkeley 1954, 
repr. in: Alvin P. Cohen (komp.), Selected Works of Peter A. Boodberg, Berkeley 1959. 

9 Wolfgang Behr hat mich dankenswerterweise u.a. auch darauf hingewiesen, dass poly- 
syllabische Sprachen nicht per se reich an distinkten Silben sind, sondern häufig, (wie z.B. 
Austronesische Sprachen) besonders arm daran sind und dazu zusätzlich z.B. Pluralbildun¬ 
gen durch Reduplikation aufweisen, was zu einer deutlichen Häufung von phonetischen Pa¬ 
rallelismen in diesen Sprachen führt. E-mail vom 07.09.2005, 

10 Vgl. dazu Plaks, ebd. Vgl. dazu auch Jakobson, Roman: „The Modular Design of Chine¬ 
se Regulated Verse“. In: Jean Pouillon und Pierre Maranda (eds.), Behanges et Communica¬ 
tions: melanges offerts ä Claude Levi-Strauss ä l’occasion de son 60ieme anniversaire, The 
Hague 1970, S. 597-605. Zu den verschiedenen quantitativen und qualitativen Ebenen chi¬ 
nesischer Parallismen siehe T’sou, Benjamin K. [Zou Jiayan ÜftJJ/j|]: “Some Aspects of 
Linguistic Parallelism and Chinese Versification”. In: C.E. Gribble (Hg.), Studies Presented 
to Professor R. Jakobson by his Students, Cambridge/Mass. 1968, S. 318-328, S. 318-319. 

11 Vgl. Hightower, a.a.O., S. 66ff. 
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tungseinheiten zu unterschiedlichen Bezugssystemen vorgenommen wer¬ 
den. Andererseits dient er auch zur Einschränkung allzu großer semanti¬ 
scher Offenheit und zur genauen Grenzbestimmung für mögliche Interpre¬ 
tationen. 

Ein zweiter zentraler Grund für die durchgängige Verwendung paralle- 
listischer Figuren in der chinesischen Literatur liegt in der philosophischen 
Prämisse einer binären Struktur des Kosmos, die sich in alle Lebensberei¬ 
che erstreckt und diese miteinander verbindet. 12 Deren Vergegenwärtigung 
in schriftlicher Form bewirkt ein Überzeugungsmoment im Hinblick auf 
die Wahrheit des Textes. Philosophische Reflexion binärer Strukturen fin¬ 
det daher in unterschiedlichen literarischen Genres auch in parallelistischen 
Formen statt. Dabei können Häufungen bestimmter konventioneller Wort¬ 
paare festgestellt werden. 13 Durch gleichzeitig nebeneinander existierende 
korrelative Bezugssysteme sind die einzelnen Worte jedoch nicht festge¬ 
legt, sondern lassen sich in unterschiedlichen Bezugssystemen auch je mit 
anderen Worten paaren. Das gilt auch für frühe wissenschaftliche Texte, in 
denen in je spezifischen Einzeluntersuchungen Analogien unterschiedlicher 
Bereiche ebenfalls parallelistisch konstruiert werden. In mathematischen 
Texten etwa werden Parallelismen als Arbeitsinstrumente eingesetzt, durch 
welche über die konkrete Rechenoperation hinaus mathematische Analo¬ 
gien konstruiert werden, welche unterschiedliche Rechenoperationen in ei¬ 
nen weiteren Bezugrahmen zueinander setzen. 14 Im Unterschied zum bibli¬ 
schen Parallelismus, in dem die zweite Hälfte des Parallelismus meist als 
Präzisierung oder Erweiterung der ersten Zeile untergeordnet wird, hat die 
zweite Zeile im chinesischen Parallelismus meist den gleichwertigen Status 
eines komplementären Aspekts innerhalb eines gemeinsamen Ganzen, 15 das 
durch die parallelistische Zweiheit tiefenschärfer wird. 16 Dabei besteht der 
chinesische Parallelismus im Allgemeinen allerdings seltener zwischen den 


12 Marcel Granet sieht in dieser Kosmologie gar den Ursprung des chinesischen Paralle¬ 
lismus. Vgl. ders. Fetes et chansons anciennes de la Chine (übers.: Festivals and Songs of 
Ancient China, 1932). Paris: Editions Emest Leroux, 1919, S. 278-301. Siehe dazu auch 
ausführlich Cheng, Anne: „,Un Yin, un Yang, teile est la Voie’: les origines cosmologiques 
du parallelisme dans la pensee chinoise“. In: Extreme-Orient - Extreme-Occident 11 (1989): 
35-43 und die vertiefenden Gedanken dazu bei Jullien, Frangois: „Une vision du monde 
fondee sur Fappariement: enjeux philosophiques, effets textuels (ä partir de Wang Fuzhi)“. 
In: Extreme-Orient - Extreme-Occident 11 (1989): 45-52. Vgl. dazu auch Liu, a.a.O., S. 
642ff. und Plaks, a.a.O., S. 48ff. 

13 Zu festgelegten Wortpaaren in anderen Traditionen vgl. James Fox, a.a.O., S. 78-80. 

14 Vgl. Chemla, Karine: „Qu’apporte la prise en compte du parallelisme dans Petude de 
textes mathematiques chinois? Du travail de Fhistorien ä Phistoire du travail“. In: Extreme- 
Orient-Extreme-Occident 11 (1989): 53-80. 

15 Vgl. Plaks, a.a.O., S. 49. 

16 Zu ähnlichen „Stereometrischen“ Funktionen einer „symmetrischen Vollständigkeit“ 
biblischer Parallelismen für eine multiperspektivische kognitive Plastizität vgl. den Beitrag 
von Andreas Wagner: „Der Parallelismus membrorum zwischen poetischer Form und Denk¬ 
figur“ in diesem Band. 
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ganzen Zeilen als viel häufiger isoliert zwischen den einzelnen Worten, wel¬ 
che dieses komplementäre Verhältnis aufweisen. Es geht im chinesischen 
Parallelismus weniger um Synonymie oder Antinomie, sondern eher um 
taxonomische Äquivalenz, weniger um Symmetrie als viel mehr um Kom¬ 
plementarität. Der Parallelismus bestätigt so die binären Strukturen der 
Welt, die vor allem in Wortpaaren definiert sind, für die eigene Wortlisten 
und Lexika existieren. 17 

Da parallelistische Konstruktionen in chinesischen Texten grundlegende 
Kompositionsmuster bilden, wird die ästhetische Funktion erst durch die 
feine Differenzierung unterschiedlicher Formen von Parallelismen gewon¬ 
nen. Das Augenmerk früher literarischer Reflexion in China bildet daher 
nicht die Entdeckung des allerorten präsenten Parallelismus an sich, sondern 
die Beschreibung und Klassifikation unterschiedlicher Parallelfiguren. 18 

Die folgende Studie wird deshalb zunächst den chinesischen Befund und 
die chinesische Tradition der Parallelismus-Analyse und dann die europäi¬ 
sche Forschung zum chinesischen Parallelismus darstellen. Eine kurze Re¬ 
flexion zum chinesischen Parallelismus und dessen Erforschung soll den 
Abschluss bilden. 


2. Chinesischer Befund und chinesische Forschung 
2.1 Knochenorakel 

Die frühesten literarischen Zeugnisse Chinas aus dem 13. und 12. Jh. v. 
Chr. sind bereits parallel verfasst. Die Inschriften auf Schildkrötenbauch¬ 
panzern (Plastronen) und Bovidenknochen (Skapulae), welche im divinato- 
rischen Kontext graviert wurden, enthalten häufig auf der rechten Seite des 
Panzers eine die Zukunft betreffende Aussage in positivem und auf der lin¬ 
ken Seite, manchmal spiegelverkehrt geschrieben, im negativen Modus: „es 
wird regnen“/„es wird nicht regnen“. Nach der symmetrischen Struktur der 
Schildkrötenpanzer sind auch die Inschriften häufig streng parallel eingra¬ 
viert. Die Gründe dafür sind unbekannt. Laut Keightley belegen die In¬ 
schriften eine binäre Wahrnehmung der Welt für das kultische Geschehen 
der Shang-Zeit (16. Jh-1040 v. Chr.). 19 Sarah Allan vermutet für diese Zeit 
im mythischen System der Shang einen komplexen korrelativen Dualismus, 
der sich auch auf die Gestaltung der Knochenorakel ausgewirkt habe, die 
durch Formäquivalenz die Orakelfragen quasi experimentell in kosmische 
Strukturen gebracht und dadurch jeweils die entsprechenden Antworten 


17 Vgl. Martin, a.a.O., S. 85-87, S. 93. 

18 Vgl. Plaks, a.a.O., S. 47. 

19 Vgl. Keightley, David N.: „Shang Divination and Metaphysics“. In: Philosophy East and 
West 38.4 (1988): 367-397, S. 373-78. 
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provoziert hätten. 20 Auch Vandermeersch findet in der Anordnung der In¬ 
schriften bereits den Hinweis auf eine korrelative dualistische Kosmologie, 
wie sie in chinesischen Texten seit dem vierten Jh. v. Chr. systematisch aus¬ 
gearbeitet und von dort auch von chinesischen Autoren entsprechend zur 
Erklärung der Knochenorakelmethode herangezogen wird. Seiner Ansicht 
nach liegt der Ursprung des literarischen Parallelismus in dem gleichen Ver¬ 
such, dualistische kosmische Strukturen im Schriftmedium zu vergegen¬ 
wärtigen. Deshalb hält er die Inschriften für die frühesten Zeugnisse des li¬ 
terarischen Parallelismus in China. 21 Keightley weist in seinem Werk wie¬ 
derholt auf die besondere bürokratische Akribie und den kühlen divinatori- 
schen Rationalismus der herrscherlichen Divination hin, die parallelistische 
Ordnung versteht er in erster Linie als bürokratische Ordnung, welche für 
die Korrektheit der Divination bürgt. 22 Auch in anderen antiken Divinati- 
onskulturen wurde die Divination mehrmals zur Überprüfung des Divinati- 
onsergebnisses vorgenommen. Die Verifikation bzw. Gegenprobe (piqit- 
tum) war dort Bestandteil der divinatorischen Routine. In Mesopotamien 
wurde die Leberschau immer mindestens in zwei Durchgängen durchge¬ 
führt. 23 Die Rückprojektion einer korrelativen Kosmologie, deren früheste 
eindeutige Zeugnisse sich erst Jahrhunderte später finden, auf die frühen 
Knochenorakel ist daher fragwürdig. 


2.2 Bronzeinschriften 

In den Bronzeinschriften der frühen Zhou- (1040-771 v. Chr.) und Chun- 
qiu-Zeit (770-476 v. Chr.) finden sich Parallelismen selten. Es finden sich 
zwar Reime, 24 aber die metrische Regularität der Texte ist nicht sonderlich 
ausgeprägt. 25 Vereinzelte Bronzeinschriften wie die des Shi Qiang pan wei¬ 
sen zwar sowohl in ihrer binären Textanordnung als auch in der binären 
Aufteilung und Wiederholstruktur deutliche Parallelstrukturen auf, aber sie 


20 Vgl. Allan, Sarah mit ihrer Levi-Strauss folgenden strukturalistischen Analyse: The 
Shape of the Turtle: Myth, Art, and Cosmos in Early China. NY 1991, S. 73. 

21 Vgl. Vandermeersch, Leon: „Les origines divinatoires de la tradition chinoise du paral- 
lelisme litteraire“. In: Extreme-Orient - Extreme-Occident 11 (1989): 11-33. 

22 Vgl. Keightley, David N.: Sources of Shang History. Los Angeles 1978, S. 20; ders.: 
„Shamanism, Death, and the Ancestors: Religious Mediation in Neolithic and Shang China 
(ca. 5000-1000 B.C.)“. In: Asiatische Studien, Etudes Asiatiques LII,3 (1998): 763-831, S. 
813,817-818. 

23 Vgl. Pongratz-Leisten, Beate: Herrschaftswissen in Mesopotamien: Formen der Kom¬ 
munikation zwischen Gott und König im 2. und 1. Jahrtausend v. Chr. Helsinki 1999, S. 
142ff. 

24 Vgl. Behr, Wolfgang: „Reimende Bronzeinschriften und die Entstehung der chinesi¬ 
schen Endreimdichtung“. Ph.D. Diss., J.W. Goethe-Universität, Frankfurt a.M. 1997. 

25 Vgl. Behr, Wolfgang: „The Extent of Tonal Irregularity in Pre-Qrn Inscriptional Rhym- 
ing“. In: Anne Yue, Ting Pang-hsin & Hoh Dah-An eds., Proceedings of the Li Fang-kuei 
centennial symposium, Taibei 2003, S. 111-145, S. 116. 
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sind damit eher eine Ausnahme. 26 In Segensformeln und Investiturlisten 
lassen sich Parallelismen am ehesten finden. 27 


2.3 Das Buch der Lieder 

Das Buch der Lieder ( Shijing ), eine kanonische Liedersammlung mit 305 
Liedern, die vermutlich im 6.-5. vorchr. Jh. aus älterem oralen Liedgut 
schriftlich kompiliert wurden, ist das erste umfassende Zeugnis eines litera¬ 
rischen Parallelismus in China. Zhang Zhengming hat in seiner Dissertation 
1937 die quantitative Häufung, die unterschiedlichen phonetischen und se¬ 
mantischen (synonymen und antithetischen) 28 Parallelismen des Shijing in 
einer ersten systematischen Sichtung ausführlich differenziert und darge¬ 
stellt. 29 Neben den auffälligen häufigen refrainartigen Wiederholungsphra¬ 
sen und den strikten syntaktischen und semantischen Parallelismen stechen 
im Shijing besonders die korrelativen Parallelismen heraus, die in vielen 
Liedern zwischen Naturszenerie und Menschenwelt gezogen werden und 
die oft als Metaphern oder Allegorien bezeichnet worden sind. 30 Chen 
Shih-hsiang hat darauf aufmerksam gemacht, dass der chinesische poetolo- 
gische Terminus “xing H’\ der in der Sekundärliteratur häufig als meta¬ 
phorisches oder allegorisches Reden aufgefasst wird, 31 weiter greift und 
vermutlich im Zusammenhang mit dem rituellen Aufführungskontext der 
Lieder verstanden werden muss. 32 David Jason Liu hält den Mensch-Natur 


26 Vgl. dazu Darstellung und Übersetzung bei Shaughnessy, Edward L.: Sources of Wes¬ 
tern Zhou History: Inscribed Bronze Vessels. Berkeley, LA, Oxford 1991, S. 2-4. 

27 Hinweis von Wolfgang Behr in einer Mail vom 17.08.05, mit herzlichem Dank. 

28 Bei den semantischen Unterscheidungen folgt Zhang den Unterscheidungen, die Lowth 
1778 getroffen hatte, siehe dazu unten im zweiten Teil. 

29 Vgl. Tchang Tcheng-Ming Le Parallelisme dans les Vers du Cheu King 

g#Shanghai/Paris 1937. 

30 Vgl. etwa Granet, Das chinesische Denken a.a.O., S. 44-46, 55 sowie 1919 bereits in 
ders.: Fetes et chansons anciennes de la Chine, a.a.O. 

31 Vgl. dazu Yu, Pauline R.: „Allegory, Allegoresis, and the Classic of Poetry.“ In: Har¬ 
vard Journal of Asiatic Studies 43.2 (1983): 373-412. Zu einer frühen chinesischen theore¬ 
tischen Reflexion vgl. das Kapitel 36 „Bi xing tfcÄ“ in Liu Xies (ca. 465-522 n. Chr.) 
Wenxin dialong (dazu s.u.), übersetzt bei Shih, Vincent Yu-chung: The Literary Mind and 
the Carving of Dragons, Hong Kong 1983, S. 377-383. Siehe zu xing in der frühen Ausle¬ 
gungsliteratur Riegel, Jeffrey: „Eros, Introversion, and the Beginnings of Shijing Commen- 
tary,” in: Harvard Journal of Asiatic Studies 57.1 (1997): 143-177, S. 160-165 sowie 
Saussy, Haun: „Repetition, Rhyme, and Exchange in the Book of Ödes,“ in: Harvard Jour¬ 
nal of Asiatic Studies 57,2 (1997): 519-542, S. 530ff. 

32 Vgl. Chen Shih-hsiang: „The Shih Ching : Its Generic Significance in Chinese Literary 
History and Politics“, in: Cyril Birch (ed.), Studies in Literary Genres, Berkeley 1974, S. 8- 
41. Diese These ist angesichts der für diese Lieder unbekannten Aufführungspraxis nicht nur 
spekulativ, sondern selbst wenn sie zuträfe so allgemein, dass sie wenig aussagt. Zu einer 
sehr genauen Studie zu Parallelismen im rituellen Zusammenhang vgl. Fox, James J.: „Se- 
mantic parallelism in Rotinese ritual and language“. In: Bijdragen tot de Taal-, Land- en 
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Parallelismus des Shijing nicht für einen Vergleich zweier unterschiedli¬ 
cher Sphären, von denen die eine die andere erhellt oder dieser untergeord¬ 
net ist, sondern seiner Ansicht nach müssen sie als zwei Aspekte einer ge¬ 
meinsamen Einheit aufgefasst werden, einer kosmischen Struktur, die dao 
genannt werden könne. 33 Plaks und Saussy machen auf die Unterschiede 
aufmerksam, auf die es bei den vielen parallelistischen Wiederholungen im 
Shijing ankomme. Diese Differenzen in den refrainartigen Wiederholungen 
unterschieden diese von den typisch ornamental-verstärkenden Refrain- 
Wiederholungen der Volkskompositionen und zeigten, dass hier der Paral¬ 
lelismus in seinem Spiel mit Symmetrie und Asymmetrie bereits bewusst 
als ästhetisches Mittel aber auch als inhaltlicher Ausdruck verwendet wer¬ 
de. 34 Indem die Wiederholungen keine perfekten Wiederholungen seien, 
suggerieren sie nach Saussy nur Ähnlichkeit und befänden sich damit in 
Übereinstimmung mit dem Prinzip, das Konfuzius im Lunyu (Gespräche 
des Konfuzius) 13.23 äußere: „Der Edle strebt nach Harmonie mit anderen, 
er strebt nicht nach Gleichheit mit ihnen. Der Gemeine strebt nach Gleich¬ 
heit mit anderen, nicht nach Harmonie mit ihnen.“ Die wortgleichen Zeilen 
unterschieden sich nur in den Reimworten am Ende, welche diese Nicht¬ 
gleichheit und Harmonie hervorriefen und zugleich die thematische Konti¬ 
nuität sicherten. Die beiden Sphären von Naturszenerie und Seelenstim¬ 
mung bildeten eine weitere Ebene der Unterscheidung. Durch den Paralle¬ 
lismus würden hier zwischen unterschiedlichen Themen Korrelationen sug¬ 
geriert, die auf der anderen Ebene innerhalb der einzelnen Themen auch 
durch den Reim suggeriert würden, wodurch temporale und progressive Dy¬ 
namik in das Gedicht eingebracht würden. Auf diese Weise würden unglei¬ 
che Dinge harmonisch miteinander verbunden ohne sie gleich zu machen. 35 

Jiang Shuge und Yin Gonghong haben Evidenz für die weite Verwen¬ 
dung des Parallelstils in Dichtung und Prosa vor der Qinzeit (221-206 v. 
Chr.) zusammengetragen und haben gezeigt, dass der Status des Parallel¬ 
stils durch dessen Verwendung in kaiserlichen Edikten seit der frühen Han- 
zeit (206 v. Chr. - 23 n. Chr.) deutlich wuchs und sich in der späten Han 
(25-220 n. Chr.) noch weiter ausbreitete, um einen Höhepunkt bei Cai 
Yong (133-192) zu finden. 36 Von da an beginnt der Parallelstil sich als zen¬ 
traler Modus von Prosakomposition sich seiner zunehmend selbst bewusst 
zu entfalten. 


Volkenkunde 127 (1971): 215-255 sowie ders. (ed.): To speak in pairs. Essays on the ritual 
languages of eastem Indonesia. Cambridge 1988, insbesondere seine Einleitung, S. 1-28, 
spez. S. 11-28. 

33 Vgl. Liu, David Jason, a.a.O., S. 642, 652. 

34 Vgl. Plaks, a.a.O. (1988), S. 52-53; Saussy, a.a.O. (1997), S. 522. 

35 Vgl. Saussy, a.a.O.,S. 521-538. 

36 Vgl. Jiang Shuge JHrfif Pianwenshi lun Beijing 1986, S. 49ff. und 313ff. 

sowie Yin Gonghong Pianwen SfFTÜ Beijing 1994, S. 57ff. angeführt bei Wagner, 

Rudolf G.: The Craft of a Chinese Commentator: Wang Bi on the Laozi. Albany 2000, S. 
56. 
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2.4 Das Chunqiu fanlu 

Die chinesische Kultur ist die einzige Kultur, in welcher der Parallelismus 
bereits in der Antike zum expliziten Gegenstand literaturtheoretischer Re¬ 
flexion wird. Das Konzept des Parallelismus wird meines Wissens nach 
zum ersten Mal im Chunqiu fanlu beschrieben, einer Text¬ 

sammlung, die traditionell dem Han-zeitlichen Gelehrten Dong Zhongshu 
(ca. 195 - ca. 115 v. Chr.) zugeschrieben wird, deren Datierung 
jedoch umstritten ist. 37 Dort steht: 

«i#»s: m\mm, m&mjg. 

Die hundert Klassendinge haben allesamt ein passendes Paarstück. Sie zu paaren und zu¬ 
sammenzupassen, zu Gleichen zusammenzustellen und ebenbürtig zueinander zu ordnen, ist 
gut. Im Shijing steht: Die majestätische Haltung ist gezügelt, der wirkmächtige Ruhm in 
tadelloser Ordnung. Ohne Groll und ohne Hass, folgend dem Gleichen und Ebenbürtigen’. 38 
Das meint genau dieses.” 39 

Das parallelistische Prinzip wird hier als eines von paarenden Klassen be¬ 
schrieben und historisch dem Buch der Lieder (Shijing ) als ein Prinzip zu¬ 
geschrieben, welches gut ist. 


2.5 Parallelprosa (pianwen oder piantiwen ) 

Die Hanzeit (206 v. Chr. - 220 n. Chr.) ist für die Entwicklung eines litera¬ 
rischen Genres wichtig, das in China in so gut wie alle Bereiche der Prosa¬ 
texte reichte und in dem eine große Anzahl unterschiedlicher Parallelismus¬ 
formen entwickelt wurden, der Parallelprosa. Mindestens 42 verschiedene 
Untergenres von Parallelprosa sind in der chinesischen Literaturtheorie un¬ 
terschieden worden, die sowohl nach Funktion (Briefe, Throneingaben, 
Vorworte, Historiographie etc.) als auch nach Gegenständen (historische 
Fakten, Gefühle, Gedanken etc.) geschieden wurden. Parallelprosa (pian¬ 
wen oder piantiwen) zeichnet sich durch die meist exakte metrische Identi- 


37 Vgl. Arbuckle, Gary: “Restoring Dong Zhongshu (BCE 195-115): an experiment in 
historical and philosophical reconstruction,” Dissertation University of British Columbia, 
Dpt. of Asian Studies, Vancouver, 1991, (UMI 1993); Queen, Sarah A.: From chronicle to 
canon: The hermeneutics of the Spring and Autumn, according to Tung Chung-shu. New 
York 1996. Vgl. dazu Gentz, Joachim: Das Gongyang zhuan. Auslegung und Kanonisierung 
der Frühlings- und Herbstannalen {Chunqiu). Wiesbaden 2001, S. 406-422. Göran Malmq- 
vist (mündl. Mitteilung vom 2. Mai 2005) und andere Sinologen wie z.B. Michael Nylan 
(mündl. Mitteilung vom 5. Mai 2005) halten das Chunqiu fanlu gar für ein Werk aus der 
Wei-Jin-Periode (220-420 n. Chr.). Dies kann m.E. aber an dem ersten Kapitel, aus dem das 
Zitat stammt, nicht festgemacht werden. 

38 Das Shijing bietet den kanonischen Grund für dieses Prinzip, vgl. Shijing (Mao-Nr. 249, 
„Xia le“ fPil??), das in der Mao-Version etwas abweicht, vgl. Wang Xianqian (1987). 

39 Vgl. Su Yu i^H: Chunqiu fanlu yizheng Beijing 1992, S. 11-12. 
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tät (in der Regel von vier oder sechs Schriftzeichen) und syntaktische Paral¬ 
lelität von je zwei Prosazeilen aus. Sie enthält häufig auch grammatische 
und lexikalische Parallelismen, und auch die tonalen Muster der Zeilen sind 
oftmals euphonisch oder antiphonisch parallel konstruiert. Darüber hinaus 
werden oft Endreime verwendet, deren Veränderungen den Verlauf des Ar¬ 
guments kennzeichnen. Ein weiteres Merkmal der Parallelprosa ist die Fül¬ 
le von bildlichen Ausdrucksweisen, die in dichter figurativer Sprache vor¬ 
getragen werden und von den graphischen, tonalen, metrischen und seman¬ 
tischen Ebenen der Schrift und Sprache in ihrem komplexen Zusammen¬ 
spiel vollen Gebrauch machen. Somit trägt Parallelprosa eine Reihe von 
prosodischen Merkmalen der Dichtung, steht aber meist in ganz anderen 
funktionalen Zusammenhängen. Der Stil, der in seiner Kürze und strengen 
Form künstlerisch auf die Ausschöpfung dieser Gestaltungsfreiheit zielt, ist 
innerhalb der chinesischen Literaturkritik wiederholt als artifiziell kritisiert 
worden und seit der frühen Tangzeit (618-907) dem einfachen und Inhalten 
verpflichteten Stil der so genannten “alten Prosa” ( guwen ) gegenüberge¬ 
stellt worden, der nach der Tangzeit dann auch einen Einfluss auf das Gen¬ 
re ausübte und das Genre noch weiter verkomplizierte. Der Stil der Paral¬ 
lelprosa hat seinen Ursprung im Genre der Fu-Prosadichtung der Hanzeit 
(206 v. Chr. - 220 n. Chr.), 40 von wo er auf andere Genres ausgeweitet wur¬ 
de, in denen Emotionen und Gedanken zum Ausdruck gebracht wurden. Ei¬ 
ne eigene selbst bewusste Form erlangte es aber erst während der Zeit der 
Sechs Dynastien (222-581), in der die prosodischen Merkmale beschrieben 
und festgelegt wurden. Aus dieser Zeit stammen auch die ersten theoreti¬ 
schen Abhandlungen über Parallelismus, deren bekannteste im Wenxin 
dialong von Liu Xie (ca. 465-522 n. Chr.) enthalten ist. 


2.6 Das Wenxin dialong von Liu Xie (ca. 465-522 n. Chr.) 

Das Wenxin diaolong stellt die erste chinesische Literaturkritik dar, die 
sowohl unterschiedliche literarische Genres als auch Literaturtheorien vor¬ 
stellt und diskutiert. Es ist selbst durchgängig im Parallelstil verfasst und 
widmet dem Parallelismus ein ganzes Kapitel. 41 Das Kapitel 35 “Li ci 
Ulf” setzt Maßstäbe für die spätere chinesische Parallelismus-Gelehrsam¬ 
keit. Es beginnt mit der Aussage: 

40 Zu einer kurzen Einführung in das Genre und dessen Geschichte vgl. Ho, Kenneth: 
“Fu”. Lemma in: William H. Nienhauser (ed.), The Indiana Companion to Traditional Chi¬ 
nese Literature (2 nd revised Ed.), Bloomington 1986, repr. Taipei 2003, S. 388-391. Siehe 
auch Bischoff, Friedrich A.: Interpreting the Fu. A Study in Chinese Literary Rhetoric. 
Wiesbaden 1976. 

41 Vgl. die von allen Seiten kritisierte Übersetzung von Vincent Yu-chung Shih, a.a.O., 
Kapitel 35, S. 369-375. Vgl. eine französische Übersetzung und Diskussion des Kapitels 
von Francois Jullien: “Theorie du parallelisme litteraire, d'apres Liu Xie”. In: Extreme- 
Orient/Extreme-Occident 11 (1988): 99-108. 
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mmsfo, isr^f, 

So 

Im Transformationsprozess, in dem die Formen gebildet werden, sind die gegliederten Kör¬ 
per immer doppelt angelegt. Im Operationsprozess der Geisterordnung stehen Angelegen¬ 
heiten niemals allein für sich. Gleichermaßen gilt: das Herz/der Geist bringt literarische 
Ausdrücke hervor und reiht und formt hunderte von Gedanken, dabei hängen hoch und tief 
voneinander ab, und so entstehen von selbst Bezugspaare.“ 

Liu Xie referiert dann in chronologischer Folge berühmte Parallelismus- 
Beispiele aus unterschiedlichen historischen Phasen der chinesischen Lite¬ 
ratur und entwirft so quasi eine kurze Geschichte der Parallelismen in Chi¬ 
na, die sich nach seiner Darstellung von der natürlichen und mühelos spon¬ 
tanen Anwendung der Weisen des Altertums über die sich bemühenden 
Kompositionen der Hanzeit bis hin zum exzessiv-artifiziellen Verfall der 
zeitgenössischen Parallelismen Liu Xies erstreckt. Danach unterscheidet er 
vier (zwei mal zwei) unterschiedliche Formen von Parallelismen, beurteilt 
und beschreibt diese und gibt dann Beispiele dafür. 

mmm, im 

Es gibt allgemein vier Formen von Parallelismen: Der Verbalparallelismus (yandui ) ist am 
einfachsten, der Angelegenheitenparallelismus ( shidui ) ist am schwierigsten, der Kontrast¬ 
parallelismus (fandui) ist am herausragendsten, der Übereinstimmungsparallelismus ist am 
ärmsten. Beim Verbalparallelismus werden die reinen Worte als Paare gegenübergestellt, 
beim Angelegenheitenparallelismus werden menschliche Erfahrungsgehalte zusammen er¬ 
hoben, beim Kontrastparallelismus werden unterschiedliche Ordnungen in Richtung Har¬ 
monie gebracht, beim Übereinstimmungsparallelismus handelt es sich um unterschiedliche 
Angelegenheiten, deren Bedeutung gleich ist.“ 

Liu Xie begründet an den Beispielen seine Bewertungen und weist darauf 
hin, dass Verb- und Angelegenheitsparallelismen manchmal je auch Kon¬ 
trast- oder Übereinstimmungsparallelismen sein können. Am Ende unter¬ 
scheidet er die verschiedenen Anforderungen an Verb- und Angelegen¬ 
heitsparallelismen: der Wert des Verbalparallelismus liege demnach in des¬ 
sen feiner Finesse und Gewitztheit, das Hervorragende an einem Angele¬ 
genheitenparallelismus dagegen an dessen Treffgenauigkeit und Angemes¬ 
senheit. Insgesamt, so schließt er, hänge der Wert der Parallelismen jedoch 
nicht nur an deren eigener Ausgewogenheit, sondern vor allem am Niveau 
des Textes, innerhalb dessen sie als Stilfiguren auftauchen. 


2.7 Tangzeit (618-907) 

Die Tangzeit ist für die Entwicklung des Parallelismus in China eine be¬ 
deutende Schwelle, weil sie einerseits als Blütezeit einer neuen Dichtung 
bekannt ist, innerhalb der wiederum der chinesische Parallelismus zu einer 
seiner Höchstformen in China entwickelt wurde. Andererseits bedeutet sie 
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den Niedergang des belletristischen Stils der Parallelprosa der Sechs Dy¬ 
nastien (222-581). Außerdem werden in der Tangzeit herausragende theo¬ 
retische Reflexionen zum Parallelismus verfasst und die differenzierteste 
Systematisierung von Parallelismusformen vorgenommen, die bis heute 
existiert. 

2.7.1 Dichtung 

Während der Tangzeit entstand eine neue Form von regulierter Dichtung 
(, lüshi ), für die eine genaue Kenntnis von Kompositionsregeln notwendig 
war. 42 Das Beherrschen dieser Dichtung war die Bedingung sowohl für die 
staatlichen Examina als auch für die Zugehörigkeit zur gehobenen sozialen 
Schicht. Trotz der Reguliertheit war diese Dichtung in erster Linie Gele- 
genheitsdichtung, die spontan in einer Situation in Form gebracht und dann 
später erst verschriftlicht wurde. Wie im Shijing , so wurde auch in dieser 
Dichtung häufig eine Naturszenerie mit einem menschlichen Gefühlszu¬ 
stand parallelisiert, wodurch eine Zweiteilung des Gedichtes entstand, die 
zueinander in Kontrast und Komplementarität stand. Der Kontrast wird 
durch zwei unterschiedliche Arten von Syntax pointiert, welche von Kao 
und Mei als „imagistic“ und „propositional“ language bezeichnet worden 
sind. Die für den ersten Vers typische imagistische Sprache füllt die Zeilen 
mit nominalen Bildern oder intransitiven Sätzen und liest sich daher lang¬ 
sam. Die für den zweiten Vers typische propositionale Sprache dehnt einen 
Satz oder Gedanken aus und füllt damit beide Zeilen, liest sich daher 
schnell. Die erste appelliert an die Sinne, die zweite an den Verstand. 43 Wie 
in der Parallelprosa wurde starker Gebrauch aller semantischen, syntakti¬ 
schen, graphischen und symbolischen Mittel der chinesischen Sprache so¬ 
wie von Anspielungen 44 und Parallelismen gemacht, um eine Bedeutung 
jenseits der Wortsemantik hervorzurufen. Die Tonsequenz von hohen und 
bewegten Tönen, die Anzahl der (immer gleich langen und nur durch Töne 
rhythmisch differenzierten) Silben (= Wörter) in einer Zeile (meist fünf 


42 Vgl. zur Einführung Bodman, Richard und Wong, Shirleen S.: „Shih“. Lemma in: Wil¬ 
liam H. Nienhauser (ed.), The Indiana Companion to Traditional Chinese Literature (2 nd 
revised Ed.), Bloomington 1986, repr. Taipei 2003, S. 682-689. Ausführlicher Owen, Ste¬ 
phen: Poetry of the Early Dang. New Haven & London 1977 und ders.: The Great Age of 
Chinese Poetry: The High Dang. New Haven & London 1980. Kao Yu-kung: „The Aesthet- 
ics of Regulated Verse“. In: Shuen-fu Lin & Stephen Owen (eds.), The Vitality of the Lyric 
Voice: Shih Poetry from the Late Han to the Dang. Princeton 1986, S. 332-385. Speziell 
zum Parallelismus vgl. Guillen, Claudio: “Some Observations on Parallel Poetic Forms”. In: 
Tamkang Review 2.3/3.1 (1971/72): 395-115. 

43 Vgl. Kao Yu-kung und Mei Tsu-lin: “Ending Lines in Wang Shih-chen’s ,clTi-chüeh‘: 
Convention and Creativity in the Ch’ing”. In: Christian F. Murck (ed.), Artists and Tradi- 
tions, Princeton 1976, S. 131-144, angeführt bei Bodman, a.a.O., S. 684. 

44 Vgl. dazu Hightower James R.: „Allusion in the Poetry of T’ao CITien“. In: Harvard 
Journal of Asiatic Studies 31 (1971): 5-27. 
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oder sieben), die Zeilenanzahl (oft vier oder acht) sowie die Zeilen, welche 
parallelistisch sein müssen (3-4 und 5-6, manchmal dazu noch 1-2), sind 
streng reguliert, wobei es mehrere unterschiedliche Formen gibt ( lüshi , 
jueju , pailü etc.). Die Parallelismen sind so reguliert, dass die Worte der 
ersten Zeile den Worten der zweiten Zeile syntaktisch entsprechen, häufig 
aber inhaltlich im Kontrast zu diesen stehen. Ähnlich verhält es sich mit der 
tonalen Prosodie, welche einen tonalen Kontrast zwischen hohen (ping ) 
und bewegten (ze) Silbentönen sowohl innerhalb der Zeile als auch zwi¬ 
schen zwei Parallelzeilen verlangt. Zwischen den zwei Parallelzeilen eines 
Viererverses sowie den zwei Viererversen eines Gedichtes wird eine Spie¬ 
gelung der tonalen Muster vorgenommen. Am Beispiel eines siebensilbigen 
lüshi soll dies einmal in einem Diagramm veranschaulicht werden. Dabei 
sollen A und B für die gegensätzlichen Tonwerte der geraden Silben (Sil¬ 
ben 2, 4 und 6), x, y für die gegensätzlichen Tonwerte der ungeraden Silben 
5 und 7 stehen. Der Bindestrich - steht für die ungeraden Silben 1 und 3, 
deren Töne frei variieren können. Daraus ergibt sich folgendes streng paral- 
lelistisch-symmetrische Regeltonmuster für ein siebensilbiges Regelge¬ 
dicht: 45 
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In entsprechender Weise werden auch die anderen Tonmustervarianten ge¬ 
bildet. Die letzten Silben unterliegen weiteren Regeln, denn sie müssen in 
geraden Zeilen nicht nur reimen, sondern müssen auch noch dem gleichen 
der vier Töne (und nicht nur einer der beiden Tonhöhen, deren hohe den 
ersten und deren bewegte die anderen drei Töne umfasst) angehören. Die 
letzten Silben der nicht reimenden ungeraden Zeilen wiederum dürfen nie¬ 
mals den gleichen der vier Töne haben wie der Reim. Schließlich dürfen 
auch die letzten Silben von aufeinander folgenden nicht reimenden Zeilen, 
also die letzten Silben der Zeilen 1 und 3 bzw. der Zeilen 3 und 5 bzw. der 
Zeilen 5 und 7 nicht den gleichen der vier Töne haben. Dieses ideale Re¬ 
gelwerk ist allerdings als solches erst später formuliert worden. Während 
der Tangzeit wurde das nicht immer in allen Details so durchgeführt, son¬ 
dern an den Gedichten lässt sich noch viel experimentelle Bewegung erken- 


45 Vgl. Downer, G.B. und Graham, A.C.: „Tone Pattems in Chinese Poetry“. In: Bulletin 
of the School of Oriental and African Studies 26 (1963): 145-148, angeführt bei Bodman, 
„Shih“, a.a.O., S. 685. 
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nen. Die Tonkontraste innerhalb einer Zeile stimmen nicht immer genau, 
die Tonkontraste der zweiten Silbe zwischen den Zeilen aber immer, sodass 
wir in den lüshi für die zweite Silbe über die acht Zeilen hin immer das 
Kontrast Schema ABBA ABBA finden. 

In Fortsetzung der Parallelismen wie sie sich vom Shijing in immer dif¬ 
ferenzierteren Spielarten bewusster poetischer Komposition verfeinerten, 
stellt die Regeldichtung der Tangzeit in ihrem Ausmaß an Vielschichtigkeit 
schwer durchschaubarer parallelistischer Bezüge, an subtilen Wendungen 
parallelistischer Fokusse, an Elaboriertheit von Regelsystematik und Raffi¬ 
nesse sprachlicher Mittel einen deutlichen Höhepunkt chinesischer Dich¬ 
tung dar. 46 

2.7.2 Parallelprosa 

Die Tangzeit stellt auch in der Geschichte der Parallelprosa eine Schnitt¬ 
stelle dar, weil der belletristische Stil der Parallelprosa der Sechs Dynastien 
(222-581) zunehmend der neuen Verwendung der Parallelprosa in den 
staatlichen Examina und in Amtsdokumenten Platz machte, wo sie fortan in 
den Funktionszusammenhängen offizieller Genres wie Proklamationen, 
Edikten, Urkunden etc. weiter entwickelt wurde. Die Regeln der Examens¬ 
texte wurden allmählich zur Grundlage des offiziellen Schriftverkehrs, der 
in einer Parallelprosa verfasst wurde, die immer weniger persönlichen Aus¬ 
druckspielraum bot und deshalb immer seltener für persönliche Genres wie 
Briefe, Vorworte, Nachrufe etc. verwendet wurde. Neue, kompliziertere 
Formen von Parallelprosa, die zunehmend zum Ausdruck gelehrsamer Vir¬ 
tuosität und technischen Raffinesses wurde, führten in der Songzeit (960- 
1279) auch zur Entstehung von Handbüchern für Parallelprosa-Stil, dessen 
Beherrschung die Voraussetzung für das Bestehen der Beamtenprüfungen 
war. Der während der Ming- (1368-1644) und Qingzeit (1644-1911) ent¬ 
standene achtgliedrige Aufsatz (bagu wen), der bis ins 20. Jh. die vorge¬ 
schriebene Form für die 300-600 Worte umfassenden Examensaufsätze dar¬ 
stellte, stellt gewissermaßen den virtuosen Höhepunkt der Parallelprosa dar. 
Er hatte die Auslegung eines Klassikerzitats in verschiedenen, aufeinander 
bezogenen Ausdrucksmodi zum Gegenstand und verlangte dabei in allen 
seinen Teilen die strenge parallelistische Form. 47 Während der Yuan- 
(1260-1368) und Mingzeit spielte Parallelprosa sonst nur eine geringe Rol- 


46 Gedichtbeispiele dazu finden sich bspw. bei Plaks, a.a.O., S. 54-56 und Martin, Fran¬ 
cois: Travaux pratiques: lecture du parallelisme dans deux huitains de Du Fu“. In: Extreme- 
Orient/Extreme-Occident 11 (1988): 125-134. 

47 Vgl. dazu Plaks, Andrew: “Pa-ku wen”. Lemma in: William H. Nienhauser (ed.), The 
Indiana Companion to Traditional Chinese Literature (2 nd revised Ed.), Bloomington 1986, 
repr. Taipei 2003, S. 641-643. Vgl. auch Tu Ching-i: “The Chinese Examination Essay”. In: 
Monumenta Serica 3.1 (1975): 393^-06. 
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le. Erst in der Qingzeit wurde sie bewusst wieder belebt, in ihrer Form be¬ 
wahrt und mit dem Namen “ pianwen ” bzw. “ pianti wen ” bezeichnet. 48 

2.7.3 Kükais Q'M (774-835) Bunkyö hifuron (Wenjing mifulun) 


Die großen Werke tangzeitlicher Literaturtheorie konzentrieren sich stark 
auf die technischen Details literarischer Komposition. Parallelismusfiguren 
und Tonregeln stehen dabei im Zentrum. Martin hält die beiden Texte Die 
29 Parallelismusarten (Ershijiu zhong dui Zl+AiSS') sowie Abhand¬ 
lung über Parallelismus ( Lun duishu fraffÜl) für die wichtigsten Texte zur 
chinesischen Parallelismustheorie. Beide Texte sind in der vom japanischen 
Mönch Kükai 3! $5 819 vollendeten redigierten Kompilation 

Bunkyö hifuron enthalten, in welcher er die wichtigsten rheto¬ 

rischen Abhandlungen seiner Zeit versammelte. 49 Der erste Text enthält die 
ausführlichste Systematisierung chinesischer Parallelismen in 29 unter¬ 
schiedliche Typen, die Kükai durch die Zusammenstellung vorliegender 
Systematisierungen anderer Autoren gewonnen hat. 50 Dabei unterliefen ihm 
eine Reihe von Missverständnissen und Verständnisfehlem, sodass die Viel¬ 
zahl von 29 eine Reihe von übereinstimmenden oder sich überschneidenden 
Kategorien enthält. 51 Der zweite Text stammt vermutlich aus dem 7. Jh., 
der Autor des Textes ist unbekannt. Er setzt sich aus einem theoretischen 
und einen praktischen Teil zusammen, bezieht sich in erster Linie auf Pro¬ 
satexte und stellt laut Martin vermutlich eine Anleitung zum Verfassen offi¬ 
zieller Dokumente dar. 52 In dem Text werden mehr Formen von Parallelis¬ 
men unterschieden als in der Abhandlung Liu Xies, sie werden aber nicht 


48 Vgl. Langley, C. Bradford: “P’ien-wen”. Lemma in: William H. Nienhauser (ed.), The 
Indiana Companion to Traditional Chinese Literature (2 nd revised Ed.), Bloomington 1986, 
repr. Taipei 2003, S. 656-660. 

49 Vgl. Bodman, Richard Wainwright: “Poetics and Prosody in Early Medieval China: A 

Study and Translation of Kükais Bunkyö hifuron ”. Unpubl. Dissertation Comell University 
1978. Kükai (auch Köbö Daishi ist bekannt als Erfinder der Kana-Schrift, als 

Linguist, Kalligraph, Maler und Dichter und als Gründer der Shingon Jpg-Sekte des ja¬ 
panischen Buddhismus. Er ist der vielleicht berühmteste und populärste Mönch Japans. 

50 Eine Übersetzung und Besprechung dieser 29 Kategorien findet sich bei Martin, Fran¬ 
cois: „Traites Tang sur le parallelisme“. In: Extreme-Orient - Extreme-Occident 11 (1989): 
109-124, S. 109-118. Vgl. die einzelnen Kategorien unter http://www.cnread.net/cnreadl/- 
xdwx/z/zhangzhongxing/scdx/0 19.htm. James Hightower hat sie ebenfalls übersetzt und an¬ 
notiert aber nicht publiziert (vgl. T’sou, a.a.O., S. 328). Er folgert stattdessen eine eigene 
Systematik in: Hightower, a.a.O., S. 60-70. 

51 Vgl. dazu Qin Si „Duizhang de zhongzhong leige In: Guoxue 

luntan (http://bbs.guoxue.com/archive.php/o_t _t„258807_%E5%AF%B9%E4%BB%97 

%E7%9A%84%E7%A7%8D%E7%A7%8D%E7%Bl%BB%E6%A0%BC.html, Beitrag 
vom 8.4.04), vgl. auch Hightower, a.a.O., S. 60. 

52 Vgl. die Übersetzung des theoretischen Teils bei Martin, “Traites Tang sur le parallelis- 
me”, a.a.O.,S. 119-121. 
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nur klassifiziert wie in Kükais Text, sondern einige werden besprochen und 
teils mit Beispielen vorgestellt, zusätzlich wird ansatzweise eine philoso¬ 
phische Systematik entwickelt, die über die Prinzipien und den Sinn der Pa¬ 
rallelismen reflektiert und deren unterschiedliche Formen zu begründen ver¬ 
sucht. 

Auch in der fiktionalen Literatur lassen sich Parallelkompositionen aus¬ 
machen, welche den Sinn haben, nebeneinander stehende, radikal unter¬ 
schiedliche Szenen oder Kapitel als korrelative Teile einer größeren ästheti¬ 
schen Einheit darzustellen. Auch in der kontrastiven Zeichnung einzelner, 
aufeinander bezogener Charaktere und der antithetischen Strukturierung 
philosophischer Inhalte lassen sich parallelistische Prinzipien ausmachen. 
Dass dies einen Bezug zu den antithetischen parallelistischen Konstruktio¬ 
nen der Dichtung und Parallelprosa hat, erweist sich laut Plaks dadurch, 
dass die früheren chinesischen Literaturkritiker selbst regelmäßig auf die 
Terminologie der Parallelismusästhetik zurückgreifen, um diese Aspekte 
der novelistischen Literatur zu beschreiben. 53 

Parallelistische Strukturen lassen sich nicht nur in allen chinesischen li¬ 
terarischen Genres nachweisen, sie dominieren auch so gut wie alle anderen 
traditionellen chinesischen Gestaltungsfelder. Musikalischen, malerischen, 
architektonischen, rituellen und anderen Kompositionen liegen häufig sym- 
metrisch-parallelistische Formen zugrunde. 


3. Europäische chinawissenschaftliche Parallelismusforschung 
3.1 18. Jahrhundert 

Frangois de Malherbe (1555-1628) übersetzte bzw. übertrug die Psalmen 
der Bibel noch ohne die Parallelform dabei zu beachten. Die früheste mir 
bekannte Erwähnung literarischer parallelistischer Formen stammt von dem 
finnischen Gelehrten Cajanus, der finnische Parallelismen bereits 1697 mit 
Parallelismen des Alten Testaments verglich. 54 D. Juslenius charakterisierte 
finnische Parallelismen 1728 noch eingehender im Vergleich mit hebräi¬ 
schen und griechischen, 55 und Henrik Gabriel Porthan widmete 1766-78 in 
seinem Werk De poesi fennica gar mehrere Abschnitte dem Parallelismus, 
den er “rythmus sensus ” (Gedankenreim) nannte und bereits in verschiede- 


53 Vgl. Plaks, a.a.O.,S. 57-60. 

54 Vgl. Cajanus, Er.: Linguaram ebraeae et finnicae convenientia. Äbo 1697, S. 12f. ange¬ 
führt bei Steinitz, Wolfgang: Der Parallelismus in der finnisch-karelischen Volksdichtung. 
(Folklore Fellows Communications 115). Helsinki 1934, S. 14 Fn. 3. 

55 Vgl. Juslenius D. Oratio de convenientia linguae Fennicae cum Hebraea et Graeca. 
Nettelblad 1728, S. 163. Vgl. ders. Auch in: Lexicon Fennicum 1745, Praefatio §16; Aboa 
Vetus et Nova, 1700, §33, S. 91 mit Zitat angeführt bei Steinitz, a.a.O., S. 15 Fn. 1. 
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ne Arten unterschied. 56 Trotz dieser frühen Entdeckungen brachte erst Ro¬ 
bert Lowth (1710-1787) mit seiner Schöpfung des Begriffes “ parallelisrrT 
1753 die Form des hebräischen Parallelismus ins Bewusstsein eines größe¬ 
ren Gelehrtenkreises und gilt deshalb bis heute als der Entdecker des Paral¬ 
lelismus. 57 1778 schuf er den bis heute üblichen Begriff des “ Parallelismus 
Membrorum ” und unterschied drei Formen des Parallelismus: den synony¬ 
men, antithetischen und synthetischen, 58 womit er direkt einen sehr starken 
Einfluss auf Gelehrte wie Herder („Vom Geist der ebräischen Poesie“, Des¬ 
sau 1782) und andere ausübte. 59 


3.2 19. Jahrhundert 

J.F. Davis war im Jahre 1830 der erste Abendländer, der - in einem Vortrag 
vor der Royal Asiatic Society of Great Britain and Ireland - im Anschluss 
an Lowths Forschung auf die Wichtigkeit des Parallelismus in der chinesi¬ 
schen Dichtung hinwies. Er verglich darin seine Beobachtungen mit jenen 
Lowths, wies auf die “erstaunlichen Übereinstimmungen” (“ striking coin- 
cidence ”) zwischen hebräischer und chinesischer Dichtung hin und zeigte 
dessen drei Kategorien in den chinesischen poetischen Texten auf, wobei er 
die Ansicht vertrat, der konstruktive (in Lowths Schema der synthetische) 
Parallelismus komme in der chinesischen Dichtung am häufigsten vor. 60 
Damit ordnete er chinesische Parallelismen noch in das Schema hebräischer 
Parallelismen ein, wie es Lowth folgend in Europa bis zum 19. Jh. noch 
häufig getan wurde. 61 Dass der Parallelismus membrorum nicht auf die he¬ 
bräische Sprache der Bibel beschränkt sei, sondern eine Kultur übergreifen¬ 
de Sprachfigur darstelle, wurde in der europäischen Parallelismusforschung 
erst nach der Entdeckung des finnischen Epos Kalevala von Lönnrot in den 


56 Vgl. ders. Opera selecta III, Helsingfors 1867, S. 319ff., S. 340ff. (§5, 6, 8), angeführt 
bei Steinitz, a.a.O., S. 15 Fn. 2, der die maßgeblichen Textstellen auf S. 15-16 zitiert und 
paraphrasiert. 

57 Vgl. ders.: De sacra poesi Hebraeorum praelectiones academicae Oxonii habitae, Oxford 
1753. 


58 Vgl. ders. Isaiah X-XI, 1778. Diese Dreierunterscheidung findet sich auch schon in sei¬ 
nem De sacra poesi Hebraeorum von 1773. 

59 Vgl. dazu Fox, “Roman Jakobson and the Comparative Study of Parallelism”, a.a.O., S. 
60-62. 

60 Vgl. Davis, a.a.O. (s.o. Anm. 6). James J.Y. Liu hat dagegen behauptet, chinesische 
Dichtung unterscheide sich von hebräischer Dichtung, weil sie vor allem auf antithetischem 
und nicht auf synonymem Parallelismus basiere. Vgl. ders.: The Art of Chinese Poetry. 
London 1962, S. 146-147. 

61 Vgl. etwa die Missionarsberichte von A Hardeland 1858 und J. Sibree 1880 angeführt 
bei James Fox: “Roman Jakobson and the Comparative Study of Parallelism”, a.a.O., S. 64. 
Siehe dazu auch die Kritik von Fox auf S. 72. 
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Jahren 1833-49 62 und dann zunehmend mit den Werken Roman Jakobsons 
(1921) und Wolfgang Steinitz (1934) allgemein anerkannt. 63 So verfasste 
Hervey-Saint-Denis 1862 eine Studie zur chinesischen Poesie, in welcher 
er eine eigene dreifache Klassifikation von Parallelismen vornahm. 64 Und 
Gerard Manley Hopkins (1844-1889) erklärte 1865 den Parallelismus zur 
Grundform von Poesie: “The artificial part of poetry, perhaps we shall be 
right to say all artifice, reduces itself to the principle of parallelism. The 
structure of poetry is that of continuous parallelism.” 65 Auch Eduard Nor¬ 
den widmet dem Parallelismus in seinem Werk über Die antike Kunstpro¬ 
sa ein Kapitel, 66 dessen Titel das Parallelismusverständnis seiner Zeit for¬ 
muliert: „Der Parallelismus als Urform der Poesie und der Reim in For¬ 
meln“. In diesem Kapitel zitiert er Altai- und Tataren-SprichWörter, ein Es¬ 
kimolied, einen finnischen Sang und estnische Zaubersprüche und unter¬ 
scheidet Parallelismus der Form und des Gedankens. Der Parallelismus der 
Form, den die Griechen, wie er meint, napiacoaic; nannten, hält er für das 
wesentliche Charakteristikum der griechischen (und lateinischen) Kunst¬ 
prosa, 67 und hier nimmt Norden unter Verweis auf von der Gabelentz 1878 
(s.u.) auch auf China Bezug, wenn er bemerkt: „Die Griechen müssen es 
sich gefallen lassen, hier mit den Chinesen zusammenzugehen“. 68 Auf die 
Seite des Gedankenparallelismus ordnet er dagegen die hebräischen und 
finnischen Parallelismen. Nimmt man Schlegels Aussagen ernst, so schei¬ 
nen trotz des hohen Bekanntheitsgrades chinesischer Parallelismen Parallel¬ 
strukturen in chinesischen Texten aber bis 1896 für die Übersetzung we¬ 
nigstens von Prosatexten wie dem Vorwort des Da Tang xiyu ji nicht wirk¬ 
lich ernst genommen worden zu sein. 69 


62 Lönnrot behandelt in der Vorrede zur ersten Auflage des Kalevala 1935 zwar ausführ¬ 
lich Metrum und Alliteration, aber nicht den Parallelismus, vgl. Steinitz, a.a.O., S. 17 Fn. 3. 
Erst D.E.D. Europaeus und A. Ahlqvist gehen 1847 bzw. 1863 zunehmend auf den Paralle¬ 
lismus des Kalevala ein, vgl. Steinitz, ebd. 

63 Zu Steinitz vgl. Lang, Ewald: “Über die Wechselwirkung von Philologie und (R-)Emi- 
gration: Portrait Wolfgang Steinitz (1905-1967)”. In: Historiographica Linguistica 32.1-2 
(2005). Zu Jakobson vgl. James Fox: “Roman Jakobson and the Comparative Study of 
Parallelism”, a.a.O. Fox gibt eine umfassende Einführung in europäische Parallelismusstu¬ 
dien mit einer ausführlichen Bibliographie. 

64 Vgl. Hervey-Saint-Denis, a.a.O. (s.o. Anm. 6). 

65 Vgl. Hopkins, “Poetic Diction”. In: Humphrey House und Graham Storey (F[g), The 
Journals and Papers of Gerard Manley Hopkins, London: Oxford Univ. Press, 1959, S. 84. 

66 Vgl. Norden, Eduard. Die antike Kunstprosa: vom VI. Jahrhundert v. Chr. bis in die Zeit 
der Renaissance. Urspr. Leipzig: Teubner, 1898. Fotorepr. der 2. u. 3. Aufl. in 2 Bden. 
Darmstadt 5 1958, S. 813-824. 

67 Ich zweifle daran, dass die griechische Rhetorikterminologie mit ihren vielen auf unter¬ 
schiedliche Parallelformen bezogenen Begriffen (parisosis , isocolon, tricolon , antithesis , 
syncrisis etc.) sich dazu eignet, genau das linguistische Phänomen zu definieren, welches die 
europäische Tradition in der Folge von Lowth unter Parallelismus versteht. 

68 Vgl. Norden, a.a.O.,S. 816. 

69 Vgl. Schlegel, Gustave, a.a.O., S. 2^1. 
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3.3 20. Jahrhundert 

In den Zwanziger Jahren des 20. Jhs. wurde der Parallelismus häufig mit 
antiken oder so genannten Naturvölkern in Beziehung gesetzt und faszinier¬ 
te europäische Gelehrte als Beispiel einer exotischen oder auch universalen 
literarischen Urform. So steht im Deutsches Kolonial-Lexikon von 1920: 
„Metrik, Reim und Parallelismus sind der Dichtkunst der Naturvölker 
eigen, die als Lyrik und Epos auftritt“. 70 Klabund schreibt 1929 dem Pa¬ 
rallelismus ebenfalls eine Naturnähe zu: „Rhythmisch ist der Schlag des 
Herzens, rhythmisch ist das Stoßen des Eros, rhythmisch der Ablauf des 
Lebens und rhythmisch der Gang der Gestirne, der über allem sich rundet. 
Rhythmisch sind darum auch die ältesten Götter- und Liebeslieder, die 
Schlacht- und Heroengesänge, die Sonnenhymnen und mythischen Gedich¬ 
te. Die Psalmen der Assyrer, Hebräer und Ägypter sind überdies parallelis- 
tisch gegliedert, sie haben den Gedankenreim, der den polarisch klaffenden 
Zwiespalt überbrückt“. 71 Roman Jakobson ist einer der maßgeblichen Weg¬ 
bereiter für die Erweiterung des Begriffes „Parallelismus“ zum Konzept ei¬ 
ner das poetische Genre sowie die Satzgrenzen überschreitenden linguisti¬ 
schen Struktur, 72 die er dann als „paradigmatische“ bzw. „metaphorische“ 
Sprachdimension auch im Feld der Anthropologie entdeckte. Damit übte er 
entscheidenden Einfluss auf den binär konzipierten Strukturalismus von 
Levi-Strauss aus und hat eine Reihe von weiteren Arbeiten in der Ethnolo¬ 
gie zum Parallelismus angeregt. 73 Obwohl er damit bewirkt hat, dass heute 
in der Parallelismusforschung allgemein angenommen wird, dass Parallelis¬ 
mus (auch innerhalb der Bibel) in Prosatexten ebenso verwendet werde wie 
in poetischen Texten, stehen poetische Texte dennoch weiterhin im Zentrum 
der Parallelismusforschung. 74 


70 Vgl.Band II, S.393ff Lemma: “Kunst der Eingeborenen”, vgl. http://www.ub.bildarchiv- 
dkg.uni-frankfurt.de/dfg-projekt/Lexikon-Texte/K/Kunst_der„Eingeborenen.html. Der Ein¬ 
trag basiert auf A. C. Haddon, Evolution in Art. London 1895 und H. Schurtz, Urgeschichte 
der Kultur. Leipzig 1900. 

71 Vgl. Klabund, Literaturgeschichte: Die deutsche und die fremde Dichtung von den An¬ 
fängen bis zur Gegenwart, Wien: Phaidon, 1929, S. 15-16 (repr. in: Sämtliche Werke, 
Southfield: Phaidon 1996, S. 670). Auffällig ist auch hier, dass Klabund, der die chinesische 
Literatur an anderen Stellen mit in diese Art von listenden Vergleichen einbezieht, das chi¬ 
nesische Volk gar für das einzige hält, das “ohne den Einfluß anderer Kulturen zu seinen 
höchsten Leistungen kam” (op. cit., S. 7), sie hier, beim Thema des Parallelismus und auch 
in der Abhandlung zur chinesischen Dichtung (op. cit., S. 35-42) nicht erwähnt. 

72 Vgl. Berlin, Adele: The dynamics of biblical parallelism. Bloomington 1985, S. 3. 

73 Vgl. z.B. die bekannten Arbeiten seines Schülers James Fox zum Parallelismus im Indo¬ 
nesischen Ritual, Fox 1971 und 1988, a.a.O. Vgl. dazu auch Fox: „Roman Jakobson and the 
Comparative Study of Parallelism“ a.a.O. 

74 Vgl. Steinitz, a.a.O. (1934); Jakobson, Roman: „Grammatical Parallelism and Its Rus- 
sian Facet“. In: Language 42.2 (1966): 399-429. Repr. in: RJ, Selected Writings III: Poetry 
of Grammar and Grammar of Poetry, The Hague 1981, S. 98-135; Fox „Roman Jakobson 
and the Comparative Study of Parallelism“ a.a.O.; Alonso-Schökel, Luis: Das Alte Testa- 
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3.4 Parallelismus in Prosatexten 

Im Gegensatz dazu haben viele frühe sinologische Arbeiten zum chinesi¬ 
schen Parallelismus Prosatexte zum Gegenstand und fassen den Parallelis¬ 
mus daher nicht primär als poetisches Mittel auf. John Francis Davis hat 
1830 bereits darauf hingewiesen, dass der Parallelismus sich im Chinesi¬ 
schen auch in Prosatexten finde. 75 Georg von der Gabelentz (1840-1893) 
stellte 1878 den chinesischen Parallelismus in einer kurzen Analyse einer 
Inschrift als ein Hilfsmittel vor, anhand dessen eine Abgrenzung der nicht 
interpunktierten chinesischen Sätze ermöglicht würde. 76 1892 hob Gustave 
Schlegel (1840-1903) in seiner Übersetzung der Stele von Teghin Giogh 
den Parallelismus ebenfalls als wichtiges Hilfsmittel korrekten Textver¬ 
ständnisses und korrekter Textübersetzung hervor. 1896 nahm er dieses 
"Gesetz” des Parallelismus im Chinesischen zur philologischen Grundlage 
einer kritischen Diskussion zweier Übersetzungen des Vorworts von Zhang 
Yue (667-739) zu Xuanzangs Reisebericht Tangzeitliche Aufzeichnungen 
über die westlichen Gegenden (Da Tang xiyu ji ), einem in strengen Paral¬ 
lelismen verfassten Text, und lieferte auf dieser Grundlage eine eigene (phi¬ 
lologisch teils umstrittene) Übersetzung. 77 So weisen die meisten Abhand¬ 
lungen zu chinesischem Parallelismus darauf hin, dass er sich nicht auf chi¬ 
nesische Dichtung beschränke. 78 


ment als literarisches Kunstwerk. Köln 1971, S. 202-245 (urspr. Barcelona 1963); Kugel, 
James L.: The idea of biblical poetry: parallelism and its history. New Haven 1981, S. 3, 
23ff., 59ff.; Berlin, Adele, a.a.O., S. 3^4; Hiatt, M: „The Practice of Parallelism: A Prelimi- 
nary Investigation by Computer“. In: Language and Style 6 (1973): 117-126; Werth, P.: 
„Roman Jakobson’s Verbal Analysis of Poetry“. In: Journal of Linguistics 12 (1976): 21- 
73; Pardee, Dennis: Ugaritic and Hebrew poetic parallelism: a trial cut. Leiden 1988, S. 69 
Fn. 7; O’Connor, a.a.O., S. 88-96 etc. Siehe zu diesem Punkt auch den Beitrag von Andreas 
Wagner: „Der Parallelismus membrorum zwischen poetischer Form und Denkfigur“ in die¬ 
sem Band. Eduard Norden hat 1898 die Trennung von Prosa und Poesie bereits in Frage ge¬ 
stellt und diese Unterscheidung für eine sekundäre gehalten. Dabei verweist er auch auf frü¬ 
here Kritik an dieser Dichotomie. Vgl. Norden, a.a.O., S. 30-35. 

75 Vgl. Davis, a.a.O., S. 416. 

76 Vgl. Gabelentz, Georg von der: “Ein Probestück von chinesischem Parallelismus”. In: 
Lazarus und Steinthal (Hg.): Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft Bd. 
10, Berlin 1878, S. 230-234. 

77 Vgl. Schlegel, Gustave, a.a.O. Legge (Quarterly Review) sowie Chavannes (Revue cri- 
tique) haben das Werk positiv beurteilt, E. von Zach hat dagegen in der ihm eigenen Weise 
dem Werk zahlreiche Übersetzungsfehler nachgewiesen, behauptet, dass “in der genannten 
Schrift auch nicht ein einziger Satz richtig übersetzt ist” (S. 3) und Schlegel als “pathologi¬ 
sches Phänomen” (S. 7) bezeichnet, vgl. Zach, Erwin von: Einige Worte zu Prof. Gustav 
Schlegels “La loi du parallelisme en style chinois”. Peking 1902. 

78 Vgl. Granet, Das chinesische Denken, a.a.O., S. 56-57. 
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3.5 Klassifikationen 

1959 hat James Robert Hightower eine von Kükai her inspirierte eigene 
Systematisierung chinesischer Parallelismen vorgenommen. Er teilte die 
Parallelismen in drei Kategorien: metrischen, grammatischen und phoneti¬ 
schen Parallelismus. Den grammatischen unterteilte er wiederum in solche 
der Identität (Wiederholung), in Synonyme, Antonyme, Ähnliche, Unähnli¬ 
che und formale Paare. Dabei unterschied er einfache und komplexe Paral¬ 
lelismen. Letztere beinhalten mehrere Parallelebenen, zu denen sowohl die 
Ebene der Anspielung gehört (das, worauf verwiesen wird, ist parallel) als 
auch die Ebene der formalen Entsprechung (das, was sich entspricht, ist ei¬ 
ne semantische Ebene, die nicht derjenigen entspricht, die in dem polyse¬ 
men Wort oder gar den beiden polysemen Worten in dem Gedicht die ei¬ 
gentlich gemeinte ist und die als solche nicht parallel ist, etwas, was Plaks 
vermutlich als “pseudo-parallelism” bezeichnen würde 79 ) und der Doppel¬ 
parallelismus, der sowohl innerhalb derselben Zeile als auch mit der fol¬ 
genden Zeile einen Parallelismus aufweist. 80 

Andrew Plaks hat drei Typen von Parallelismen unterschieden, den Teil¬ 
parallelismus {partial bzw . quasi parallelem), den Pseudoparallelismus 
(pseudo parallelem), bei dem ein Zusammenpassen an der Oberfläche 
eine darunter liegende Getrenntheit maskiert und den Kryptoparallelismus 
(crypto parallelism), in welchem semantische Äquivalenzen in scheinbar 
nicht-parallelen Zeilen stehen. 


3.6 Parallelismus in argumentativen Texten 

Rudolf Georg Wagner hat in seiner Dissertation 1969 zum ersten Mal die 
Figur des “interlocking parallel style” (IPS) dargestellt, die er in seiner Ha¬ 
bilitation weiter verfolgt, 1980 in einem Aufsatz vorgestellt und 2000 in er¬ 
weiterter Form als Buchkapitel publiziert hat. 81 Damit hat er zum ersten Mal 
eine Analyse des Parallelismus in chinesischen argumentativen Texten vor¬ 
gelegt, die den Parallelismus auch als Argumentationsform in argumentati¬ 
ven Texten zeigt. Mit dem IPS stellt er eine spezifische Variante des chi¬ 
nesischen Parallelismus vor, welche seiner Ansicht nach in philosophischen 
xuanxue- Texten des 3. Jhs. die Funktion hat, das sprachphilosophische 
Problem zu lösen, die Grenzen einer definitorischen Sprache beim Reden 


79 “...in which a surface matching of terms masks an underlying disjunction of meaning”, 
vgl. Plaks, a.a.O., S. 48. 

80 Vgl. Plaks, a.a.O., S. 48, 54. 

81 Vgl. Wagner, Rudolf G.: ”Interlocking Parallel Style: Laozi and Wang Bi.” Etudes Asia- 
tiques 34.1 (1980): 18-58. Ders.: The Craft ofa Chinese Commentator , a.a.O., S. 53-113. 
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über zentrale philosophische Probleme zu überschreiten. 82 Der IPS kommt 
auch in frühen nicht philosophischen chinesischen Texten vor 83 und lässt 
sich auch in Texten der hebräischen Bibel finden. 84 Wagner unterscheidet 
zwischen offenem und geschlossenem IPS sowie dem IPS einer binären 
Reihe. Die grundlegende Struktur des IPS besteht aber immer darin, dass 
zwei Argumente, die verschiedene Bereiche betreffen (wie z.B. Himmel und 
Erde, schwer und ruhig, Wagenlenker und Bogenschütze, Worte und Taten, 
einmischen und festhalten etc.), analog konstruiert werden und dann nach 
argumentativen Schritten ineinander verzahnt werden. Dabei entsteht eine 
Ialb2a2b3a3b4a4b Struktur, wobei das eine Argument isoliert und fort¬ 
laufend Ia2a3a4a und das andere Ib2b3b4b lauten würde. Das Verzahnen 
zeigt die Analogie und suggeriert einen argumentativen Sinn hinter den Ar¬ 
gumenten, der über die beiden Bereiche hinaus erweiterbar erscheint und so 
einen Allgemeinheitsanspruch formuliert. 

Der Autor selbst hat 1994 eine weitere Parallelismusfigur gefunden, die 
ich „doppelt gerichteten Parallelismus 4 ' genannt habe. 85 Sie ist dadurch ge¬ 
kennzeichnet, dass Texteinheiten in argumentativen Texten aufgrund se¬ 
mantischer, metrischer und syntaktischer Parallelen offensichtlich zusam¬ 
mengehören, sich als Doppel jedoch nicht eindeutig den syllogistischen Ein¬ 
heiten der Argumente zuordnen lassen. Vielmehr scheint es so, als gehörten 
die ersten Kola dieser Parallelismen jeweils der Schlussfolgerung des letz¬ 
ten Argumentes und die zweiten je dem Obersatz bzw. dem Untersatz des 
folgenden Arguments an, sodass sie an den von Noegel vorgestellten Janus- 
Parallelismus erinnern. 86 Die Logik des Arguments scheint hier mitten 
durch eine formal geeinte stilistische Figur zu schneiden. Bei dieser Figur 
handelt es sich entweder um ein stilistisches Mittel, mit welchem ein Über- 


82 Vgl. Wagner 2000, S. 56 und die folgenden Ausführungen, vgl. zu einer ähnlichen Stu¬ 
die für den buddhistischen Bereich Streif, Christian: “Von den Denkbewegungen zu einer 
Bewegung des Denkens. Strukturen einer binären Logik in Sengzhaos Abhandlung über die 
prajhä Magisterarbeit Heidelberg, April 2005. 

83 Vgl. Wagner 2000, S. 96-105. 

84 Diese Entdeckung machte ich an Versübersetzungen von Jes. 5.24, Am 5,11 und Hiob 
29,7f., die Walter Groß als Tischvorlagen zu seinem Vortrag über „Parallelismus - Satz¬ 
grenzen - Satzteilfolgen in alttestamentalischer Poesie“ in dem von Andreas Wagner orga¬ 
nisierten Panel zum Parallelismus membrorum am 24.09.2004 auf dem Orientalistentag in 
Halle verteilte. 

85 Vgl. Gentz, Joachim: „Vom Fall zum Sinn: Die Chunqiu-Exegese in den ersten 17 Kapi¬ 
teln des Chunqiu fanlu“. Magisterarbeit Universität Heidelberg 1995; ders., „Zwischen den 
Argumenten lesen. Doppelt gerichtete Parallelismen zwischen Argumenten als zentrale The¬ 
sen in frühen chinesischen Texten“, in: Bochumer Jahrbuch für Ostasienforschung 29 (2005): 
35-56. 

86 Vgl. Noegel, Scott B. Janus parallelism in the book of Job. Sheffield 1996, S. 15-17. 
Der von Yellin 1933 bereits bemerkte und von Gordon 1978 systematisch formulierte Janus- 
Parallelismus spielt mit der Polysemie eines Wortes, dessen eine Bedeutung die Zeile mit 
der vorherigen und dessen andere Bedeutung die Zeile mit der folgenden Zeile verbindet. 
Auf diese Weise entsteht, je nach Lesung, ein Parallelismus nach vome oder nach hinten. 
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gang von einem Argument zum nächsten gestaltet wird (entweder als Mar¬ 
kierung dieses Übergangs oder als dessen Verschleierung). Oder, wie ich 
vermute, der formale Parallelismus wird als Verweis auf eine inhaltliche 
Verbindung der beiden Teile zueinander gedeutet. Dies hätte zur Konse¬ 
quenz, dass die jeweils zweiten Teile nicht als ganz neue Argumente ver¬ 
standen, sondern als weitere Aspekte und somit Fortsetzung des Themas 
aus den je ersten Teilen aufgefasst werden müssten. Dann hätten diese Par¬ 
allelismen die Funktion, ein aspektuales Verhältnis der beiden Teile zuein¬ 
ander im Hinblick auf ein gemeinsames Oberthema zu markieren. Die for¬ 
male Parallele zweier unterschiedlich ausgerichteter Sätze wäre dann als 
Hinweis darauf aufzufassen, dass es hier um dasselbe Thema in zwei unter¬ 
schiedlichen Ausprägungen geht. In beiden Fällen wäre diese Figur rele¬ 
vant in ihrer Funktion als Gegenstück dazu, was bei uns häufig metasprach¬ 
lich stattfindet in Form von Formulierungen wie: “zweitens”, oder: “ein 
weiterer Punkt” oder im Fall des aspektualen Verhältnisses: “ein damit ver¬ 
bundener zweiter Aspekt”, “damit hängt weiterhin zusammen”, “daraus er¬ 
gibt sich überdies”, “dazu gehört auch” etc. Die Form des doppelt gerichte¬ 
ten Parallelismus behauptet einen Zusammenhang zwischen erstem und 
zweitem Satz. Diese Behauptung ist immer als zentrale These des Textes 
aufzufassen. In der Interpretation einer solchen Textstelle ist darauf zu ach¬ 
ten, dass die beiden Sätze als unterschiedliche Perspektiven auf ein gemein¬ 
sames Thema aufzufassen sind und aufeinander bezogen werden müssen. 
Die genaue Beziehung zwischen diesen beiden Sätzen und dieser Sätze im 
Hinblick auf ein gemeinsames Drittes herauszufinden, die in Form des dop¬ 
pelt gerichteten Parallelismus behauptet wird, ist die Aufgabe, die eine sol¬ 
che Figur den Interpreten stellt. Sie markiert rein formal so gut wie immer 
eine zentrale These des Textes. So ist der Parallelismus nicht nur als Argu¬ 
mentationsform , sondern auch als Argument in argumentativen Texten be¬ 
legt. 

Dirk Meyer hat in Anknüpfung daran eine weitere Parallelismusfigur im 
argumentativen Kontext eines Textes gefunden, welche er “Overlapping 
Structure ” nennt. Die Struktur dieser Figur ist lalb 2a2b c, wobei la eine 
allgemeine Aussage zu a enthält, lb eine allgemeine Aussage zu b, 2a eine 
Spezifikation zu la und 2b eine Spezifikation zu lb. C ist dann eine Kon¬ 
klusion. Dabei hat der Teil 2a2b eine besondere übergreifende (overlap¬ 
ping) Funktion, weil er einerseits als eine Art erste Konklusion die erste ab- 
Gruppe (la und lb) abschließt und gleichzeitig das Argument fortführt, um 
zu einer weiteren Konklusion von 1 und 2 zu gelangen. Meyer hat diese 
Struktur sowohl auf dem Mikrolevel der einzelnen Verse als auch auf dem 
Makrolevel der Verskomposition nachweisen können. 87 


87 Vgl. Meyer, Dirk: „The Power of the Component and the Establishment of the Guodian 
Tomb One Bamboo Slip-Manuscript Zhong xin zhi dao as a Text“. MA thesis, Leiden 2003, 
S. 48ff. Siehe auch ders.: „A device for conveying meaning: the Structure of the Guodian 
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Christian Streif hat in Sengzhaos (374-414) „Abhandlung über die 
prajnä (Bore wuzhi lun) u weitere Parallelismusformen gefunden, welche 
die Funktion haben, durch eine strikt binäre Textkonstruktionen auf ver¬ 
schiedenen Ebenen beständig zwischen unterschiedlichen Seinsbereichen 
hin und her zu führen und diese somit gegenseitig aufzuheben. Die schil¬ 
lernde Polarität zwischen Sein und Nichtsein wird in den konsequent paral- 
lelistisch formulierten Passagen des Textes ad absurdum geführt. 88 


4. Schluss 

Der chinesische Fall zeichnet sich im Feld des Parallelismus dadurch aus, 
dass parallelistische Strukturen alle Bereiche chinesischer Künste durchzie¬ 
hen. Dadurch ragen parallelistische Strukturen auch in der Literatur nicht 
an sich als besondere Stilmittel heraus. Der Fokus chinesischer Parallelis¬ 
muskunst liegt daher vielmehr am Raffinesse der Art und Weise, wie Paral¬ 
lelismen gestaltet werden. Dies hat zur Folge, dass extrem viele und sehr 
komplexe Formen von Parallelismen als Kunstformen in allen Bereichen 
chinesischer Literatur entwickelt worden sind. Ein Verstehen und systema¬ 
tisches Sichten der Vielfalt und subtilen Komplexität dieser Figuren hat erst 
begonnen. Es ist immer auf Einzelstudien angewiesen, welche erst durch 
eine extrem hohe Spezialisierung in kleinen literarischen Feldern befähigt 
werden, eine so dichte Lektüre der Texte zu erreichen, dass sie von ihrer 
sprachlichen und ihrer Kontextgelehrsamkeit her in der Lage sind, neue Fi¬ 
guren zu entdecken. Jede Entdeckung hat enorme Konsequenzen nicht nur 
für die Parallelismusforschung, sondern für das kulturelle Verstehen intel¬ 
lektueller und künstlerischer Meisterleistungen, deren Unzugänglichkeit 
wiederholt zu falschen Einschätzungen literarischer Werke sowie deren Au¬ 
toren und „Kultur“ geführt hat. Die Vielschichtigkeit parallelistischer Kom¬ 
positionen zwingt zu einer Lektüre, deren Langsamkeit geübt werden muss, 
damit eine Tiefenschärfe gesehen werden kann, die den Sinn parallelisti¬ 
scher Literatur allererst erschließt. 


Tomb One Manuscript ‘Zhong xin zhi dao’“, in: Bochumer Jahrbuch für Ostasienforschung 
29 (2005): 57-78. 

88 Vgl. Streif a.a.O. 
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Zusammenfassung 


Die hier vorliegenden Aufsätze gehen auf Vorträge zurück, die im Panel «Parallelis- 
mus membrorum» auf dem 29. Deutschen Orientalistentag zum Thema «Barrieren - 
Passagen» (Halle an der Saale, 20.-24. September 2004) gehalten und zur Abrundung 
des Bandes um einige zusätzliche Beiträge ergänzt wurden. Das Phänomen des 
Parallelismus membrorum wird unter verschiedenen Gesichtspunkten behandelt: 
Nach der Erkundung der noetischen Leistung des Parallelismus (Wagner) wird das 
Problem des Zusammenhangs von Satz und Parallelismus diskutiert (Groß). Danach 
kommen der Bezug zwischen Parallelismus und Metrik am Beispiel von Ps 118 
(Mark) und Tendenzen der neueren Parallelismusforschung (Seybold) zur Darstel¬ 
lung. Nach einem Blick auf die Neubildung von Parallelismen in der Septuaginta 
(Bons) wird in je einem Beitrag das Phänomen des Parallelismus in Ugarit (Gzella), 
Ägypten (Moers) und in der altbabylonischen Literatur (Streck) erörtert. Parallelis¬ 
men in altorientalischen Bildern (Nunn) und im Chinesischen (Gentz) eröffnen 
interessante ikonographische und kontrastive Perspektiven. Der Band schließt mit 
einer umfangreichen Bibliographie zum Thema. 


Äbstract 

This volume contains contributions offered to the panel «Parallelismus membro¬ 
rum» atthe29 th German Orientalist Convention entitled «Barriers - Passages», held in 
Halle an der Saale on September 20-24, 2004. In Order to widen the volume's scope, 
the Conference papers have been supplemented by additional papers. The articles 
thus collected deal with various aspects of parallelismus membrorum such as noetic 
performance (Wagner), parallelism and sentence (Groß), parallelism and metrum 
(Mark), and new tendencies in recent research on parallelism (Seybold). A contribu- 
tion on new parallelisms in the Septuagint (Bons) is followed by studies on paral¬ 
lelism in Ugaritic (Gzella), Egyptian (Moers), and Old Babylonian literature (Streck). 
Further comparative horizons are opened by papers on parallelism in visual imagery 
(Nunn) and in Chinese literature (Gentz). The volume concludes with a large the- 
matic bibliography. 


Resume 

Le present volume rassemble les Conferences presentees dans la section «Parallelis¬ 
mus membrorum» lors de la 29 e Journee des Orientalistes allemands intitulee «Bar- 
rieres - Passages» (Halle-sur-Saale, 20-24 septembre 2004), completees par d'autres 
contributions afin d'offrir au lecteur une discussion plus complete du sujet. Le paral¬ 
lelismus membrorum est aborde sous differents aspects: puissance noetique (Wag¬ 
ner), rapports avec la phrase (Groß) voire la metrique ä Lexemple du Ps 118 (Mark), 
tendances nouveiies dans la recherche recente (Seybold). Une etude concernant de 
nouveaux paralielismes dans la Septante (Bons) est suivie de contributions con- 
sacrees au phenomene du parallelisme dans les litteratures ougaritique (Gzella), 
egyptienne (Moers) et paleo-babylonienne (Streck). Les paralielismes dans l'art 
visuel proche-oriental (Nunn) et dans la langue chinoise (Gentz) ouvrent enfin des 
perspectives iconographiques et comparatives interessantes. Le volume est com¬ 
plete par une importante bibliographie thematique. 



